
  
    
      
    
  


  
    Kapitel 1


    


    „Hey Tom.“


    Ich winkte ihm flüchtig beim Betreten der Wohnung zu und warf meinen Rucksack unachtsam auf den Boden.


    „Du schuldest mir hundert Dollar“, war seine Begrüßung.


    Es war eine typische Tom-Begrüßung, obwohl er auch nett sein konnte, aber er verstand eben keinen Spaß, was Finanzen betraf. Entsprechend ernst betrachtete er mich nun auch. Sein Mund war eine feste Linie, die Kiefermuskeln freudlos angespannt und die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt. Die Menschen haben schon vor ewiger Zeit festgestellt, dass Vampire kleinlich in Geldfragen sind und so war ich kein bisschen verwundert über seine ruppige Art, denn um der Wahrheit genüge zu tun: Ich schuldete ihm hundert Dollar.


    „Du bekommst dein Geld, Tom. Habe ich jemals nicht bezahlt?“


    Es war unangenehm still und ich hielt inne. Okay, der Punkt ging nicht auf mein Konto. Ich hatte schon einmal nicht gezahlt, jedenfalls nicht pünktlich. Ich gab mich geschlagen und nickte. Tom brauchte überhaupt nichts zu sagen. Immerhin zollte er damit meinem erstaunlichen Erinnerungsvermögen Anerkennung, denn er war sich anscheinend sicher, dass ich noch darauf käme. War das etwa nichts? Ich hatte trotzdem keine Angst, dass Tom mich deshalb gleich rauswerfen würde. Denn mal ehrlich: Untermieter bei einem Vampir zu sein, das war nichts, worum sich die Leute rissen.


    Es mochte einen verwundern, denn man sollte meinen, dass dieselben Leute, die freudestrahlend selbstgebastelte Plakate schwenken und auf Hochhäusern die Ankunft Außerirdischer bejubeln würden, auch zu dem Personenkreis zählten, die sich um Vampirgesellschaft prügelten. Aber ich war immer wieder erstaunt, wie viele vernünftige Menschen es offensichtlich doch gab.


    Ich beendete an dieser Stelle den Gedankengang, bevor ich zu der Frage gelangen konnte, weshalb ich es allerdings tat – mit einem Vampir zusammenleben.


    Tom würde also seine Wohnung nicht sehr gut nachbesetzt bekommen und meine Koffer mussten trotz Zahlungsverzug nicht so bald gepackt werden. Trotzdem, ich wollte nicht ausziehen müssen. Denn woanders wäre es deutlich teurer und das schon bei wesentlich weniger Komfort. Ich würde das Geld beschaffen.


    Irgendwie.


    „Wann?“, fragte er nun.


    Es war schaurig, wie gut er einen auf Dinge festnageln konnte, die man eigentlich gerade verdrängen wollte.


    „Wirklich so schnell es geht.“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Keine Chance, Lea. Wir legen jetzt zwei Punkte fest. Erstens: den genauen Zeitpunkt der Zahlung. Zweitens: die Form der Verzugszinsen.“


    Wie schaffte er es eigentlich, so viele unangenehme Wörter in einen Satz zu packen?


    Tom starrte mich rücksichtslos fordernd an. Übrigens Tom. Ich fragte mich, ob das ernsthaft sein richtiger Name war. Welcher Vampir hieß schon Tom Tilly? Das war ein Name für kleine sommersprossige Jungs, die in der Schule gehänselt wurden, nicht für eiskalt berechnende Vampire. Doch es war der Name, der in seinem Pass stand. Konsequenterweise fragte ich mich natürlich, ob sein Pass echt war.


    Also gut, am besten ich machte die Vorschläge auf seine zwei unumschiffbaren Forderungen, bevor er es tat.


    „Erstens: in einer Woche? Zweitens: Ich könnte für dich kochen.“


    Ich sah ihn so lieblich wie möglich an. Kein Wässerchen konnte mich trüben. Doch ich ahnte es schon. So sehr man nicht verhindern konnte, dass Regen fiel oder auf einen Blitz der Donner folgte, so wenig vermochte ich es, Tom so plump zu leimen.


    Innerlich schmunzelte er vielleicht über meinen dilettantischen Versuch, aber da es noch immer um Geldfragen ging, blieb er äußerlich kühl.


    „Zu erstens: Du hast zwei Tage. Zu zweitens: Streng dich ein bisschen an, Lea. Du für mich kochen? Ich muss mir um Lebensmittelvergiftungen zwar keine Sorgen machen, aber das wäre doch eher eine Strafe für mich, als eine Entlohnung. Wo du aber gerade Essen erwähnst...“


    „Nein, Tom. Oh nein!“


    Ich wedelte abwehrend mit den Händen.


    Toms Vorstellungen von einem heißen und einem kalten Buffet unterschieden sich lediglich darin, ob das Blut frisch vom Spender getrunken wurde oder im Glas daherkam. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich war schon mal Blutspenden. Allerdings beim Roten Kreuz und nicht bei einem Vampir. Man konnte es kleinlich nennen, aber ich konnte nicht aus meiner Haut. Uh, war das eklig. Was für eine Vorstellung!


    Mich wunderte es nicht, dass Tom keine Freundin hatte. Er sah wirklich zum Sterben schön aus, leider war das völlig wörtlich gemeint. Niemand ist scharf darauf, das Leben aus sich gesaugt zu bekommen. Es gab Therapeuten für so etwas.


    „Was ist dein Gegenvorschlag?“, wollte er nun wissen.


    „So ziemlich alles andere als das.“


    Wie gesagt, allein der Gedanke schüttelte mich.


    „Na schön.“ Seine Augen wurden schmal. „Zufällig habe ich eine adäquate Alternative für den Aufschub.“


    Ich weiß nicht wie es Ihnen geht, aber mir war bei den Worten gar nicht wohl, denn ich ahnte absolut nichts Gutes. Entsprechend vorsichtig fragte ich auch, was er sich da bitte vorstellte. Er zuckte mit den Schultern.


    „Wirklich nur eine Kleinigkeit“, versicherte er mir. „Du wirst mir einen Gefallen tun und heute Abend mit mir essen gehen.“


    „Was denn essen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Falsche Frage. Wo denn essen?“, korrigierte er mich.


    Ich rollte entnervt mit den Augen. „Also schön: wo?“


    „Bei meinen Eltern. Sie haben mich eingeladen und darum gebeten, dass ich endlich meine Freundin mitbringe.“


    Ich sah ihn an als hätte er Pusteln.


    „Dann nimm sie doch mit.“


    Kennen Sie das Gefühl, im falschen Film zu sein? Und nun stellen Sie sich vor, sie wechseln von einem falschen Film nahtlos in den nächsten falschen Film.


    „Hör mal, ich bin kein Schwarzmagier. Ich kann nicht herzaubern, was ich nicht habe“, meinte er trocken.


    „Und wieso denken dann deine Eltern, dass du eine Freundin hast?“


    „Ganz einfach: weil ich es ihnen gesagt habe.“


    Er grinste und ich rieb mir angestrengt mit Daumen und Zeigefinger über meine Nasenwurzel.


    „Ich will mich ja nicht dumm anstellen, aber wieso hast du ihnen das gesagt, wenn es nicht stimmt?“


    „Tja, du kennst meine Eltern nicht.“


    „Ich würde es gern dabei belassen.“


    Er ignorierte meinen Einwand.


    „Sie versuchen mich seit unzähligen Zeiten mit unsäglichen Tanten zu verkuppeln. Es ist kaum zu fassen, wie wenig Ahnung sie von meinem Geschmack haben. Als Eltern sollten sie mich besser kennen. Mir war klar, dass ihre Versuche, eine Beziehung zu stiften nie enden würden, solange ich keine hatte. Also habe ich eine erfunden.“


    Das war wirklich mehr, als mich über Toms Privatleben interessierte. Und ich mochte bisweilen auf der Leitung stehen, sogar auf sehr, sehr langen Leitungen stehen, aber selbst mir war klar, dass ich es mit keiner winzigen Kleinigkeit zu tun hatte.


    „Halt mal, Tom. Das ist mehr als nur mit dir essen gehen. Ich soll vorgeben, dass du und ich... also das wir...“ Ich konnte es wirklich kaum aussprechen. Er sah mich neugierig an. In diesem Punkt war er kein Gentleman. Er hätte den Satz doch wirklich für mich mit seinem sarkastischen Schliff zu Ende bringen können. So blieb es an mir, ihn fertig zu stammeln. „…ein Paar sind?“


    „Nur für heute Abend.“


    „Und das sind die Verzugszinsen? Das ist doch Wucher!“


    Seine Augen wurden schmal. Ich glaubte, ihn damit irgendwie verletzt zu haben. Ich war zu wenig erfinderisch, um auch nur fantasieren zu können, was ihn das jucken sollte. Vermutlich sein Ego. Männer haben immer irgendwo ihr Ego versteckt.


    „Dann zahl mir doch mein Geld. Jetzt. Hundert Dollar bar auf die Kralle und du kannst dir den Familienschmaus sparen.“


    Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Familienschmaus bei Vampiren stellte ich mir in etwa so vor, dass ich der Schmaus war.


    „Was soll es da überhaupt für mich zu Essen geben? Ich steh nicht auf Blutkram.“


    „Keine Sorge, meine Schwester Megan wird ihren Freund dabeihaben. Er ist auch Mensch und entsprechend gibt es humane Küche.“


    Ich kenne nicht nur die gute alte amerikanische Küche. Ich weiß von italienisch, chinesisch und mexikanisch. Aber humane Küche? Das etwas andere Synonym für blutfrei. Eklig, eklig, eklig.


    Er hielt mir seine ausgestreckte Hand hin.


    „Hundert Dollar, Lea.“


    Dabei legte er seinen Kopf schief und lächelte ganz geschmeidig, denn er wusste bereits, dass ich das Geld nicht hatte. Er war nicht der Einzige, den ich nicht bezahlen konnte. Mein Konto war hoffnungslos überzogen. Ich würde auch in zwei Tagen kein Geld haben. Vermutlich würde ich die nächste Mietrate von hundert Dollar auch nicht zahlen können. Verdammt. Alle zwei Wochen wie ein Uhrwerk hundert Kröten für einen echten Palast von Wohnung. Ich wollte hier nicht ausziehen.


    „Okay. Ein Abendessen bei deinen Eltern. Aber keinen Schweinkram.“ Ich hob mahnend meinen Finger empor.


    „Ich kann das nicht garantieren. Ich glaube, es gibt Steaks oder Koteletts. Aber du kannst sicher auch was in vegetarischer Ausführung haben.“


    Ich atmete tief ein und sehr langsam wieder aus. Tom wusste genau, dass ich das nicht meinte. Er wusste es, weil ich regelmäßig auf seinem Balkon Spareribs grillte. Er pflegte sich dann über den Qualm zu beschweren, und dass wir kein Ungeziefer hätten, das ausgeräuchert werden müsste.


    Daher funkelte ich ihn nun grimmig an.


    Er verstand.


    „Also gut, Lea. Keine Sorge. Das ist keine Blutparty, sondern ein Familienessen. Und bitte stell’ dir jetzt keine kannibalischen Szenarien vor. Meine Eltern werden da sein, ebenso meine Schwester mit ihrem Freund. Das war’s. Dazu noch wir beide. Es wird ein gemütlicher Abend. Pack dir ruhig Badesachen ein. Meine Eltern haben einen Pool und ich werde vor dem Essen noch eine Runde darin schwimmen. Es ist alles sehr ungezwungen.“


    Ich konnte mir Familie Tilly-Lector irgendwie nicht als südstaatlichen Inbegriff von Idylle vorstellen. Ja, Vampire hatten schon immer unter den Menschen gelebt. Sie gehörten auf den Planeten wie ich selbst. Und sie waren nicht für mehr Grausamkeiten bekannt, als andere auch. Doch schon als Kind hatte ich meine Nase über das Bluttrinken gerümpft. Mein Bruder Kyle fand immer, dass ich diesbezüglich unangebracht pikiert reagierte. Möglich. Ich hatte gewisse Vorstellungen von Schicklichkeit, denn ich war eben ein Südstaatenmädchen.


    Ich liebte Georgia und himmelte mein geliebtes Savannah an. Hier wollte ich alt werden und tiefe Wurzeln schlagen wie die wunderschönen Lebenseichen, die überall ihre malerischen mit Louisianamoos behängten Baumkronen in den Himmel reckten. Ich liebte es, im Forsyth Park zu spazieren, den Duft der Stadt einzuatmen, meine Fingerspitzen durch das kühle Nass im Brunnen streichen zu lassen und der Viskosität des Wassers nachzuspüren. Ein Mädchen brauchte nicht viel, um glücklich zu sein.


    „Bloß dass du mich schon irgendwie zwingst“, hielt ich dagegen.


    „Im Gegenteil. Ich lasse dir die Wahl. Es ist nicht meine Schuld, dass du de facto keine hast, weil dir das Geld für die Alternative fehlt. Ich möchte wirklich nicht betonen müssen, dass du es eigentlich recht gut bei mir hast. Nicht viele Vermieter üben sich bei Zahlungsverzug in Geduld.“


    „Du gibst mir zwei lausige Tage. Was ist, wenn ich dann immer noch nicht bei Kasse bin?“


    Er kam mit ein paar Schritten auf mich zu und betrachtete mich nachdenklich.


    „Darf ich demnach annehmen, dass zwei Tage genauso utopisch sind wie heute?“


    „Keinesfalls. Es ist zwei Tage dichter an dem Tag dran, an dem ich zahlen kann.“ Wann immer das sein mochte.


    Er schaute mich ernst an. Es ging schließlich um eine Geldfrage. Wie gesagt, Vampire waren hier etwas pingelig.


    „Eines nach dem anderen. Zunächst einmal hast du dir zwei Tage frei verhandelt, indem du mich zu meiner Familie begleitest. Um das andere können wir uns Gedanken machen, wenn diese Frist verstrichen ist.“


    Ich sah ihn ungläubig an.


    „Du meinst, wir könnten nachverhandeln?“


    „Ich sperre mich nie vor einem fairen Handel.“


    Das war Ansichtssache. Ich fühlte mich gelinde gesagt erpresst. Aber er hatte irgendwo Recht. Schließlich hatte ich etwas davon. Nur, dass mir die hundert Dollar deswegen nicht erlassen waren. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Und solange wie ich sie wohl verschieben musste, hätten sich bis dahin noch weitere Zahlungen angehäuft. Dann würden wir von einer weit größeren Summe sprechen. Doch etwas anderes konnte ich mir auch nicht leisten. Zweihundert Dollar monatlich zur Miete für mein eigenes Zimmer und die Mitnutzung sämtlicher anderer Räume, ausgenommen Toms Schlafzimmer. Ich fühlte mich nicht wirklich ausgesperrt, denn um diesen Raum machte ich gern einen Bogen.


    „Wann willst du los?“, seufzte ich ergeben.


    Er warf einen überflüssigen Blick auf seine Uhr.


    „Jetzt.“


    Ich sah an mir hinab. Ich trug die Flipflops, meine Khakishorts und das weiße Tanktop. Da ich recht ansehnlich gebräunt war, gefiel mir der Farbkontrast gut. Ich hatte immer einen gesunden Bronzeschimmer auf der Haut, mein Haar fiel in blonden Wellen bis zu den Schultern und meine blauen Augen waren mir genug Farbe, sodass ich bis auf Lipgloss von Schminke absah.


    Falls es heiß wurde, brauchte ich mir nie Gedanken zu machen, ob etwas Make up verlief. Es war nicht so, dass ich deswegen weniger Platz auf den Ablagen im Badezimmer belegte. Tom hatte zu Beginn eingeräumt, dass mir die halbe Fläche zur Verfügung stünde, doch ich fand immer, dass er dies unmöglich wörtlich gemeint haben konnte.


    Außerdem: Welche Frau konnte schon gut Entfernungen abschätzen und realistisch Augenmaß nehmen? Lieber sollte er denken, dass ich eine Brille bräuchte, als mir weniger Ablagefläche im Bad herauszunehmen.


    Nachdem ich mich damals bei ihm eingerichtet hatte und er das Bad zum ersten Mal modifiziert vorfand, hatte er spöttisch eine Augenbraue hochgezogen, es aber dabei bewenden lassen und auch bisher nie ein Wort darüber verloren. Ich betrachtete es als stillschweigendes Einverständnis. Und so überzogen zwanzig verschiedene Lippenbalsams mit zwanzig verschiedenen Geschmacks- und Farbrichtungen die Armaturen.


    „Du brauchst dich nicht umziehen. Wie ich schon sagte: alles ganz informell. Schnapp dir deine Badesachen.“


    Ich runzelte die Stirn. Ich hatte nicht wirklich vor, mit Tom einen Pool zu teilen.


    „Mir ist nicht nach planschen.“


    „Dann wärst du die einzige. Meine Mom wird ihren Badeanzug vermutlich als Abendgarderobe tragen.“


    Ich glaubte ihm kein Wort und er schien es mir anzusehen.


    „Es ist deine Entscheidung. Aber schiebe es nicht auf mich, wenn du dasitzt und als einzige keine Abkühlung bekommst.“


    Ich seufzte und lief in mein Zimmer. Aus dem Schrank zerrte ich meine türkisblaue Badetasche mit den Bastgriffen. Ich warf ein Handtuch und meinen Bikini hinein. Dann strich ich mir noch Himbeerbalsam auf die Lippen und befand, dass mein restliches Outfit so passte. Ich besprühte meinen Hals mit Moon Sparkle und strich mir Deo unter die Achseln. Stinken war einfach nichts, das mir in den Kram passte. Als ich zurück in den Flur kam, sah ich Tom am Telefon.


    „Hey Mom, ich habe eine nette Überraschung. Meine Freundin Lea hat nun doch Zeit und kommt mit zum Essen... Genau... Natürlich freut sie sich schon... Ich mich auch. Bis gleich.“


    Er legte auf und schnappte sich die Autoschlüssel vom Tisch.


    „Wollen wir?“, fragte er mich.


    Ich sah ihn säuerlich an.


    „Okay, können wir?“, verbesserte er sich.


    „Wo hast du deine Badesachen?“, wollte ich wissen.


    Ich blickte an ihm herab. Seine langen, braunen Beine steckten in beigefarbenen Shorts. Dazu kombinierte er ein blaues Poloshirt und ein Paar flache Sneaker.


    „Drunter.“


    Irgendetwas an seiner Stimme ließ es geheimnisvoll klingen. Ich versuchte gar nicht erst, tiefer zu ergründen, was es war.


    „Und was machst du, wenn deine Badehose nass ist? Hast du nichts zum Wechseln?“


    „Ich werde einfach erst fahren, wenn alles wieder trocken ist.“


    Irgendwie hörte es sich an, als wäre das erst, wenn Flüsse aufwärts flossen und die Hölle gefror. Alles kam mir zu lang vor, denn ich wollte nur einfach schon längst wieder hier zurück sein, es hinter mir haben: die Freakshow.


    „In dem Fall können wir“, bestätigte ich seine Anfrage.


    Wir verließen die Wohnung und liefen die Treppen hinab. Auf dem Weg zum Auto nahm ich das Gespräch wieder auf.


    „Muss ich irgendwas über deine Familie wissen?“, erkundigte ich mich.


    „Wenn du willst.“


    „Es wäre doch komisch, wenn wir zusammen sind und ich keine Ahnung von irgendwas habe, oder?“


    Er nickte.


    „Seit wann sind wir denn schon... äh... Dings?“, recherchierte ich weiter.


    Seine Miene blieb unergründlich. „Schon zwei Monate.“


    „Wie hast du mich beschrieben? Ich meine, passe ich überhaupt ins Bild deiner Erfindung?“


    Tom zuckte die Achseln. „Zufällig ja. Das macht es so gut möglich, dass du heute Abend meine Freundin spielst.“


    „Also was hast du gesagt, was ich bin?“


    „Blond, blauäugig, süß.“


    Ich schluckte. Süß.


    „Du findest, dass ich süß bin?“, fragte ich mit trockenem Hals.


    Er benutzte seinen Schlüssel und die Verriegelung der Autotür sprang auf. Er stieg ein und so tat ich es auch.


    „Ich glaube, das finden eine Menge Leute“, meinte er schlicht.


    War das eine Anspielung auf John? Oder Ivan? Oder Logan? Zugegeben, ich hatte in letzter Zeit ein paar Dates gehabt. Ich meine, ich bin Single. Warum nicht? Es ist gar kein bisschen einfach, einen tollen Mann zu finden. Tom fand meine Suche vermutlich einfach nur verzweifelt. Der smarte Tom stand ja ach so toll über den Dingen.


    Ich freute mich diebisch, dass er ebenfalls Single war. Falls sogar schräge Typen mit speziellen Speisegeboten wie Tom eine Beziehung hätten, während ich als normale nicht mal unattraktive Frau keine hatte, dann wäre das einfach die Quintessenz meines persönlichen Elends gewesen. Das hätte mich ehrlich betrübt. Solange Tom also auf dem Trockenen saß und nichts zu Trinken hatte, war ich irgendwie beruhigt.


    „Was hast du noch erfunden?“, hakte ich nach.


    „Nicht viel. Ich hab mich recht bedeckt gehalten.“


    Es gab eben nicht viel zu erzählen, wo es nichts zu erzählen gab. Das konnte ich mir vorstellen. Ich wäre vermutlich eine Spur fantasievoller beim Lügen gewesen. Doch andererseits war seine Strategie nicht dumm. Auf die Weise konnte er seinen Eltern fast jede als seine Freundin präsentieren. Sogar mich.


    Mietkonditionen nahmen schon merkwürdige Pfade.


    „Ich kann also weitestgehend ich selbst sein?“, hakte ich nach.


    „Tu dir keinen Zwang an. Aber fahr nicht gleich aus der Haut, wenn ich meinen Arm um dich lege oder deine Hand halte.“


    „Keine Küsse!“, insistierte ich.


    Es erschien mir ratsam, das schon im Vorfeld klarzustellen. Er hob feierlich die Hand und nickte. Doch als ich seine Hand sah, kam mir gleich der nächste Gedanke.


    „Keine Tuchfühlung, keine Fummeleien unter Kleidungsstücken.“


    „Ich gelobe, keine Undercover-Aktionen zu starten.“


    So konnte man es wohl auch nennen.


    Er lenkte seinen Lincoln Continental aus der Stadt und fuhr Richtung Süden, was uns unweit der Küste entlang führte. Ich sah das goldblaue Schimmern des Atlantiks. Savannah war eine historische Hafenstadt und ich vergötterte die Nähe zum Meer.


    „Wo wohnt deine Familie denn?“


    Die Landschaft war bezaubernd. Schweig still, mein Herz. Ich seufzte und kurbelte das Fenster herunter – Tom fuhr ein älteres Modell – und atmete die dunstige Luft ein. Mein welliges Haar kitzelte meine Haut, als die Strähnen im Wind trieben. Ich schloss die Augen und genoss die Sonne im Gesicht und das monoton flüsternde Geräusch der Räder auf der Fahrbahn.


    „Es ist nicht weit. Nur ein paar Meilen südlich.“


    Schließlich lenkte er den Wagen von der Küstenstraße und bog landeinwärts. Wir kamen durch eine botanisch herrliche Gegend, fuhren schließlich eine prächtige Allee entlang. Das lichtdurchbrochene Grün der Bäume funkelte mit dem Gold der Sonne und bot ein faszinierendes Wechselspiel. In einem sich durch den Wind endlos fortsetzenden und niemals findenden Blättermuster fügten sich die Baumkronen zu einer ungekannten Schönheit, die nicht irdisch sein konnte. Erst nach einigen Sekunden merkte ich, dass ich den Atem anhielt.


    „Hübsch, nicht?“, fragte Tom.


    „Ein bisschen untertrieben.“


    Doch ich stimmte ihm zu. Es war einer dieser Orte, der es auf die großen Leinwände in vergangenen Filmepen geschafft haben mochte.


    „Als ich klein war, bin ich bei Nacht oft nackt diesen Weg lang gelaufen“, erzählte er unvermittelt. „Nur ich allein mit der Natur. Kennst du diesen Drang, einfach eins werden zu wollen, um zu der Schönheit eines Moments unbedingt dazuzugehören? Ich weiß noch heute, wie die Luft schmeckte, wie die Grillen zirpten und die Sterne vereinzelt durch das Blätterdach schimmerten. Wenn dieser Abend eine Farbe hatte, dann war er nicht schwarz sondern silbern. Und über allem schien der Mond. Er kam mir unendlich groß vor.“


    Ich schluckte. Nie, wirklich nie, hätte ich gedacht, dass Tom zu so einem Satz fähig war. Männer sagten nichts dieser Art. Ich schob es auf seine Erinnerung, die noch dazu als reine, unverdorbene Betrachtung eines Kindes entstanden war. Wenn er nun diese Straße wieder entlang fuhr, dann kehrte diese Nacht wohl von ganz allein in sein Bewusstsein zurück wie eine sehnsuchtsvolle Geliebte.


    Offensichtlich hatte er geschafft, was er damals wollte als er nackt hier unter den Bäumen lief: Es hatte sich in ihn eingebrannt und war eins mit ihm geworden. Ich wusste nicht, woher dieses Gefühl kam, doch ich war neidisch, diese Nacht nie gehabt zu haben. Also räusperte ich mich.


    „Tut mir leid“, sagte er.


    Ich sah ihn verwundert von der Seite an. Er hatte ein angenehmes Profil. Wenn er nicht sprach oder lachte, konnte ich die Spitzen seiner Zähne nicht sehen. Im Augenblick trug er ein verlegenes Lächeln.


    „Ich sollte wohl keine Themen anschneiden, die davon handeln, dass ich nackt war“, erklärte er.


    „Schon okay. Du warst ein Kind.“


    Wieder huschte ein Schatten über sein Gesicht, doch er nickte nur.


    „Richtig.“


    Unser Gespräch endete unvermittelt, als er den Motor verstummen ließ. Wir waren angekommen und ich sah auf das Haus vor mir und erneut verschlug es mir die Sprache. Ich war nicht wirklich verwundert, dass wir schon das Ziel unserer Fahrt erreicht hatten, denn immerhin war er als Junge unweit dieses Gebäudes eine Allee lang gelaufen. Es hatte einfach in der Nähe sein müssen. Doch seine Eltern wohnten in einem kleinen Paradies und ihr Heim fügte sich mühelos in die Schönheit der Landschaft.


    Es war keine riesige Villa, keine dieser Kolonialprachtbauten aus der Zeit der Baumwollplantagen, in denen eine ganze Kleinstadt versteckt werden konnte. Doch es blieb für mich unerschwinglich. Weder hatte ich in meinem Leben je Fuß auf solch einem Boden fassen können, noch hatte einer meiner Verwandten vergleichbaren Reichtum erlangt.


    Toms Home-Sweet-Home erinnerte mich stark an das Mercer Williams House. Da das ein Museum in Savannah war, hatte ich mich an zahlreichen Nachmittagen darin herumgetrieben und die Schönheit in mich aufgesaugt wie ein dürstender Schwamm.


    Wie sein Zwilling in Savannah war Toms Elternhaus aus rotem Stein gebaut und zweistöckig. Fensterrahmen, Dachkante und beide Säulen an der hellen Eingangstür waren weiß, die Aufsätze über den Fensterbögen und das Metallgeländer am Balkon waren schwarz. Im Erdgeschoss gab es beidseits der Tür je ein Fenster, im Obergeschoss lagen drei Fenster symmetrisch über ihnen.


    „Da wären wir“, sagte Tom und mein Herz wurde schwer.


    Nie habe ich meine Flipflops unpassender gefunden, nie habe ich mich ärmlicher gefühlt. Beinahe siedend heiß stieg mir ins Bewusstsein, dass Tom aus diesem Garten Eden stammte und ich nicht einmal hundert lausige Dollar zahlen konnte. Mein hübsches Köpfchen steckte vielmehr in der Schuldenschlinge.


    Unbehaglich ließ ich meinen Gurt aufschnappen und drückte die Tür auf.


    Vielleicht war es Bitterkeit, die mich den nächsten zynischen Gedanken anstellen ließ, aber es lebten ausgerechnet Vampire im Paradies. Dunkelhaarige Vampire wie Tom, während goldlockige Engel wie ich auf Erden wanderten und vom Paradies nur träumen konnten. Ja richtig, Adam und Eva waren Menschen. In der Bibel stand nichts davon, dass auch für Vampire Sperrstunde im Himmel war.


    Ich schluckte meinen Unmut herunter. Ich hatte einen Deal mit Tom. Und wenn ich Mütter richtig einschätzte, war bereits Showtime, denn wir wurden sicher durch irgendeines der Prachtfenster beobachtet.


    Tom tauchte neben mir auf und streckte mir lächelnd seine Hand entgegen.


    Wie eine Marionette legte ich meine in seine. Sie war warm und stark, drückte mich aber nicht zu fest. Seine Finger waren länger und kräftiger als meine und offensichtlich wusste er damit umzugehen. Merkwürdig, ich hatte mir noch zu keiner Zeit je zuvor Gedanken über seine Hände gemacht.


    Doch so abstrus die Situation auch war, in die ich sehenden und staunenden Auges hineingeschlittert war, ich würde nicht zulassen, mir Tom als Mann vorzustellen, mir nicht ausmalen, wie es sein mochte, eine Beziehung mit ihm zu haben. Doch das würde es mir heute Abend schwierig gestalten, denn umso schwerer würde mir meine Rolle fallen.


    Natürlich wäre es leicht, sich auf ihn einzulassen und mit einem reichen, attraktiven Mann auszugehen. Aber er war ein Vampir, nichts konnte das ändern. Ferner war ich mir sicher, dass er das Schauspiel so bedauerlich fand wie ich selbst, ganz gleich, was er darüber geäußert hatte, mich süß zu finden. Er zog mich genauso wenig in Betracht wie ich ihn. Also folgte ich klaren Kopfes seinem dunklen Haarschopf Richtung Haustür.


    Ich hatte richtig vermutet. Wir waren gesichtet worden, denn noch ehe wir klingelten oder etwas sagten, was unsere Stimmen durch die Stille des Augenblicks hätte tragen können, wurde bereits die Tür geöffnet und eine Frau, die nicht älter als Anfang vierzig aussah, öffnete die Tür. Vampire hielten sich etwas länger frisch, wurden auch im Schnitt ein paar Jahre älter. Aber es war nicht so nennenswert, dass ich scharf drauf gewesen wäre.


    Sie trug keine Kochschürze oder dergleichen mütterliche Ausstattung, wie meine Mom es immer tat. Doch ich war perplex darüber, sie im Badeanzug vorzufinden. Offensichtlich hatte Tom vorhin doch nicht gescherzt, als er die Angemessenheit meiner Garderobe befand.


    „Hallo Schatz, hallo Lea.“


    Sie strahlte übers ganze Gesicht und mir fielen ihre spitzen Zähne ins Auge.


    „Es ist ja so schön, Liebes, dass du es geschafft hast, doch herzukommen. Wir sind schon so neugierig und malen uns seit Wochen die tollsten Sachen aus, wer du sein könntest. Ich bin Toms Mom, aber nenne mich doch einfach Jenny.“


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Tom gab meine Hand frei und umarmte seine Mutter, kurz aber sehr herzlich. Sie strich ihm dabei über sein mokkabraunes Haar, das in der Sonne rötlich bis golden glänzte wie flüssige Schokolade.


    Jennifer war einen halben Kopf kleiner als er, hatte meine Größe und eine schlanke Figur. Ich selbst war äußerst zufrieden mit meinem Körper. Ich hatte handliche kleine Brüste, war aber kein Hühnchen. Meine Taille war schmal und meine Beine vom Joggen schlank. Ich musste mich wirklich nicht verstecken.


    „Kommt doch rein, wir sind alle hinten im Garten. Lasst uns das durch den Flur abkürzen, dann müssen wir nicht außen herumlaufen. Megan und Nate sind schon da.“


    Sie lief vor uns her und ich folgte ihr staunend über den schwarzweiß gefliesten Boden der Eingangshalle mitten hindurch zur Rückseite des Hauses.


    Das war es also, eines dieser Dinge von denen ich nur träumen konnte. Ich hatte keine Idee, wie ich zu ein paar Dollars kommen sollte, und noch weniger fiel mir ein, wie ich mir je das hier leisten könnte. Banküberfall? Edelbordell? Drogenschmuggel? Lottogewinn? Erpressung?


    Ich musterte Tom von der Seite. Er lächelte fröhlich, seine braunen Augen blitzten vor guter Laune als er mich ansah. Ich bemerkte sehr wohl die Falte, die sich auf seiner Stirn abzuzeichnen begann. Dann rollte er mit den Augen und erklärte – als stünde mir mein Argwohn ins Gesicht geschrieben: „Mein Vater ist recht erfolgreicher Architekt und meine Mutter Anwältin.“


    „Scheint ja gut zu laufen“, murmelte ich.


    Anwältin? Ich war fassungslos. Klar, sie war Vampir und Anwälte waren dafür bekannt, dass sie einen bis zum letzten Hemd aussaugten... igitt... da ging mir dieser alte Spruch durch den Kopf: Das letzte Hemd hat keine Taschen. Irgendwie ziemlich passend. Und dennoch: So mies sah seine Mom gar nicht aus.


    Ich nagte an meiner Unterlippe und Tom atmete seufzend aus.


    „Sie macht Wirtschaftsrecht“, fügte er hinzu.


    „Ach so.“


    Er schüttelte den Kopf und wir erreichten die Terrasse. Er legte unvermittelt seinen Arm um mich und zog mich an sich heran. Ich ignorierte, dass ich wunderbar handlich unter Toms Schulterkuhle passte. Das war definitiv kein Zeichen.


    Plötzlich spürte ich seinen Mund an meinem Ohr und er flüsterte: „Bitte, nur für diesen Abend: Könntest du deine Vorurteile beiseite schieben und so tun, als wären wir zusammen?“


    Er nahm seinen Kopf etwas zurück und betrachtete mich aufmerksam. Ich schien so überzeugend auszusehen wie ich mich fühlte. Also näherte sich sein Mund noch einmal und Tom ergänzte seine Bitte nur um ein einziges, aber äußert wirksames Wort. Wie ein kalter Schauder flüsterte seine substanzlose Stimme meine persönliche Hölle: „Verzugszinsen.“


    Ich schluckte und nickte etwas lahm. Tom hingegen strahlte wie ein Zaunkönig.


    Wir fanden uns wieder auf einer gefliesten Terrasse, und ein nierenförmiger Pool glitzerte einladend mit seinen blau bemalten Kacheln. Auf zwei Liegen beäugten uns ein junger blonder Mann mit strubbeligem Haar und der Figur eines Footballspielers und – unverkennbar – seine Freundin plus Vampirin gleich Toms Schwester Megan. Demnach war die blonde Vorspeise wohl Nate.


    Etwas gruselig wurde mein Gedankengang von Jenny wiedergegeben. Nicht wörtlich. Sie erwähnte zu keiner Zeit das Wort Vorspeise oder dergleichen adäquates aus dem kulinarischen Bereich.


    „Das ist meine Tochter Megan und ihr Verlobter Nate.“


    Verlobt?! Ich versuchte nicht auszusehen, als hätte mich ein Rammbock getroffen, aber wie konnte dieser Mann so äh... lebensmüde sein? Was immer sein Problem sein mochte; es gab sicher einen anderen Ausweg als in den Schatten am Ende des Tunnels zu treten. Meiner Meinung nach konnte dort kein Licht sein, wenn das Ende Richtung Vampir führte. War das nicht ein ähnlich unerhabenes Gefühl wie es ein Schaf haben mochte, wenn es zur Schlachtbank geleitet wurde?


    Auf der anderen Seite tat ein Schaf das nicht freiwillig. Nate schien nicht sehr an seinem Leben zu hängen. Sicher, einen Vampir zu nehmen war eine unegoistische Methode, es zu beenden. Ich hielt Leute, die sich vor den Zug warfen für vollkommen verantwortungslos. Hatten sie je auch nur eine Sekunde über die psychischen Folgen für den Lokführer nachgedacht?


    Nate hingegen bot noch jemandem eine nette Mahlzeit. Für gewöhnlich hatte ich angenommen, dass man die Henkersmahlzeit selbst hielt und nicht selbst war. Aber es waren schon merkwürdigere Dinge zwischen Himmel und Hölle geschehen. Nahm ich jedenfalls an.


    Megan hatte rot getönte Haare. Ihre Augen konnte ich nicht sehen, da sie unter einer Sonnenbrille verborgen lagen. Ohne Megans lange Zähne hätte das junge Paar mühelos Werbung für Schöner Wohnen machen können.


    Beide winkten mir zu und riefen ein einstimmiges: „Hallo.“


    Ich winkte wenig enthusiastisch zurück.


    „Megan ist vierundzwanzig. So ungefähr dein Alter, oder?“, wollte Mrs. Tilly nun wissen.


    „Wie? Oh ja. Bin ich auch.“


    Sie lächelte. „Schön.“


    Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass sie uns zu Freundinnen fürs Leben verkuppeln wollte. Aber um ehrlich zu sein, würde ich es nicht mal zu einer Brieffreundschaft kommen lassen. Ich wohnte bei einem Vampir, weil ich einen Vorteil davon hatte: eine tolle, unerschwingliche Bude. Ich war nicht von der Heilsarmee und für gemeinnützige Projekte oder interkulturellen Mensch-Vampir-Dialog unterwegs. Nein, um es genau zu nehmen: Ich war hier wegen nichts anderem als Verzugszinsen.


    Amen.


    „Zu Tisch, zu Tisch“, donnerte eine heitere Stimme von der Seite des Hauses.


    „Das ist mein Dad“, erklärte Tom. „Er grillt um die Ecke. Mom wollte nicht, dass der Qualm hier überall auf der Terrasse lang zieht. Also verscheucht sie ihn immer.“


    Na, da kannte ich noch jemanden mit Qualmallergie. Zufall? Ich denke nicht. Und da hieß es, ich sei pingelig, weil ich Blutsaugen eklig fand. Aber über eine kleine Rauchvergiftung regte sich gleich jeder auf. Also bitte.


    Mit buntem Hawaiihemd und Badehosen kam ein Mann Mitte Vierzig ums Eck und lächelte bis über beide Vampirfänge. Als er meiner gewahr wurde, dehnte sich seine Freude bis zu den Ohren aus. Sehr flexible Muskulatur. Das musste ich ihm lassen.


    „Hallo hübsches Kind. Du musst Toms Freundin sein. Ich bin sein Dad und Kochkönig für heute Abend. Keine Sorge, ich schau zwar immer Hör mal, wer da hämmert, aber uns wird nichts um die Ohren fliegen. Das einzig bedauerliche ist, dass wir keinen Nachbarn namens Wilson haben.“


    Er strahlte mich an.


    Ich stierte wie ein Fragezeichen zurück und stammelte: „Ähm ja, hallo auch“.


    Er blinzelte irritiert und klopfte mir auf die Schulter.


    „Tim Taylor, der Heimwerkerkönig. Du weißt schon, oder?“, ermunterte er mich, es mir doch noch einfallen zu lassen.


    „Wohnt er in Savannah?“, fragte ich lahm.


    Toms Dad lachte los. Er hatte ein echtes Organ von Stimme. Vielleicht sang er in seiner Freizeit für die Oper.


    „Na, nicht so wichtig, Mädchen. Ist nur ‘ne Serie im Fernsehen. Ich hatte angenommen, du hättest sie mal mit Tom geschaut.“


    Er blinzelte verschwörerisch zu seinem Sohn.


    „Nein, wir machen eher andere Fernsehabende“, verkündete mein Vermieter nun und umsegelte das kleine Riff. Offensichtlich würden heute Abend noch ein paar gemeinsame Freizeitaktivitäten erfunden werden. Aber ich könnte es Tom schon etwas schwer machen und wortwörtlich Heim zahlen.


    Ich blinzelte ihn süß an.


    „Nein, Tom und ich sehen immer Telenovelas wie Sturm der Herzen. Da wird er jedes Mal ganz rührselig.“


    Tom sah mich an, als wollte er mich auch mal rühren; rundherum durch den Pool.


    Ich streichelte in gespielt vertrauter Geste unschuldig über seinen Bauch und war erstaunt, wie gemeißelt er sich anfühlte. Tom hatte ein echtes Sixpack unter seinem Poloshirt versteckt. Wer hätte das gedacht? Ich stellte daher mein Reiben ein. Ich war fest entschlossen, die Freundin nur zu spielen.


    „Ach wirklich, Tom?“, fragte Megan nun grinsend. „Sturm der Herzen? Hat das nicht über tausend Folgen?“


    „Fünftausendsiebenhundert“, erklärte ich bereitwillig.


    Nicht, dass ich so etwas tatsächlich sah. Aber ich hatte über die Anzahl an Folgen ziemlich gestaunt, als sie im Videotext in Klammern beigefügt standen.


    „Tom ist ein echter Fan. Wer hätte das gedacht? Anfangs hat er nur mit den Augen gerollt. Aber inzwischen ist er der Erste auf dem Sofa. Schade, dass sie die alten Teile nie wiederholen. Doch wenn ihr mal nach einem passenden Geburtstagsgeschenk für ihn Ausschau haltet, dann wäre das doch eine Idee, ihm die Serie auf DVD zu schenken. So ist auch gleich für die nächsten zehn Jahre sichergestellt, was auf dem Gabentisch liegt.“


    Ich lächelte ihn zuckersüß an und fand, dass er noch nicht genug litt. Daher ergänzte ich meine kleine Scharade mit einem: „Nicht wahr, Purzel?“


    Tom knirschte säuerlich mit den Zähnen. Was Vampire wohl taten, wenn sie sich einen Eckzahn abbrachen? Vielleicht würde ich ihn dazu bringen, mir das zu demonstrieren.


    Mein Stimmungsbarometer stieg erheblich. Ich war sozusagen von einer baufälligen Baracke auf der trostlosen Nightingale Insel umgesiedelt ins Partyzentrum auf Jamaika. Tom hatte nur definiert, dass ich bei seinen Eltern zum Essen die Freundin spielen musste, um den Verzugszinsen gerecht zu werden. Er hatte nicht geschildert, wie ich mich dabei verhalten sollte und auf welche Weise ich unsere Beziehung erfand. Hatte er nicht zugestimmt, als ich ihn fragte, ob ich ganz einfach ich selbst sein dürfe? Also tat ich genau das. Ich war ich selbst: Erpresst und rächerisch gemein.


    Toms Mom tätschelte ihm liebevoll die Schulter. Sie schien erfreut über die feminine Seite ihres Sohnes. Na also. Gleich noch jemanden glücklich gemacht. Männer sollten ja bisweilen ungeahnte Anwandlungen haben, wenn sie verliebt waren. Beziehungen konnten unvorhersehbare Pfade einschlagen. Ach Tom, das wirst du heute wohl noch herausfinden.


    Von mir aus konnte er Jenny morgen zerknirscht am Telefon mitteilen, dass die Beziehung leider aus war. Ich wäre so charmant, dass er sich besser wieder von seinen Eltern verkuppeln ließ. Mir fiel der nette Film Wie werde ich ihn los in 10 Tagen ein. Nun, ich würde das Ganze herunter kürzen auf: Wie werde ich ihn los in drei Stunden?


    Mit gehässiger Kreativität sollte das ein Klacks sein. Er würde mich nie wieder als Freundin ausborgen. Ich würde ja sagen: Genieß die letzten Stunden. Aber das wäre geheuchelt. Muharharhar. Nimm das, Erpresser.


    Toms Dad kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. Er hatte dabei noch die Grillzange in der Hand, was ihn nicht zu stören schien. Ich würde nach Haaren im Essen Ausschau halten. Ganz zweifellos schien sein Vater nicht so begeistert von den filmischen Anwandlungen seines Sohnes zu sein. Da dachte man, man kennt einen Menschen... und dann schlug die erfundene Realität zu.


    „Jedenfalls ist das Essen fertig“, lenkte sein Dad nun vom Thema ab. „Du kannst mich übrigens Dave nennen, Mädchen.“


    Da mich das Mädchen wurmte, erbot ich, dass er mich Lea nennen konnte.


    Nachdem wir unsere Teller mit humaner Küche voll beladen hatten, nahmen wir alle an einem gemütlichen Esstisch im Garten Platz. Tom spielte den Gentleman. Er trug unsere Teller, goss mir zu trinken ein und schob meinen Stuhl zurecht, wobei er meinem Rücken zufällig etwas mehr Schwung als nötig mit auf den Weg gab und mich kurzerhand zwischen Lehne und Tischkante einklemmte. Ich keuchte überrascht auf und Tom rückte gleich den Stuhl etwas ab.


    „Oh verzeih, Mausepuffel. Da war ich wohl zu elanvoll.“


    Es mochte an der Art liegen, wie er Mausepuffel betonte, es mochte daran liegen, dass er mich überhaupt so nannte, es konnte auch an dem unecht aufgesetzten Bedauern liegen, doch ich war mir sicher, besonders angesichts der Summe dieser Indizien, dass es Tom in voller Absicht als Retourkutsche für Sturm der Herzen getan hatte.


    Ich gönnte ihm nicht die Genugtuung und nahm seine Kampfansage an. Dann eben von der Partyzentrale auf Jamaika in die Torerogassen von Pamplona.


    „Nichts passiert, Schneckimausfröschi“, tröstete ich ihn.


    Haha, dachte ich. Top das! Ich hatte das schrecklichste Kosewort überhaupt verwendet. Er sah mich entsprechend ungläubig und dann zunehmend belustigt an.


    „Also, erzählt mal. Wie habt ihr euch kennengelernt?“, wollte Megan nun wissen.


    Sie häufte etwas Maissalat auf ihre Gabel und sah uns neugierig an.


    „Ach erzähl du“, forderte Tom und biss genüsslich in sein Kotelett. Na warte, das wird dir im Hals stecken bleiben.


    „Oh, das war eigentlich eine ganz nette Geschichte“, hob ich an.


    Denk nach, denk nach, scheuchte ich mich. Was Tom wohl Lästiges gemacht haben mochte? Heimweg von den anonymen Alkoholikern? Bibelstunde bei einer Polygamisten-Sekte? Strickkurs? Bingoabend? Bewährungsauflage? Gründer des Sudoku-Clubs „Neue Denker für Amerika“?


    „Ich habe ihn im Kosmetikstudio kennengelernt. Tom legt ja sehr viel Wert auf gepflegte Hände und lässt sich gern wachsen.“


    Innerlich kringelte ich mich. Sein Vater blinzelte ihn an. Dave Tilly kam sich offensichtlich vor, als wäre er im falschen Film. Hach, wie sehr ich ihm das nachfühlen konnte.


    Leider.


    Megan schmunzelte kauend und Nate sah aus, als wäre er sich nicht sicher, ob er sich einen Kommentar erlauben sollte. Toms Mom wiederum zog überrascht die Augenbrauen empor. An dem gekräuselten Mund und dem schiefen Nicken sah ich aber ganz eindeutig, dass sie den Gedanken an einen gepflegten Mann nicht schlecht fand.


    Tom sah aus, als überlegte er noch nach einer passenden Rache. Es schien mir aber zumindest, dass sein Kotelett ihm weit weniger mundete als zuvor. Das gab mir neuen Auftrieb.


    „Jedenfalls saßen wir nebeneinander in diesen Lederstühlen, während ich meine Maniküre bekam. Toms Haut um seine Brauen waren noch etwas gerötet vom Zupfen, außerdem trug er ein rosa Hemd und bekam seine Fußnägel versiegelt. Also fragte ich ganz interessiert, wann er denn gemerkt habe, dass er vom anderen Ufer sei. Was sollte ich auch sonst denken?“


    Ich sah wie Tom missmutig seine Zunge in die rechte Wange bohrte, als wollte er sie durchstechen. Es sah ungefähr so aus, wie wenn man ein Stück Toblerone in der Backentasche versteckt und dann die Wangen ansaugt. Als er bemerkte, dass er so etwa fünf Sekunden völlig regungslos erstarrt war, als hätte man ihn mit Flüssigstickstoff behandelt, tarnte er sein Zungenspiel, indem er es aussehen ließ, als suchte er mit der Zungenspitze nach Fleischresten zwischen seinen Zähnen.


    Beurteilen Sie bitte selbst, ob dies eine Verbesserung darstellen soll. Ich fand ja, dass es für so etwas Zahnstocher und eine vorgehaltene Hand gab. Doch im Grunde scherte es mich nicht, wenn er jede gute Etikette vor Staunen sausen ließ. Es waren seine Eltern und nicht meine. Ich würde sie nie wiedersehen.


    „Ja und dann Tom, was hast du gesagt?“, begehrte Nate nun doch zu erfahren.


    Tom setzte ein sardonisches Lächeln auf und schnalzte mit der Zunge.


    „Ich sagte, dass ich keinesfalls auf Männer stünde, dass ich Lea total scharf fände und ich ihr das gern auf der Stelle demonstrieren könnte.“


    Meine Augen wurden groß. Offensichtlich neigten manche angegriffenen Tiere zum Frontalangriff.


    Nate stieß ein Pfeifen aus. Seine Mom verschluckte sich fast und brachte ein: „Also wirklich, Tom“ heraus.


    Aber mein vampirischer Placebofreund zuckte nur leichthin mit den Schultern.


    „Ach wieso? Sie wurde nur kurz rot, dann dachte sie aber zum Glück darüber nach. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie schon seit einem Jahr Single war.“


    Scheißkerl. Ich war tatsächlich seit einer sehr langen Weile ungeküsst. Meine Lippen kribbelten sehnsüchtig und wehmütig allein beim Gedanken daran.


    Ich war so überrumpelt von Toms frechem Rückschlag, dass ich nicht einmal das Gespräch an mich riss, um zu retten, was vielleicht noch zu retten war. Daher berichtete Tom ungehindert weiter.


    „Das kam mir sehr gelegen. Aber es stimmt nicht, dass aus schnellem Sex keine Beziehung werden kann, nicht wahr?“


    Okay, es knisterte gerade definitiv etwas zwischen uns, aber es war meine Mordlust und keine sexuelle Spannung.


    Ich stieß ein unbestimmtes Knurren aus. Doch dann dämmerte mir meine Rache.


    „Ach mach dir nichts draus. Viele Männer schießen zu schnell ab. Ich bin keine Frau, die deswegen eine Beziehung ausschließt.“


    Ich fand, dafür dass ich ziemlich betäubt von seiner gemeinen Art war, hatte ich recht gut zurück gekontert. Es war sein eigener verdammter Fehler, es schnellen Sex genannt zu haben. Er sollte mir nicht noch das Pulver reichen, mit dem ich meine Munition verschoss.


    „Übrigens, das Essen ist wirklich ganz hervorragend, Mr. Tilly“, lobte ich seinen Vater als wäre nichts gewesen.


    „Ähm ja.“ Dave sah von Tom zu mir und wieder zurück. „Sag ruhig Dave, Lea.”


    „Ja gewiss. Wo war ich nur mit meinen Gedanken?“, fragte ich ganz unschuldig mit einem Seitenblick auf Tom.


    Pamplona ich komme. Diesen Stier namens Tom würde ich noch bei den Hörnern nehmen. Wenn er mich als billiges Flittchen abstempeln wollte, dann machte ich ihn eben zur Fehlzündung im Bett. Er sollte sich hüten, auf welches Niveau er hinab stieg.


    „Wollen wir uns nicht eine kleine Abkühlung gönnen, Lea?“


    Tom deutete mit einer Hand auf den Pool.


    „Ach nein, man soll doch nach dem Essen nicht gleich ins Wasser“, erklärte ich ausweichend.


    Tom lehnte sich mit zusammengepressten Zähnen lächelnd zu mir vor.


    „Ich will dich aber als Entschädigung im Bikini sehen“, flüsterte er drohend.


    Ich sog abrupt die Luft ein, tarnte es aber als Räuspern, denn wir waren nicht unbeobachtet. Es sollte wie Getuschel unter Liebenden wirken.


    „Ich will mich dir aber nicht im Bikini zeigen“, erklärte ich resolut mit gestelltem Lächeln an seinem Ohr.


    „Wusste ich es doch“, verkündete er lachend und schnappte mich kurzerhand vom Stuhl weg.


    Er hob mich auf seine kräftigen Arme als wäre ich nur eine Feder und wirbelte mich gut gelaunt im Kreis herum. Am Rande nahm ich war, wie seine Mom freudig über das jung verliebte Paar jauchzte.


    Tom brachte wieder seinen Mund an mein Ohr.


    „Du hast die Wahl, Lea. Entweder ziehst du dich freiwillig um oder ich springe in voller Montur mit dir ins Wasser. Dann wird dein Bikini das einzig Trockene an Kleidung sein, worauf du ausweichen kannst.“


    Ich schluckte unwohl.


    „Tom, hör auf damit. Das ist nicht lustig.“


    „Deine Sticheleien sind auch nicht lustig. Ich werde dich daher im Pool abkühlen, du scheinst etwas hitzig zu sein. Dir bleibt nur die Wahl, ob du es in dieser Aufmachung oder in Badesachen erlebst.“


    Ich begriff, dass ich zu weit gegangen war.


    „Tom, es tut mir wirklich leid. Bitte lass mich herunter. Ich werde auch artig sein.“


    „Schon für dein Outfit entschieden?“, fragte er ungerührt.


    Er war offensichtlich scharf auf Baden.


    „Bikini“, knirschte ich.


    Er ließ mich von seinen Armen und fasste nach meiner Hand.


    „Na komm, ich zeig dir, wo das Bad ist.“


    „Ach zeig ihr doch ruhig das Haus, Schatz“, schlug seine Mom vor.


    Tom griff nach meiner Badetasche und sagte nur: „Gute Idee.“


    Dann fasste er nach meiner Hand und zog mich ins Haus. Kaum hatten wir den Flur betreten, zerrte er mich auch schon durch eine Tür in einen dunklen fensterlosen Raum. Sollte das der erste Teil der Führung sein?


    Tom schubste mich mit seiner Hand an eine karge Holzwand in meinem Rücken und presste sich in voller Länge gegen mich. Mit der anderen Hand knallte er die Tür zu, bis wir allein mit dem Staub und der Dunkelheit waren. Ich hörte ihn schnaufen. Sein Atem ging beschleunigt und schwer als wäre er gerannt. Offenbar musste er sich mühsam beherrschen.


    „Verdammt Lea, du raubst mir noch den Verstand“, stieß er zwischen seinen Zähnen heiser hervor.


    Das Holz in meinem Rücken war unnachgiebig und äußerst unbequem. An einer Holzwand bekam der Begriff nageln wohl eine ganz andere Bedeutung. Doch mir war klar, dass Tom keine sexuellen Absichten verfolgte. Er war stinkwütend.


    „Hör mal, Tom. Bitte wirf mich nicht aus der Wohnung. Ich werde das mit den Verzugszinsen ab sofort auch ganz artig spielen.“


    Ich hörte ihn die Luft ausstoßen. Er glaubte mir wohl nicht.


    „Wie artig?“, fragte er.


    Ich hob meine Hand zum Indianerehrenwort, auch wenn er wenig davon sah.


    „Lammfromm“, gelobte ich feierlich.


    „Schwöre es.“


    Seine Stimme war ein gepresstes Flüstern. Er traute mir noch immer nicht.


    „Ich schwöre, Tom. Jeder wird uns für das perfekte Paar halten.“


    Es war eine Weile still. Dann löste er sich von mir.


    „Okay.“


    Er öffnete die Tür und erklärte mir den Weg zum Bad, damit ich mich umziehen konnte. Dann ging er nach draußen. Ich hatte noch immer weiche Knie von der bedrohlichen Situation, also ließ ich es gemächlich angehen, als ich zum Umziehen im Bad verschwand.


    Übrigens war auch das Bad ein echter Traum. Dabei war ich mir sicher, dass es im oberen Stock gewiss ein größeres gab. Ich tauschte meine Kleidung gegen den Bikini. Erst jetzt fiel mir auf, dass die blutrote Farbe meines Zweiteilers unter Vampiren vielleicht nicht die beste Idee war. Aber da ich keine Alternative zur Hand hatte, blieb mir nichts anderes übrig. Missmutig ließ ich meinen Neckholderträger an meinen Nacken schnippen. Ich bürstete mein Haar durch und knotete es dann zusammen, damit nicht alles nass wurde. Vermutlich war das verlorene Liebesmüh, so grimmig wie Tom ausgesehen hatte.


    Danach legte ich noch etwas Himbeerglosse auf und verrieb es zwischen meinen Lippen. Ich musterte mich im Spiegel. Ich war eine hübsche Badenixe. Das Problem war, dass ich zum Anbeißen aussah. Aber das würde Tom hoffentlich nicht verleiten, sondern nur gewogen stimmen. Ich hatte begriffen, dass er gern eine Freundin zum Vorzeigen bei seinen Eltern haben wollte. Ohne Peinlichkeiten aus unserem nicht existierenden gemeinsamen Privatleben.


    Ich ging zurück zur Terrasse und fand Tom bereits im Pool. Er hatte sein Shirt und die Shorts ausgezogen und trug ziemlich scharfe Badehosen. Sie erinnerten mich ein wenig an den Sharkskinlook von Profischwimmern. Diese schwarzen hautengen Teile machten mich zu einer regelmäßigen Sommerolympiadeguckerin vor dem Fernseher.


    Toms Oberkörper sah überdies noch besser aus als er sich anfühlte. Die dynamische Kraft, mit der er seine Bahnen ganz mühelos zog, war tatsächlich nett zu betrachten. Leider war er ein Vampir. Zu schade eigentlich. Dies hier hätte ein schöner Abend sein können, wenn die Besetzung der Anwesenden rein aus Menschen bestanden hätte und der Mann im Wasser dann ruhig wirklich mein fester Freund gewesen wäre.


    Tom entdeckte mich und hielt lächelnd inne. Sein Blick wanderte über meinen Körper und das Lächeln wurde breiter. Ich erinnerte mich an meine Rolle und wusste, dass wir beobachtet wurden. Eltern können wie Punktrichter sein: Ihnen entgeht nichts. Besonders dann nicht, wenn man es sich am meisten wünscht.


    Also lächelte ich verführerisch zurück, ließ meine Tasche auf den Korbstuhl fallen, hob meine Arme wie in einer meditativen Pose und drehte mich langsam im Kreis, damit Tom einen guten Blick auf mich werfen konnte.


    Über die Schulter hinweg zwinkerte ich ihm zu, als er meine Kehrseite vor sich hatte und wippte einmal kurz mit der Hüfte. Wenn ich wollte, konnte ich durchaus. Aber eigentlich wollte ich ja gar nicht. Ich hatte es nur versprochen. Tom sollte nichtsdestotrotz seine Traumfrau auf Raten bekommen. Verzugszinsen, betete ich innerlich wie ein Mantra herunter.


    Nachdem ich eine volle Drehung vollführt hatte, schlenderte ich lässig auf die Poolkante zu und rührte prüfend mit dem Zeh im Wasser. Die warme Sommersonne Georgias hatte ihm eine herrliche Temperatur verliehen. Sie versprach Abkühlung, ohne sämtliche Nervenenden gleich in einen Schockzustand zu versetzen.


    „Komm Prinzessin. Es ist wunderbar hier drin“, lud Tom mich ein.


    Wir hatten den Pool für uns. Megan und Nate hatten es sich wieder auf ihren Liegen bequem gemacht und seine Eltern saßen noch immer am Tisch und lächelten zu uns herüber. Ich hörte sanft den Wind durch die Blätter rauschen, die friedvoll an den einzelnen Bäumen in der Umgebung wogten. Die Sonne wärmte meine Haut und das Wasser rief mich von ganz allein zu sich. Es war herrlich idyllisch. Ich wäre schön dumm, wenn ich nicht das Beste aus meiner Lage machte


    Also setzte ich mich an den Beckenrand und streckte die Beine ins milde Nass. Tom bewegte sich zu mir und blieb vor mir stehen. Ich stützte mich mit meinen Händen auf den Steinplatten auf und ließ mich ins Wasser gleiten. Dabei tauchte mein Körper an Tom entlang abwärts, bis meine Zehen den Boden des Pools erreichten und meine Schultern auf Höhe der glitzernden Wasseroberfläche zum Halten kamen.


    „Habe ich zu viel versprochen?“, fragte er mich.


    Ich schloss kurz die Augen und seufzte wohlig entspannt. Dann schüttelte ich den Kopf.


    „Nein, es ist toll“, gestand ich.


    Die Luft duftete nach Sommer und einer Prise Chlor. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und rollte wohlig meine Schultern. Als ich meine Augen wieder öffnete, fand ich mich von Tom betrachtet. Schnell setzte er ein kleines Lächeln auf. Ich weiß nicht, was mich trieb, als ich meine Hände um seinen Nacken legte. Aber Tom sah so überrascht aus, wie ich mich fühlte. Zumindest hatte ich meine Gesichtszüge besser unter Kontrolle.


    „Es ist traumhaft bei deinen Eltern, Liebling“, verkündete ich und warf ihnen ein zufriedenes Lächeln zu.


    Seine Mom schmunzelte. „Das freut mich, Lea. Ich finde es schön, dass du dich bei uns wohlfühlst. Komm ruhig öfter vorbei.“


    Ich nickte nur nichtssagend und drehte mich wieder zu Tom. Er legte seinen Kopf schief und fasste mich schließlich mit seinen Händen um meine Taille.


    Etwas überrascht flüsterte ich: „Du hast gelobt, nicht zu fummeln.“


    Er grinste leutselig.


    „Ich habe versprochen, meine Hände nicht unter textile Bekleidung zu schieben.“ Sein Blick wanderte durch die Wasseroberfläche an mir hinab. „Aber davon hast du nicht mehr viel, sodass ich gerade keinen unlauteren Vorstoß wage, nicht wahr?“


    Ich stellte fest, was für ein gerissener Schuft er doch war. Er hatte mich unter dem Vorwand zu baden aus meiner schützenden Kleiderhülle gelockt. Vielleicht war es nicht wirklich geplant, aber zumindest weidete er sich an meinem Anblick und nutzte den neugewonnen Vorteil zu seinen Gunsten schamlos aus. Als ich keine bissige Reaktion zeigte, hob Tom mich zufrieden hoch und tat einige Schritte rückwärts. Dann wirbelte er mich im Kreis herum. Ich gebe zu, es war lustig.


    „Schließ deine Augen und leg den Kopf in den Nacken“, forderte er mich auf.


    Warum auch immer, ich tat es. Er drehte und drehte. Das Wasser stieb von uns kreisförmig davon. Ich spürte die Strömung an meinen Füßen, als das Wasser durch meine Zehenspitzen glitt, seine Hände um meine Taille und den Rücken, seine Haut unter meinen Fingern.


    Ich sah in hellen und dunklen Flecken das Licht durch meine geschlossenen Augenlider tanzen und jauchzte vergnügt, auch wenn mir schwindlig dabei wurde. Doch Tom hielt mich fest und so brauchte ich mich nicht darum zu sorgen.


    „Und jetzt öffne die Augen.“


    Ich tat es. Da mein Kopf noch im Nacken lag, stand auch die Welt um mich herum Kopf. Gleichzeitig drehte sie sich dabei unaufhörlich. Die Liegen mit Nate und Megan, der Poolrand, ein Baum im Garten, dessen Äste nach unten und dessen Stamm nach oben ragten, seine Eltern am Tisch, das Haus; alles zog verkehrt herum an mir vorbei und verband sich zu konturlosen Farbschlieren. Die Erde war oben und der Himmel unten.


    „Aaaaaaah!“, quiekte ich benebelt. Kaffeetassen in Freizeitparks zu fahren machte mich nicht halb so beballert. Tom lachte. Dann hielt er inne, aber alles kreiste weiter. Er ließ mich behutsam zurück ins Wasser gleiten und ich nahm den Kopf vor. Junge, war mir vielleicht schwindlig! So stützte ich mich weiter an Tom ab. Meine Beine waren weich wie ungebackener Kuchenteig.


    „Lass bloß nicht los, Tom, sonst geh ich unter”, warnte ich ihn.


    Ich glaube, er lächelte. Doch er war genauso undeutlich und verschwommen, wie der Rest der Welt. „Ist dir gar nicht schwindlig?“, fragte ich.


    „Doch, ziemlich“, gestand er atemlos. „Aber ich halte mich einfach an dir fest.“


    „Oh nein“, klagte ich. „Wir werden ertrinken.“


    Tom lachte. „Das würde ich nicht zulassen.“


    „Da bin ich beruhigt.“


    Er schmunzelte. Seine Hand wanderte auf meine Wange und er neckte meine Nasenspitze mit seinem Daumen.


    „Verrücktes Huhn“, flüsterte er. Mein Kopf bekam langsam wieder ein klares Bild. Es war erstaunlich, wie das Gehirn alles justierte und die Dinge vertraut aussehen ließ. Toms Schokoladenaugen sahen mich direkt an.


    „Wollt ihr ein Stück Kuchen?“, fragte Jenny vom Tisch aus.


    Ich nickte ihn bittend an. Ich liebe Süßigkeiten einfach über alles. Er grinste.


    „Ja Mom“, antwortete er für uns.


    Wir kletterten aus dem Wasser. Tom hob mich dabei hoch. Ich mutmaßte ja ziemlich stark, dass er einfach einen Platz in der ersten Reihe bei der Betrachtung meines Hinterns haben wollte. Daher zischte ich ihm ein rügendes: „Schwerenöter“ zu, das er nur mit einem jovialen Grinsen beantwortete.


    Jenny hatte Himbeerkuchen mit Biskuitboden. Mir lief das Wasser verlangend im Mund zusammen.


    „Lea Liebling, magst du ein großes oder ein kleines Stück?“, fragte mich Tom ganz Unschuld.


    Er kannte meine Schwäche für Obsttörtchen. Noch bevor ich antworten konnte, reichte er mir eine ordentliche Portion. Ich lächelte selig und zog verzückt die Augenbrauen zu einem kleinen Hüpfer empor.


    Megan stand lächelnd neben mir. „Es ist hübsch hier, nicht?“, fragte sie mich.


    Ich konnte nun ihre Augen sehen, denn sie hatte ihre Brille abgenommen. Sie waren so braun wie Toms, aber ihre Gesichtszüge waren feiner und nicht so kantig.


    „Weißt du, Tom hat schon ziemlich lange niemanden mehr hergebracht“, erklärte sie. „Zuletzt war...“


    „Äh Megan“, wandte er ein und brachte sie zum Schweigen. Was war zuletzt?


    „Lass uns ein paar Schritte gehen“, schlug Tom nun vor und zog mich von seiner Schwester weg. Da ich meinen Kuchen hatte, war ich getröstet und bummelte kauend hinter ihm her. Innerlich zuckte ich mit den Schultern. Ging mich wohl nichts an.


    „Der Kuchen schmeckt toll“, rief ich seiner Mom mit halbvollem Mund über die Schulter zurück zu.


    Sie schmunzelte begütigend. „Wunderbar, Lea. Wir haben noch mehr davon.“


    Tom schlenderte auf eine kleine Bank unter einer herrlichen Lebenseiche zu, deren Äste breitgefächert über uns aufragten. Weiches Louisianamoos hing in dichten Flechten von den Zweigen herab und schaukelte in einer lieblichen Brise. Ich setzte mich mit meinem Kuchen auf die Bank und streckte faul und zufrieden meine Beine von mir. Die Sonne ließ meinen Bikini schnell trocknen. Ich pflückte eine dunkelrote Himbeere mit Daumen und Zeigefinger vom Kuchen und naschte sie genüsslich auf.


    Tom stand eine Armlänge von mir entfernt und strich mit seiner Hand über das tief hängende Moos. Sein Gesicht bekam einen verträumten Ausdruck, als er mich ansah.


    „Weißt du, was man sich über dieses Moos erzählt, Lea?“


    Ich schüttelte nur den Kopf und ließ eine weitere Himbeere in meinem Mund verschwinden. Dann schleckte ich meine Finger ab, bevor ich nach der nächsten griff. Toms Blick folgte meinen Bewegungen. Ich hatte nicht die besten Essmanieren und so wunderte es mich nicht, dass er mikroskopisch genau hinsah. Ich bot sicher einen lustigen Anblick.


    „Die indianische Legende sagt“, begann er, „dass eine Prinzessin am Tag ihrer Hochzeit umgebracht wurde. Der trauernde Bräutigam schnitt ihr Haar ab und hing es an einen Baum. Der Wind kam“, sagte Tom und ich hörte das Rascheln und Rauschen in der alten Lebenseiche über uns. Es war beinahe gespenstisch. „Er trug es mit sich davon und verteilte es überall. Dies hier“, er strich mit seinen Fingern zärtlich durch die Moosflechten, „ist also den Indianern zufolge das Haar der toten Prinzessin, die von Feinden getötet wurde.“


    Ich seufzte und sah über das viele Moos in diesem und all den anderen Bäumen in der Nähe, ein kummervolles Symbol verlorener Liebender.


    „Das ist eine traurige Geschichte, Tom.“


    „Ich habe auch eine lustige Anekdote dazu.“


    „Ja bitte. Ich werde sonst ganz melancholisch.“


    Ich hatte diese herrlichen Bäume und ihre wurzellosen Moosfäden schon immer geliebt. Doch nun gab es diese von Trauer erfüllte Mythologie dazu.


    „Die Spanier nannten das Louisianamoos Franzosenperücke“, erklärte Tom. „Die Franzosen hingegen nannten es Spanischer Bart.“


    Er grinste und hielt sich ein herabhängendes Büschel an sein Kinn.


    „Oh nein! Ein finsterer Spanier!“, proklamierte ich sogleich.


    Wir mussten beide lachen. Tom sah wirklich absurd aus mit dem Moosvollbart.


    „Zumindest halten es alle einhellig für Haare“, überlegte ich.


    „Ich weiß nicht“, meinte Tom und betrachtete nachdenklich das Büschel in seiner Hand. „Für mich sieht es aus, wie gutes altes Moos.“


    Ich warf mit einer Himbeere nach ihm. Er strahlte mich herausfordernd an. Ich sah den Schalk in seinen Augen und bemerkte dann, wie sich ein Schatten über sein Gesicht legte. Ich sah zum Himmel und erkannte, dass die Sonne unterging. Der orange Feuerball verschwand hinter den Bäumen. Als ich mich zurück zu Tom drehte, sah ich ihm an, dass er meine Gedanken erraten hatte.


    „Es wird langsam spät, Tom.“


    Er nickte.


    „Und unsere Badesachen sind auch trocken. Ich geh mich trotzdem schnell umziehen, bevor wir fahren.“


    Ich stand auf und lief zurück zum Haus. Tom folgte mir, sagte aber nichts mehr. Bei der Terrasse angekommen angelte ich nach meiner Tasche und verschwand zum Umziehen ins Bad. Ich löste meinen Haarknoten und fuhr mit den Fingern durch die feuchten Strähnen. Dann bestrich ich meine Lippen abermals mit Himbeerglosse. Als ich fertig war, fand ich die Terrasse verlassen vor.


    „Hallo?“, rief ich.


    „Wir sind hier im Wohnzimmer, Lea“, klang der Singsang seiner Mutter zu mir herüber.


    Ich folgte ihrer Stimme und betrat einen großen hellen Raum, der äußert bequem möbliert war. Sie hatten sich in helle Couchen gesetzt und entspannt die Füße hoch gelegt. Ich ging zu Tom.


    „Wollen wir dann?“, fragte ich ihn.


    Ich sah seinem Gesicht nicht an, was er dachte, doch er nickte. Er umarmte seine Mom und Megan zum Abschied und wir winkten den anderen. Tom nahm meine Hand und ging mit mir zur Tür. Wir waren schon beinahe hindurch, als ich seine Mutter ein triumphales „Ah!“ ausstoßen hörte. Wie angewurzelt blieb ich stehen und blickte mich perplex zu ihr um. Ihr Gesicht strahlte freudig wie das eines kleinen Kindes und sie deutete aufgeregt mit ihrem ausgestreckten Finger auf etwas über unseren Köpfen. Ich folgte der imaginären Linie und blickte erstaunt blinzelnd zu einem Mistelzweig auf.


    Im selben Moment rief sie auch schon begeistert: „Ihr steht unter dem Mistelzweig. Ihr müsst euch küssen!“


    Mein Magen sackte einige Stockwerke tiefer.


    „Aber es ist gar nicht Weihnachten“, stammelte ich gänzlich verwirrt.


    „Ach papperlapapp“, dementierte sie. „Der hängt bei uns ganzjährig im Haus. Man sollte nicht 364 Tage warten müssen, um einen Anlass zu haben, sich zu küssen. In unserem Haus ist viel Liebe“, versicherte mir Mrs. Tilly.


    Entgeistert sah ich Tom an und er schenkte mir einen hilflosen Blick. Er beugte sich flüsternd vor.


    „Bitte Lea. Wenn du mich nicht küsst, wird sie sich sehr wundern. Schließlich hält sie uns für ein glückliches Paar.“


    „Wir hatten vereinbart, dass es ohne Küsse läuft“, sträubte ich mich genauso flüsternd.


    „Ich erlasse dir die hundert Dollar“, schlug er verzweifelt vor.


    Hundert Dollar für einen einzigen harmlosen Kuss? Wer hätte gedacht, dass meine Küsse so wertvoll waren? Ich nickte etwas betäubt, halb einer Ohnmacht nahe. Was tat ich hier nur?


    Toms braune Augen hefteten sich auf meine. Ich hielt mich an seinem Blick fest wie eine Ertrinkende. Meine Knie wurden weich wie Gummi und Tom schlang seinen rechten Arm stützend um meine Taille. „Shhh“, flüsterte er mir sanft zu.


    Er streckte seine Linke nach meiner Wange aus und berührte unendlich sanft meine Haut. Seine Fingerkuppen strichen über mein Gesicht und er ließ sie bis durch mein Haar gleiten, während seine Handfläche sich auf meine Haut legte. Seine Augen waren mein Anker. Ich klammerte mich an seinen nervösen Blick und mein Herz schlug bis zum Himmel. Ich war mir sicher, man konnte es im ganzen Haus klopfen hören. Er drückte mich gegen den Türrahmen, sodass ich stabil stand aber auch nicht zurückweichen konnte. Dann überwand er die wenigen Zentimeter zwischen uns und ich schloss meine Augen den Bruchteil einer Sekunde, bevor seine Lippen sich auf meine legten.


    Solange war ich schon nicht mehr geküsst worden, dass alle Nervenenden in wildem Aufruhr waren und nervös kribbelten. Sein Mund war warm und weich. Er massierte meine Lippen zärtlich mit seinen und zu meiner Überraschung spürte ich seine Zähne nicht. Seine Zungenspitze glitt flüchtig über die Vertiefung zwischen meinen Lippen.


    Ich wusste, dass er meinen Himbeerglosse schmeckte und die fruchtige Süße des Himbeerkuchens, den ich noch vor kurzem auf der Bank genascht hatte. Ich hatte das Gefühl, als würde Tom nun an meinen Lippen naschen. Er stöhnte sanft an meinem Mund vom Geschmack. Taumelig grub ich meine Hände in sein Poloshirt und fühlte an der nackten Haut an seinem Halsausschnitt entlang. Sie war glatt und warm. Ich schluckte hilflos.


    Er war ein Vampir! Es sollte nur ein flüchtiger Kuss unter einem saisonal falsch geparkten Mistelzweig sein. Ich versteifte mich in seiner Umarmung und er löste seine Lippen von meinen. Er hauchte ein „Danke, Lea“ in seinen Kuss und strich dann sanft mit seinem Mund an meinem Kinn hinab zu meiner Kehle.


    Ich zitterte am ganzen Körper. Gott erspare jedem Menschen solch ein Gefühl, aber hier hing ein Vampir gerade in den Startlöchern zum Biss an meinem Hals!


    „Oh, ihr passt so wunderbar zusammen“, befand Jenny ganz hingerissen.


    Warum? Weil ihr Sohn augenscheinlich eine arme Idiotin gefunden hatte, die ihn auf ihre Adern losließ? Er knabberte so flüchtig wie ein Windhauch an meinem Hals entlang.


    „Sag, dass ich das nicht vor meinen Eltern machen soll“, flüsterte er mir zu.


    Meine Kehle war vollkommen trocken. Er sollte das verflucht noch mal überhaupt nicht machen! Diese Exklusivrolle als Freundin zerrte langsam an meinem Nervenkostüm und so stammelte ich heiser: „Tom, bitte nicht.“ Ich räusperte mich. „Nicht vor deinen Eltern.“


    Er seufzte gespielt auf und ließ nur widerwillig von mir ab. Tom verdiente sich hier wirklich einen Oscar und ich mir die Grundlagen für meine erste Therapie. Das waren wirklich hart verdiente hundert Dollar. Doch ich hatte es überstanden und war für die nächsten zwei Wochen zumindest die Sorge um meine Solvenz los. Meine Wohnung blieb mir also erhalten.


    Dieser Gedanke schließlich war es, der mir die Kraft gab, mir ein Lächeln abzuringen.


    Als wir gingen, hörte ich seine Familie freudig glucksen.


    Matt und müde sank ich in den Ledersitz von Toms altem Lincoln Continental. Ich hatte ein paar wüste Träume auf der Rückfahrt. Doch ich hörte noch völlig klar Toms Worte als er erleichtert „Danke Lea“ sagte.


    Ich fühlte, wie seine warme Hand meine freundschaftlich drückte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    „Was willst du überhaupt mit einen Job?“, fragte mich Kyle nun, als wäre das aber auch eine völlig absurde Idee. Es war Samstag und wir saßen in einem kleinen gemütlichen Café in der River Street, während der gemächliche Wochenendbummel der Passanten am Fenster an uns vorüber trieb.


    „Geld?“, schlug ich ihm vor.


    „Sicher, ein weitverbreitetes Motiv.“ Mein Bruder nickte und schlürfte an seinem Kaffee. Er war die Verkörperung von Sorglosigkeit. Sein blondes Haar lag verstrubbelt auf seinem Kopf und seine Augen waren so blau wie das Meer und blitzten vergnügt. Kyle grinste mich dreist an. „Aber hast du mir nicht gesagt, du hättest das Mietproblem für die nächsten zwei Wochen gelöst.“


    „Ja und dann?“


    Irgendwann käme schließlich die nächste Rechnung und so hatte ich mir in den Kopf gesetzt, mir einen Job als Kellnerin oder Verkaufshilfe zu suchen. Immerhin hatte ich schon mal eine Kasse bedient. War das etwa nichts?


    „Na wenn dein Vermieter dir hundert Dollar erlässt, weil du seine Freundin spielst, wieso machst du das dann nicht regelmäßig alle zwei Wochen? So ein kleiner Nachmittag ist doch beileibe schnell abgehandelt und du wärst deine Mietzahlungen los.“


    Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her.


    „Er ist ein Vampir.“


    „Und?“


    „Also die hundert Dollar hab ich nicht bloß wegen dem Date bei seinen Eltern erlassen bekommen“, räumte ich zermürbt ein.


    „Sondern?“ Kyle hob fragend die Augenbrauen.


    „Ja also, weil... äh...“


    Seine Augen wurden groß. „Lea, dafür hättest du deutlich mehr verlangen können!“


    Ich unterdrückte einen Aufschrei. Mein Mund blieb stumm, war aber trotzdem entsetzt aufgerissen.


    „Na hör mal, igitt nein! Kyle, wie kannst du so was nur denken?“


    Mein Bruder hielt mich für eine Prostituierte! Es war entsetzlich.


    „Na ja, er ist ein Mann, du bist eine Frau, und du wirst rot, wenn du drüber reden sollst. Ist doch nicht meine Schuld, wenn ich eins und eins zusammenzähle“, verteidigte er sich.


    Ich nickte etwas zynisch. „Das vielleicht nicht. Aber es ist deine Schuld, wenn bei eins und eins sechzehntausend raus kommt.“


    Das war einfach unglaublich. Eine haltlose, ganz und gar abwegige, beschämende Unterstellung. Ausgerechnet von Kyle!


    „Na was dann?“, bohrte er neugierig weiter. Ich nagte an meiner Unterlippe. „Schau Bunny, ich hab doch schon das Schlimmste angenommen. Jetzt kann es nur noch besser werden. Also immer raus damit“, ermunterte er mich.


    Mein Bruder Kyle nannte mich Bunny, seit ich als kleines Mädchen einen Plüschhasen namens – man ahnt es schon – Bunny gehabt hatte und nirgendwo ohne ihn hinging. Bunny wurde immer an einem seiner Ohren hinter mir her geschleift. Irgendwann ging Bunny, doch sein Spitzname blieb mir. Ältere Brüder wie Kyle würden vermutlich immer die kleine schützenswerte Schwester in einem sehen, egal wie alt man wurde... und egal, ob sie einem Sex mit einem Vampir unterstellten.


    „Er hat mich geküsst“, rückte ich schließlich damit heraus.


    Er lächelte als wäre das doch wirklich nichts Dramatisches. „Na und? Dann halt ein Küsschen alle zwei Wochen.“


    „Kyle, Himmel noch eins! Hörst du mir nicht zu? Er ist ein Blutsauger!“


    „Besser Blut als Geld?“, fragte er mich.


    Ich schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Ich brauche einen Job.“


    „Vielleicht musst du ihn ja gar nicht immer küssen. Schau, du hast doch eine gute Verhandlungsbasis. Er hat dich seinen Eltern vorgestellt und sie halten dich für seine feste Freundin. Wenn er ihnen nicht jedes Mal eine andere vorsetzen, sondern eine solide Beziehung vorgaukeln will, dann wird er gern auf dich zurückgreifen. Du machst es nun einfach wie die Filmstars in Hollywood. Deine Gage steigt eben mit der Zeit. Irgendwann sollte ihm schon ein bloßes Händchenhalten mit dir hundert Dollar Wert sein. Vielmehr noch“, Kyle beugte sich aufgeregt vor. „Wenn du öfter als zweimal monatlich seine Hauptrolle besetzt, dann könnte er dir sogar am Ende etwas schulden. Schau, dann wärst du endlich bei Kasse und hättest deine Mietsorgen vom Hals. Ist das nicht genial?“


    Ich runzelte die Stirn. Genial? Hm ja, nein, vielleicht, möglich. Meine Gedanken fuhren Karussell und als ich mich nicht entscheiden konnte, stiegen sie um in eine Achterbahn: mit Affenzahn rauf und runter. Ich konnte mir Tolleres vorstellen als regelmäßige Verabredungen mit Tom. Auf der anderen Seite war ich nicht scharf drauf, bis nachts um Zwei zu kellnern. Jeder Job hatte seine Nachteile. Deshalb bekam man doch letzten Endes auch Geld dafür. Es war quasi Schadenersatz, Schmerzensgeld. Was auch immer. Kyles Idee war – so ungern ich das zugab – gar nicht so schlecht.


    Ich legte den Kopf schief.


    „Na Murmeltier, suchst du deinen Schatten?“, wollte Kyle grinsend wissen.


    Ich seufzte. „Ich suche eigentlich eher nach einem Weg, meinen inneren Schweinehund zu überwinden.“


    Noch niemals jemals hatte ich Vampire gedatet. Natürlich, es wären irgendwie keine Rendezvous. Es wären Geschäftsabkommen. Trotzdem. Es behagte mir nicht so ganz. Zumal ein Verhältnis, das rein auf Vermieter und Untermieter reduziert war, seine klaren Vorteile hatte. Es bereitete weniger Probleme. Was wenn Tom und ich uns einmal stritten? Bisher war unser einziger Knackpunkt das pünktliche Zahlen einer klar vereinbarten Summe. Aber eine gespielte Beziehung bot Zündstoff.


    „Ich weiß nicht recht.“ Nachdenklich kratzte ich meinen Arm.


    „Lade mich doch einfach mal zu dir ein, damit ich deinen Vermieter kennen lerne. Ich würde gern wissen, was das für ein Typ ist, mit dem du zusammenwohnst.“


    Kyle war eben schrecklich neugierig. Andererseits warum nicht? Es hatte mir bisher nie behagt, Männer zu mir Schrägstrich Tom mitzunehmen, eben weil Tom auch da war. Aber Kyle war mein Bruder. Doch das bräuchte ich Tom ja nicht zu sagen. Mir kam eine geniale Idee.


    „Ich hab’s, ich hab’s“, jubilierte ich. „Wir machen es alles genauso, wie du gesagt hast.“


    Kyle wölbte erfreut und überrascht seine Augenbrauen empor. „Ach ja?“


    „Du bist genial!“


    „Ähm ja, ich weiß. Und warum noch mal genau?“


    Ich sah ihn ironisch an.


    „Mir ist schon klar weshalb“, erläuterte Kyle. „Ich hör es nur so gern.“


    Kyle hatte offensichtlich keine Ahnung.


    „Schau, ich werde Tom den Vorschlag mit der Geschäftsidee unterbreiten. Gleichzeitig ziehe ich eine klare Linie und verkünde, dass ich bereits einen Freund habe.“


    „Wen?“, wollte Kyle wissen.


    Ich rollte mit den Augen. „Na dich, Dummchen.“


    Ich grinste sehr zufrieden mit mir selbst. Aber Kyle sah aus, als besuche er gerade ein Seminar in Gesichtsentgleisung.


    „Bäh Bunny, das ist Inzest.“


    „Igitt! Wir tun ja auch gar nichts.“


    „Ich finde schon allein die Vorstellung schräg. Nichts gegen dich, du bist wirklich hübsch und so, aber ich glaube nicht, dass ich so tun kann, als wären wir zusammen.“


    „Okay, na gut. Dann sind wir halt noch nicht zusammen, sondern du bist bloß mein Date. Das erklärt, warum wir nicht fummeln und knutschen. Wir sind in der Kennenlernphase.“


    „Muss das überhaupt sein? Wieso kann ich nicht einfach dein großer Bruder Kyle sein und du seine Scheinfreundin?“


    „Kyle, du machst mich wahnsinnig. Wenn ich die ganze Zeit seine Freundin spiele, kommt er sonst bloß auf dumme Gedanken.“


    Er runzelte die Stirn. „Nimm es mir nicht übel, Bunny. Aber wäre doch denkbar, dass du überhaupt nicht sein Typ bist.“


    Ich atmete frustriert durch. „Tom hat gesagt, dass er mich süß findet“, gab ich schließlich zu.


    „Oh“, meinte Kyle.


    „Genau.“


    „Aber deswegen muss er doch nicht gleich eine Beziehung mit dir wollen. Klar bist du süß. Aber er ist ein Vampir. Ich kenne dich, Bunny. Du machst es ihm sicher nicht leicht. Warum sollte er da mehr wollen?“


    Ja warum eigentlich? War ich wirklich so vermessen anzunehmen, dass er automatisch auf mich stand, nur weil ich das Prädikat süß erfüllte.


    Ich nickte. „Also gut, Kyle. Ich stelle dich einfach als meinen besten Freund vor. Das stimmt ja sogar. Du bist mein bester Freund. Aber wenn er nicht weiß, dass du auch mein Bruder bist und er möglicherweise doch was von mir will, dann würde er dich wenigstens als Konkurrenz betrachten und sich seine Überlegungen aus dem Kopf schlagen, wenn er sieht, dass er nie an unser gutes Verhältnis heranreichen kann. Und das Gute ist, dass ich weiterhin problemlos echte Dates haben kann.“


    Ich schmunzelte listig und Kyle gab sich seufzend geschlagen.


    „Also gut, Bunny.“


    


    


    Zufrieden mit mir und der Welt war ich aus dem Café geschlendert. Es war ein weiterer sonniger Tag und ich hatte durch Kyle eine gute Richtung gewiesen bekommen, die diese Sache für mich nehmen könnte. Wäre Tom ein weniger gut situierter Vampir, hätte ich vielleicht sogar jemandem seiner Art gegenüber ein schlechtes Gewissen dafür haben können, dass ich ihn plante auszunehmen wie eine Weihnachtsgans. Ich war mir aber sicher, dass er zweihundert Dollar im Monat problemlos verschmerzen konnte und begann mich langsam zu fragen, weshalb er sich überhaupt – angesichts seiner fiskalischen Mittel – einen Untermieter zugelegt hatte.


    Im Nachhinein und im neuen Licht des Tages betrachtet, war ich froh darüber, gestern doch noch eine ausgesprochen löbliche Version einer festen Freundin gemimt zu haben. Hätte ich das Gespräch entsprechend der Seifenopernabende, peinlicher Kosmetikstudiokontakte und äh... noch betrüblicherer Details weiter aus dem Ruder laufen lassen, würde Tom mich gewiss nicht für meinen Vorschlag in Erwägung ziehen. Doch nach seinem Klartextauftritt in der Rumpelkammer war ich zu Hochform aufgelaufen und hatte eine Paraderolle geboten.


    Darauf konnte ich aufbauen. Seine Mutter hatte gemeint, ich solle öfter vorbeikommen. Offensichtlich mochte sie mich, sie hatte sogar behauptet, wir würden gut zusammenpassen. Also bitte, welcher Test war eigentlich schwerer, als sozusagen der Schwiegermutter zu gefallen? Es war bekannt, dass Mütter an die Frauen im Leben ihrer Söhne eine eifersüchtig hohe Messlatte an den Tag legten. Doch Jenny war äußerst erfreut über mich.


    Ich grinste fröhlich, als ich vor unserer Wohnungstür stand und aufsperrte. Das Wetter war herrlich draußen, aber der kühle Flur des Treppenhauses tat gut. Ich ging hinein und ließ meinen Rucksack achtlos auf den Boden fallen. Für den Moment hatte ich ein Déjà-vu-Erlebnis. Doch Tom baute sich nirgends mit verschränkten Armen vor mir auf und proklamierte, dass ich Zahlungsrückstände hätte. Puh. Ein neuer Tag ist so eine wunderbare Möglichkeit, frei von Fehlern neu zu beginnen.


    „Tom? Bist du da?“, rief ich, während ich meine Flipflops von den Füßen schleuderte.


    „Arbeitszimmer“, rief er.


    Ich schüttelte grinsend den Kopf. Ja, wie herrlich diese Studentenbude für mich doch war. Hier gab es mehr als ein Zimmer, nirgendwo huschten Wanzen durch die Gegend, geräumige Gemütlichkeit soweit das Auge reichte zu einem fairen Preis. Und sogar den wollte ich drücken, denn ich beabsichtigte, eine nicht monetäre Entlohnung zu vereinbaren.


    Ich fand Tom an seinem Schreibtisch sitzend. Er büffelte für sein Medizinstudium. Der Gute wollte ausgerechnet Zahnarzt werden. Wenn man etwas oft genug vor Augen hatte, konnte einen das schon nachhaltig beeinflussen. Und Tom starrte dem Angesicht seiner Prachtzähne jedes Mal entgegen, wenn er an einem Spiegel vorbeikam.


    Er blickte von seinen Büchern auf und lächelte.


    „Sarah hat vorhin angerufen“, sagte er nun.


    Sarah war meine beste Freundin. Sie könnte sich mit Tom zusammentun, denn sie studierte Pharmakologie. Zum Glück waren gerade Semesterferien, doch bis zu Tom schien sich das noch nicht herumgesprochen zu haben.


    „Oh gut, ich rufe sie gleich zurück. Ich würde nur vorher gern eine Kleinigkeit mit dir besprechen. Wegen gestern...“


    Er sah mich überrascht an. Ich glaubte, dass seine Wangen sich leicht röteten.


    „Hör mal Lea, wegen dem Kuss und meinen Eltern...“


    „Genau. Du brauchst gar nichts zu sagen, ich habe mir da was überlegt.“


    Er runzelte die Stirn.


    „Okay?“ Er wirkte unsicher.


    „Ich weiß, das mit den hundert Dollar für einen Kuss ist dir spontan raus gerutscht.“


    „Ja Lea, weißt du...“ Er fummelte an seinen Händen und ich redete einfach weiter.


    „Ich meine, ich erwarte gar nicht, dass du mich für jeden Kuss mit hundert Dollar bezahlst“, fuhr ich fort.


    Tom zog seine Stirn kraus. „Was? Lea, ich...“


    „Aber ich habe mir überlegt, dass du doch sicher auch weiterhin nicht von deinen Eltern verkuppelt werden willst.“


    Er sah mich irritiert an und nickte lahm.


    „Schön. Da du mich ihnen nun als Freundin vorgestellt hast und ich wohl auch in nächster Zeit chronische Zahlungsnöte haben könnte, dachte ich mir, wir sollten nach verhandeln.“


    „Was denn genau verhandeln, Lea?“


    „Die Mietkonditionen.“


    Ich sah seinen Adamsapfel hüpfen als er schluckte.


    „Inwiefern?“ Seine Stimme klang etwas heiser.


    „Ich habe gedacht, dass ich statt zweihundert Dollar monatlich zu zahlen auch einfach zweimal monatlich mit dir als feste Freundin ausgehen könnte, du weißt schon, so Familiensachen mit deinen Eltern. Und wenn du mich ein drittes Mal brauchst, dann bekomme ich so quasi noch von dir... äh... Geld extra.“


    Ich strauchelte verbal ein wenig vor mich hin, denn Toms Blick durchbohrte mich. Dann schloss er für einen kurzen Moment die Augen und atmete konzentriert. Ich weiß nicht, was an meinem Angebot so schwer war, aber ich wollte ihn beim angestrengten Denken nicht stören.


    „Hast du Geldnot?“, fragte er schließlich.


    Sollte ich das offen zugeben? Wenn er wüsste, dass ich auf den Deal angewiesen war, könnte er versuchen, den Preis zu drücken. Monopolisten waren nicht zu unterschätzen. Aber da ich ihn für hundert Dollar geküsst hatte und nun dieses unmoralische Angebot unterbreitete, war seine Frage wohl eher rhetorisch als wirklich ahnungslos und so nickte ich unbehaglich.


    „Schau, Deine Mom konnte mich glaub gut leiden und es wäre deinen Eltern sicher recht, wenn du eine stabile und damit ernstzunehmende Beziehung hättest. Dafür wäre es doch von Vorteil, wenn du mich beibehältst, statt dir immer eine Neue für den Job zu suchen.“ Ich fand meine Argumentation stichhaltig.


    „Weißt du Lea, ich hätte schon gern eine richtige Freundin“, erklärte er. „Ich spiele meinen Eltern eine Beziehung vor, weil ich nicht verkuppelt werden will und nicht, weil ich kein Interesse an einer festen Bindung habe. Ich bin romantisch, Lea. Ich koche gern, trage die Frau meiner Träume auf Händen und lasse für sie die Welt Kopf stehen. Ich bin aufmerksam und was ich schon länger mal sagen wollte ist, dass...“


    „Ja Tom, das ist doch auch schön“, unterbrach ich ihn. „Aber solange du keine echte Freundin hast, könntest du doch mich nehmen.“


    Tom räusperte sich. „Lea, ich...“


    Ich hob abwehrend die Hand. „Ich weiß, was du sagen willst.“


    „Wirklich?“ Er schien äußerst skeptisch.


    „Natürlich. Aber ich denke, ich habe mich gestern recht gut verstellt. Deine Eltern haben sicher nicht gemerkt, dass ein Vampir für mich als fester Freund nicht infrage kommt. Sie haben mir meine Rolle abgekauft. Ich war doch überzeugend, oder nicht?“


    Tom schwieg einen langen Moment. Die Zeit dehnte sich dahin und er wirkte nachdenklich.


    „Ja, ziemlich überzeugend“, räumte er ein.


    „Siehst du.“


    Ich strahlte ihn an. Die halbe Überredungsarbeit hatte ich schon geleistet. Ich merkte, wie sich das Gespräch nach meinen Interessen entwickelte. Nun musste ich die Angel nur noch einholen, und Tom, der Karpfen, wäre mir gewiss.


    „Du willst dich also von mir bezahlen lassen, dafür dass du überzeugend meine Partnerin spielst?“, hakte er nun nüchtern nach.


    Da sieht man es wieder: Wenn es zum Geld kommt, werden Vampire kühl und rational. Tom kam mir gleich wieder wie eine verschlossene, uneinnehmbare Festung vor. Jedes Lächeln war ihm aus dem Gesicht gewichen, ganz der Businessmann.


    „Sagen wir so, ich würde gerne meine Miete auf diese Weise begleichen. Und falls du mich mehr als zweimal brauchst, dann wäre ein kleines Extra nicht schlecht.“


    Er atmete tief durch und rieb sich die Stirn.


    „Mein Angebot sieht folgendermaßen aus: Du bekommst von mir als Festbetrag monatlich vierhundert Dollar dafür, dass du meine Freundin spielst, wann immer ich es möchte; ob es achtmal im Monat ist oder keinmal. Von diesen Vierhundert ziehe ich die Miete ab, sodass du ab sofort zweihundert Dollar monatlich von mir erhältst und gleichzeitig mietfrei wohnst. Bist du einverstanden?“


    „Ähm...“


    Ich überlegte. Festbetrag? Wenn er mich öfter als viermal brauchte, zahlte ich sozusagen gehörig drauf. Andererseits könnte es genauso gut positiv für mich laufen, wenn seine Eltern mal nicht da waren und er ganz auf mich verzichten konnte. Summa summarum kam es wohl langfristig betrachtet aufs Gleiche, denn der Durchschnitt würde Fluktuationen in die eine oder andere Richtung ausgleichen. Dafür hatte ich ein gleichbleibendes, regelmäßiges Einkommen, mit dem ich fest rechnen und planen konnte. Das war nicht schlecht.


    „Wann bekomme ich die Zweihundert?“, erkundigte ich mich.


    „Heißt das, mein Vorschlag sagt dir zu?“ Tom konnte schrecklich nüchtern sein.


    „Wir müssten noch ein paar Details klären, aber im Großen und Ganzen bin ich einverstanden.“


    Er kam augenblicklich auf meine Frage zurück. „Du erhältst je hundert Dollar alle zwei Wochen.“


    „Im Voraus?“, hakte ich nach. „Miete habe ich auch im Voraus entrichtet.“


    Tom nickte emotionslos. „Du bist echt pleite, oder?“


    „Ja.“


    „Zwar hast du gestern eigentlich die erste Rate bekommen, aber ich bin bereit, das heutige Abkommen als Beginn zu werten.“


    Meine Augen strahlten, als er seine schwarze Brieftasche aus der Hose zog und aufklappte. Dann zählte er mir hundert Dollar ab und legte sie auf den Schreibtisch. Ich lief auf ihn zu und wollte schon danach greifen, als Toms Hand vorschnellte und sich um mein Handgelenk schloss.


    „Warte Lea“, sagte er. Ich sah ihn nervös an. Es kostete mich eine gewisse Konzentration, mit dem Geld vor der Nase noch einmal auf unser Gespräch zurückzukommen. „Wenn du jetzt nach den Scheinen greifst, ist unser Vertrag, so wie er definiert wurde, besiegelt. Sicher, dass du nichts vergessen hast?“


    Ich blinzelte irritiert und dachte nach.


    „Ich spiele überzeugend deine Freundin unabhängig von der Zahl meiner Einsätze – quasi als Beziehungs-Flatrate – und erhalte dafür monatlich zweihundert Dollar, ausgezahlt im Voraus in zwei Raten mit Beginn heute. Darüber hinaus wohne ich hier mietfrei. Was ist daran unklar, Tom?“


    Er ließ lächelnd meine Hand los.


    „Nichts Lea.“


    Mich beschlich der Verdacht, dass ich etwas übersah, aber der Stapel Scheine auf dem Tisch stahl sich immer wieder in mein Blickfeld. Innerlich zuckte ich mit den Achseln. Toms Mom war Anwältin, nicht meine. Er wusste es vermutlich besser. Was auch immer ich vergessen hatte, die zehn grünen Papierscheine mit dem Konterfei von Alexander Hamilton baten mich inständig, Besitz von ihnen zu ergreifen und so tat ich es. Es kam mir nicht so dramatisch vor, wie ein Pakt mit dem Teufel, bei dem man seine Seele verkaufte. Doch wie bei allen Dingen, die nicht geschenkt waren, blieb nichts umsonst.


    


    


    Ich huschte zurück in die Diele und schnappte mir das schnurlose Telefon. Dann hämmerte ich die Nummer von Sarah in die Tasten und wartete ungeduldig, bis sie nach fünfmaligem Klingeln ran ging.


    „Sarah Jones, hallo?“


    “Huhu Sarah, hier ist Lea”, tönte ich fröhlich in den Apparat.


    Meine Welt erschien mir so viel wundervoller mit einem Mal. Ich hatte keine Mietkosten mehr zu begleichen und darüber hinaus sogar ein monatliches Taschengeld von zweihundert Kröten heraus gehandelt. Wenn man es genau betrachtete, verdiente ich vierhundert Dollar allein damit, für Tom gelegentlich die Freundin zu spielen.


    Wofür studierte ich eigentlich? Fünf Placebofreunde und ich wäre die Shoppingqueen in der Einkaufsmeile. Und das alles ohne Kyles Befürchtung, ich würde mich prostituieren.


    Vierhundert Dollar! Tom hatte offensichtlich einen Knall. Das alles nur dafür, seinen Eltern vorzugaukeln, er sei kein Single! Ich versuchte mir intensiv vorzustellen, was für grässliche Kreaturen mit der Y-freien Genkombination Jenny und Dave ihm da ausgesucht haben sollten.


    Hatte Mary Shelley einen weiblichen Frankenstein ins Leben gerufen? Ich versuchte mir eine scheußlich entstellte Frau mit gewaltigem Überbiss, Herkulesmuskeln, Zahnfäule und Fußpilz vorzustellen. Das könnte vierhundert Dollar rechtfertigen. Aber ehrlich, wenn es solch ein Geschöpf hier in Savannah gegeben hätte, wäre Savannah verdammt noch mal bekannter als Loch Ness.


    Sarah kreischte mir freudig ins Ohr. „Oh prima, dass du so schnell zurückrufst. Ich habe gerade überlegt, ob ich darauf warte oder doch allein zum Strand fahre.“


    „Du Luder! Nimm mich mit“, bettelte ich. „Das Wetter ist herrlich. Strand wäre einfach perfekt. Außerdem muss ich dir dringend was erzählen.“


    „Alles klar. Dann hole ich dich gleich ab. Mach dich schon mal startklar.“


    „Bis gleich.“


    Ich stellte das Telefon zurück in die Station und ging meine Strandsachen zusammen suchen. Dabei stellte ich fest, dass ich nicht vielmehr als gestern Abend brauchte. Ich packte zur Verstärkung meine Sonnencreme und eine Wasserflasche ein. Irgendwie musste ich an Tom im Pool denken, wie er mich im Kreis gewirbelt hatte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so sorglos mit einem Mann herumgetollt hatte, was umso erstaunlicher war, da die ganze Sache durch schnöde Erpressung zustande gekommen war.


    Aber dann dämmerte mir die Erklärung: Tom war ein Vampir. Da er für mich überhaupt nicht in Betracht kam und Tom sicher lieber die Schickeria der Oberen Zehntausend auf der Suche nach einer Zahndeformierten durchsuchte, die er sich ganz romantisch als echte Freundin zulegen könnte, hatte es auch keine merkwürdigen Spannungen zwischen uns gegeben. Wir waren beide nicht aneinander interessiert.


    Wir hatten eine klare Geschäftsvereinbarung. Wann im Leben wusste man schon einmal so genau, was man von einer Sache halten konnte, besonders wenn es um die Wechselwirkung von Männern und Frauen ging, wo praktisch immer Gefühle dazwischen kamen?


    Ich wohnte seit einem halben Jahr bei Tom. In der ganzen Zeit hatte er nie etwas unternommen. Das war doch Beweis genug. Er könnte genauso gut vom anderen Ufer sein. Dieser neue Tag hatte für mich mit einem Rundum-sorglos-Paket begonnen.


    Gleich würde Sarah klingeln, mit mir zum Strand fahren und große Augen machen, wenn ich ihr erzählte, wie wunderbar einfach mein Monatssaldo sich gerade um Vierhundert erhöht hatte.


    Ich schlüpfte in ein knappes sommerliches Strandkleid, kämmte mein welliges blondes Haar und suchte im Bad nach einem Glosse. Ich hätte beinahe nach Himbeere gegriffen, aber dann fiel mir ein, dass ich es gestern getragen hatte, als ich erpresst wurde und noch vielmehr als ich geküsst wurde. Meine Wangen wurden rot. Oh Mann, was hatte ich da nur getan? Es klingelte an der Tür und damit riss Sarah mich glücklicherweise aus meinem Gedankengang.


    „Ich gehe schon“, trällerte ich, damit Tom nicht ankam und schwang gleichzeitig die Tür auf. Sarah stand grinsend vor mir und beäugte mich von oben bis unten.


    „Hallo Lea. Wow, du siehst ja heiß aus. Da kann nicht mal die Außentemperatur mithalten.“


    „Danke. Du schaust auch blendend aus. Hast du deine Badesachen unten gelassen?“, fragte ich sie nun, da ich keine Tasche sehen konnte.


    Sarah war etwas größer als ich und super schlank. Sie hatte grüne Augen und braunes Haar. Sie sah wie ein Model aus, aber ich hatte dennoch nie Komplexe in ihrer Nähe, denn wir verehrten uns neidlos gegenseitig.


    „Ach wegen dem Strand. Das klappt nun doch nicht“, bemerkte sie. „Ich habe was anderes für uns. Eine Überraschung. Aber erst will ich wissen, was du mir Supertolles zu sagen hast.“


    Ich spürte, wie Tom hinter mir auftauchte. „Hallo Sarah, komm doch rein.“


    Er sah mich an, als hätte ich darauf von alleine kommen können.


    „Hallo Tom“, meinte meine Freundin fröhlich und ging an mir vorbei.


    Ich machte die Tür zu und schnappte mir Sarahs Arm. „Tschüs Tom“, sagte ich und zog meine Freundin zum Balkon. Ich musste ihn wirklich nicht dabei haben. Sarah sah mich fragend an, entgegnete aber nichts, sondern winkte nur als wir ihn stehen ließen. Sie musste nicht wissen, worum es ging, um mir zu vertrauen. Wir machten es uns auf dem Balkon gemütlich und ich zog die Glastür fest zu, damit Tom keinen Anfall von Spionage bekommen konnte. Schon gar nicht, da er Teil des Gesprächsthemas sein würde.


    Sarah streckte sich auf eine Balkonliege, seufzte und fragte mich dann: „Wieso haben wir Tom gerade stehen lassen?“


    „Ich muss dir was über ihn sagen.“


    „Uh, klingt spannend. Ich steh auf Tratsch. Schieß los. Was hat das süße Früchtchen ausgefressen?“


    Ich sah sie irritiert an. „Gott Sarah, er ist Vampir und mein Vermieter.“


    „Klar. Also was ist los?“


    Sie räkelte sich faul. Ich legte mich auf die zweite Liege neben sie und überlegte, wie ich es am besten sagen sollte.


    „Also Tom und ich haben noch eine weitere Vereinbarung als nur Miete.“


    „Die da wäre?“


    Sarah stützte sich neugierig auf einen Ellbogen und sah mich interessiert an.


    „Ich spiele für vierhundert Mäuse im Monat seine Freundin.“ Ich versuchte, nicht zu kichern. Es war beinahe so gut wie zu sagen:»Ich habe den Weihnachtsmann oben auf dem Dachboden versteckt. Der macht nur noch uns Geschenke«.


    „Bitte? Was meinst du mit Spielen?“


    „Vor seinen Eltern, nicht in echt. Die denken, er hat eine Freundin. Also bezahlt er mich dafür, dass ich so tue, als ob ich das wäre.“


    „Himmel, ist das wirr. Wer macht denn so was? Wozu?“


    „Also seine Eltern scheinen eine kleine Geschmacksverirrung bei Kuppelversuchen zu haben und um sich das Thema vom Hals zu schaffen, hat er eine feste Freundin erfunden. Da es langsam merkwürdig wurde, dass er sie nie mitbrachte, haben wir nun einen Deal abgeschlossen. Stell dir vor: Er zahlt mir Vierhundert!“


    Sarah grinste. „Aha. Na gut, er ist offensichtlich reich und in was Blödes rein geschlittert. Also so viel Geld nur dafür, dass ihr fromm Händchen haltet. Nichts weiter?“


    „Im Prinzip schon“, meinte ich etwas leise.


    Sarah begann zu kichern. „Ich will alles wissen, das du mir verschweigst. Du enthältst mir hier doch gerade den spannenden Teil vor, oder?“


    „Weißt du, seine Eltern sind merkwürdig“, grübelte ich vor mich hin.


    „Essen sie kleine Kinder?“, witzelte sie.


    „Nein, sie haben einen Mistelzweig.“


    „Hä?“


    „Wir standen versehentlich drunter und äh ja... also Tom hat mich geküsst.“


    Sarah kreischte freudig auf. „Jetzt wird’s spannend! Erzähl.“


    „Das ist gar nicht spannend“, dementierte ich. „Das war...“


    Wie sollte ich das bloß beschreiben?


    „Ja? Rück raus! Wie küsst er so?“, bohrte sie nach.


    Ich lief rot an. Natürlich hätte ich lügen können, aber dafür waren beste Freundinnen nicht da. Sarah wusste alles über mich und das half mir, ich selbst sein zu können. Ich wollte ihr nichts vormachen. Ganz abgesehen davon hätte sie es sowieso durchschaut. Außerdem schien sie nicht im Geringsten schockiert.


    „Also er küsst zugegeben recht gut. Vielleicht kam es mir auch nur so vor, weil es so lange bei mir her war“, versuchte ich es zu erklären.


    „Verstehe, du willst behaupten, deine ausgehungerten Lippen seien schuld gewesen, dass du in seinen Armen dahin geschmolzen bist und dein Fleisch willig wurde?“


    „Bäh Sarah, nein! So doch nicht. Es war nur... verstehst du, seine Lippen sind ziemlich weich...“ Ich wurde schon wieder rot. „Lass uns das Thema wechseln“, bat ich.


    „Auf keinen Fall. Ich habe selber keinen Freund, mit dem ich herum knutschen kann. Ich muss von deinen Abenteuern zehren. Also sag schon. Er hat weiche Lippen?“


    „Er hat eine ganz gute Technik, würde ich sagen. Irgendwie, ich weiß nicht, elektrisierend. Vielleicht war das ja auch, weil er ein Vampir ist und ich so was noch nie vorher gemacht habe. Spiel mit dem Feuer. Tanz auf dem Vulkan. Ich meine, keine Ahnung. Zum Glück hab ich von seinen Zähnen nichts gespürt.“


    „Und hat er seine Zunge benutzt?“


    Ich lief schon wieder rot an. „Ja. Ich hatte vorher Himbeerkuchen gegessen. Ich glaube, er fand es lecker. Jedenfalls hat er ziemlich... äh... hungrig zwischen meinen Lippen äh...“


    „Seine Zunge war in deinem Mund?“, versuchte Sarah mir auszuhelfen.


    „Nein. Nein, das nicht.“


    „Er hat dich also nur geleckt?“, kicherte sie.


    „Bäh Sarah. Jetzt reicht es. Themenwechsel!“, beharrte ich. „Wieso fahren wir nicht zum Strand? Was soll das für eine Überraschung sein?“


    Sie rollte mit den Augen, ließ es aber bewenden.


    „Miles hat mich vorhin noch angerufen, gerade als wir aufgelegt haben.“ Miles war Sarahs Bruder. „Ich habe was Tolles für uns“, verkündete sie freudestrahlend.


    Nur so aus Gewohnheit ahnte ich nichts Gutes, zog aber interessiert blickend die Augenbrauen hoch und lud sie damit ein, fortzufahren. Hätte ich etwas gesagt, hätte es möglicherweise sarkastisch geklungen und am Ende täte es mir leid, weil Sarah vielleicht wirklich was Tolles hatte.


    „Wir gehen auf eine Kostümparty. Heute Abend“, erklärte sie.


    Also ich fand, das hielt sich noch im Rahmen, könnte lustig werden und so was.


    „Cool. Party klingt genau nach etwas, das ich vertragen könnte.“


    Sarah nickte.


    „Ich weiß!“, meinte sie begeistert.


    Ich fragte mich, was sie mir damit sagen wollte. War ich so übellaunig, dass ich eine Party brauchte?


    „Du bist nämlich so übellaunig in letzter Zeit, dass du eine Party brauchst.“


    Meine Augen wurden groß wie Megamurmeln. Doch Sarah plapperte schon weiter. „Und der absolut beste Knüller kommt erst noch.“


    Ich fand ja, das mit dem übellaunig war schon ein Knüller. So etwas bekam man nicht gern gesagt, selbst wenn man so am Rande diesen Eindruck von sich gehabt haben mochte. Ich machte mit meiner Hand eine drehende Bewegung, damit sie fortfuhr. Hatte ich mir den Sarkasmus möglicherweise zu früh verkniffen?


    „Das ist nämlich keine gewöhnliche Kostümparty, sondern eine mit Speed-Dating“, ließ sie die Bombe platzen und sah mich so begeistert an wie diese Leute aus den Verkaufskanälen im Fernsehen, wenn sie einen neuen Mixer anpriesen, der mixen konnte. Man sollte es kaum glauben. Rufen sie gleich jetzt an, und sie bekommen einen blödsinnigen Ladenhüter gratis dazu. Blinzel, blinzel.


    „Ähm...“ Ich stand möglicherweise schon wieder auf der Leitung, aber... „Warte: Wir sind verkleidet und betreiben Speed-Dating? Vielleicht täusche ich mich ja, aber wenn man schon keine Zeit hat, sich kennen zu lernen – und ich behaupte mal dreist bei fünf-Minuten-Rendezvous trifft das zu – dann ist doch das Beste immer noch, dass man wenigstens was zum Gucken hat. Du weißt schon, ob der andere attraktiv ist. Aber wenn wir uns kostümieren, sag mal: Wo ist denn da der Clou? Ich könnte genauso gut hingehen und wahllos das Telefonbuch nach Männern abtelefonieren, denn da kann ich mich auch unterhalten und höre auch die Stimme und mehr nicht.“


    „Eine Party ist doch viel lustiger als ein Telefonbuch“, wandte Sarah ein.


    Ich hatte da so meine Zweifel.


    „Aber das bringt mich auf eine Idee“, meinte sie nun grüblerisch.


    Dieser Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Sie heckte etwas aus. Das konnte bei ihr nur bedeuten, dass sie einen neuen Eintrag in ihren Blog machen wollte. Sarah stand auf diese Internetverbreitung von spannenden eigenen Artikeln.


    „Wir schauen erst mal, wie erfolgreich das kostümierte Speed-Dating ist. Und danach probieren wir das mit dem Telefonbuch und rufen genauso viele Männer an, wobei wir diejenigen unberücksichtigt lassen, die verheiratet sind, denn wir gehen ja auch auf eine Singleparty. Dann schau ich mal, wie die Quote so ist und schreib einen Blog.“


    „Die Quote ist in beiden Fällen null“, orakelte ich.


    „Hallo die Damen“, hörte ich Tom sagen. „Habt ihr ein Wettbüro eröffnet?“


    Er war unbemerkt durch die Glastür gekommen, gesellte sich zu uns, indem er sich auf den Boden hockte und bot uns von seinem selbstgemachten Popcorn an. Es war warm und lecker. Also gut. Tom weiß, wie man sich beliebt macht. Sarah war gleich ganz begeistert von ihm.


    „Mhh, Tom. Das ist wirklich fein. Du hast ja echte Traummannqualitäten“, lobte sie ihn.


    Gewiss, wenn man darüber hinwegsehen konnte, dass er ein Blutsauger war...


    Tom hatte den Anstand, rot zu werden und sich verlegen zu bedanken.


    „Aber im Gegenteil. Ich muss mich bedanken, denn du verwöhnst ja uns mit tollem Popcorn, nicht wahr Lea?“, säuselte meine beste Freundin.


    Ich hatte zum Glück gerade eine Portion von der Größe Indiens in meinem Mund, sodass ich kauend nicken konnte, ohne etwas sagen zu müssen, das mich in Verlegenheit brächte. Wie gesagt, ich stehe auf Süßkram und umso mehr, wenn es mich von lästigen Antworten abhalten kann.


    Sarah flirtete weiter mit Tom.


    „Ach weißt du, wir gehen heute Abend auf eine Kostümparty mit Speed-Dating. Und Lea behauptete gerade, die Chancen dabei jemanden kennen zu lernen, seien so groß wie zufällig wen im Telefonbuch zu entdecken. Nämlich null. Darüber werde ich einen Blog schreiben. Wir werden beides recherchieren.“


    Tom zog amüsiert die Augenbrauen hoch. „Klingt lustig“, meinte er.


    Es kam mir vor, als sagte er dies nicht nur, um nett zu sein und so runzelte ich meine Stirn. Sarah war total begeistert.


    „Ja, nicht wahr? Ach Tom, komm doch mit. Du bist ja selber Single. Wir könnten dich als männlichen Testkandidaten einspannen. Du machst dasselbe wie wir nur mit Frauen. Wäre prima, wenn du noch mit welchen telefonierst. Das könnte ich toll verwenden für meinen Artikel.“


    „Ich äh... habe gar kein Kostüm“, merkte Tom an.


    Haha, er wand sich wie ein Aal. War das amüsant. Ich schob mir noch mehr Popcorn in den Mund. Das war wie Kino. Ich hatte prächtig Spaß.


    „Das macht nichts. Wir haben selbst noch keine“, erklärte Sarah beflissentlich. „Wir gehen zum Kostümverleih. Da finden wir sicher auch was für dich.“


    „Ja, du könntest als Vampir gehen“, schlug ich gehässig vor.


    Ich musste Tom echt nicht auf einer Party dabeihaben.


    „Und als was gehst du, Lea? Als Mensch?“, fragte Tom etwas bitter.


    „Nein“, meinte Sarah und tätschelte Toms Hand. Sie warf mir einen strengen Seitenblick zu. „Unsere Lea geht als Giftspritze.“


    „Hey!“ Ich war empört. Meine beste Freundin solidarisierte sich mit Tom. Und wieder eine Sequenz aus: Ich bin im falschen Film.


    Toms Augen funkelten mich an. Dann lächelte er schlagartig, wohl weil er erkannt hatte, wie er es mir am besten heimzahlen konnte.


    „Also gut Sarah. Ich komme mit“, verkündete er mit Honigstimme.


    Der Punkt ging an ihn. Das war wirklich mies. Ich sollte mich den ganzen Abend in Gesellschaft eines Vampirs zeigen? Aber nein, wir würden uns auf der Party zerstreuen und mit anderen Speed-Dating betreiben. Ich würde das durchstehen.


    Also lächelte ich und sagte nur: „Bestens Tom, ich bin auch schon auf deinen Telefonbeitrag für Sarah gespannt.“


    „Ich kann zufällig telefonieren“, setzte er mich in Kenntnis.


    Die Popcornschüssel war leer und er erhob sich aus seinem Schneidersitz. Er war so viel größer, wenn er stand. Ich hasste es, zu ihm aufblicken zu müssen, also stand ich auch auf. Doch ich war noch immer mehr als einen halben Kopf kleiner.


    Tom und ich waren wieder in Pamplona. Ich erkannte es an seinen Augen, egal wie nett sein Mund zu lächeln versuchte. Wobei ich nicht aberkennen konnte, dass es ihm wohl Spaß machte, sich mit mir zu messen.


    „Wunderbar. Dann lasst uns gleich zum Verleih fahren“, meinte Sarah.


    Wir schlüpften in unsere Schuhe und Tom fuhr, während meine Freundin nur herum himmelte: „Oh Tom, du bist ein echter Gentleman. Du solltest als Musketier gehen.“


    Ich prustete los. „Ja, oder als Herzbube.“


    Da Sarah größer war als ich, hatte ich sie vorn bei Tom sitzen lassen, doch seine Augen fanden mich im Rückspiegel auf der hinteren Sitzbank. Die Ampel war rot und so hatte er eine Weile Zeit zu schauen. Und das tat er auch. Sein unergründlicher Blick fixierte mich. Ich hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Nach endlosen Sekunden schaute er wieder auf die Straße und fuhr an, als hätte er gespürt, dass die Ampel auf Grün gesprungen war.


    Der Kostümverleih war überraschend groß und farbenprächtig. Wir würden bestimmt etwas finden. Ich stromerte durch die Prinzessinnenabteilung, als neben mir Dracula auftauchte. Ich sage das nicht einfach so, als neuen Spitznamen für Tom – wobei, das bringt mich auf eine gute Idee – aber er hatte sich ironischerweise tatsächlich als Dracula verkleidet.


    „Huh, Tom! Hast du mich erschreckt. Mensch, das ist ganz schön gruselig. Du willst als Dracula gehen?“, fragte ich nun.


    „Klar, war doch deine eigene Idee, dass ich mich als Vampir verkleide. Ich brauche mir die Zähne nicht mal ankleben. Übrigens, dein Kostüm habe ich ebenfalls gefunden.“


    Er hielt mir einen Bügel hin, der lässig an seinem Finger hin und her baumelte. Daran war ein ziemlich knappes Schwesternkostüm – ein kurzes Weißes mit Rot-Kreuz-Häubchen – angebracht.


    „Ich soll als Krankenschwester gehen?“, fragte ich irritiert.


    Er zuckte mit den Schultern.


    „Ist nicht ganz dasselbe wie eine Giftspritze, aber so was haben sie hier nicht. Dann dachte ich mir, dass Krankenschwestern ja Spritzen geben, also ist es nicht so verkehrt. Was meinst du?“


    „Ich meine“, knirschte ich unter zusammen gebissenen Zähnen hervor, „dass du das besser dorthin zurückbringst, wo du es her hast.“


    Er betrachtete schmunzelnd das Kostüm in meinen Händen.


    „Cinderella?“, fragte er.


    „Wieso nicht?“, gab ich bockig zurück.


    „Oh Lea, schau“, meinte Sarah verzückt und eilte herbei. Auf ihrem Arm balancierte sie ihr eigenes und zwei weitere Kostüme. „Ich habe hier einmal ein Schneewittchenkostüm und eins für Engel. Wäre das nicht was für dich?“


    Ich sah Tom an. Sein Blick schien mir zu sagen, dass ich weit daneben läge, wenn ich mich für Engelsflügel entschied. Ich bildete mir ein, bisweilen so gut argumentieren zu können, dass ich selbst einem Engel die Flügel hätte abschwatzen können, aber irgendwie traf es dieses Kostüm tatsächlich nicht, Seidenzungen hin oder her.


    „Wo ist denn das Teufelchen versteckt?“, wollte Tom wissen.


    Sarah wurde etwas rot.


    „Tja Tom, das war ein ziemlich scharfer Fummel. Sehr knapp in Rot mit Schwarz. Da war eine knallenge Korsage dran. Das ganze Ding schrie förmlich: Ich bin ein böses, böses Mädchen“, informierte sie ihn.


    Daher kam es offensichtlich nicht für mich infrage.


    Tom zog interessiert die Brauen hoch. „Wirklich?“


    Sein Blick wanderte anzüglich meinen Körper hinab und wieder hinauf und fand den Anstand, bis zu meinen Augen aufwärts zu gleiten. Tom leckte sich die Lippen. Es sah etwas schaurig aus, wenn er das als Dracula tat. Jedenfalls lief mir ein Schauder über den Rücken. Dabei war es furchtbar heiß hier drin. Wann war es nur so heiß und stickig geworden?


    Tom grinste mich an und meinte nur: „Nein, besser nicht. Sonst kommt vielleicht noch einer auf die Idee, dir den frechen Hintern zu versohlen, Lucifera.“


    Meine Augen wurden schmal. „Ja, besser nicht. Sonst denkt noch einer, wir hätten Partnerlook. Du scheinst ja auch Freigang aus der Hölle zu haben, Dracula.“


    Er nahm meine Hand und küsste sie galant, bevor ich es verhindern konnte.


    „Stets zu Diensten, dein ergebener Dracula.“


    Sarah kicherte und Tom zog sich zurück, um die Krankenschwester weg zu hängen. Säuerlich hing ich Cinderella auf die Stange und schnappte mir Sarahs Schneewittchen.


    „Als wer gehst du?“, fragte ich.


    Sie sah mich irritiert an, stierte immer noch meinem Vermieter hinterher. Als er außer Reichweite war, meinte sie verschwörerisch: „Tom ist wirklich süß. Er sieht wahnsinnig gut aus und ist so witzig und hilfsbereit und intelligent und wohlhabend und kein bisschen abgehoben, so galant. Und dieses spitzbübische Funkeln in den Augen, die Grübchen, wenn er lächelt und sein Mund ist traumhaft sinnlich. Diese Lippen sind fantastisch“, schwärmte sie.


    Mein Mund begann zu prickeln, als mir Toms Kuss in Erinnerung schoss und ich konnte nicht verhindern, dass meine Wangen rosa wurden.


    „Du stehst auf Tom?“, fragte ich Sarah entsetzt.


    Sie lächelte süß und unschuldig.


    „Nein“, meinte sie mit gesenkter Stimme. „Aber ich dachte du.“


    Ich fiel aus allen Wolken. Dabei hatte ich gar kein Engelskostüm. Ironie, oder?


    „Ich?“, krakelte ich heiser.


    Sie nickte. „Ja genau.“


    „Aber er ist ein Vampir!“


    Sarah rollte mit den Augen. „Gott Lea. In welchem Jahrtausend lebst du eigentlich? So borniert kannst du doch nicht sein. Und solltest du das wirklich für einen Nachteil halten, so wäre das nur ein einziger winziger Punkt, der es gegen eine Armada von guten Gründen aufnehmen muss.“


    „Die spanische Armada wurde vernichtend geschlagen von einer Untermacht an Schiffen. Masse allein reicht eben nicht“, unterrichtete ich sie.


    „Lea, du hast mir doch von eurem Kuss erzählt und deine Wangen wurden dabei rosa. Genau wie jetzt, als ich von Tom sprach. Du bist verknallt.“


    „Das nimmst du zurück! Bin ich nicht! Nie, nie im Leben, hörst du!“, verwehrte ich mich.


    Sarah kicherte. „Uh oh. Ich halte das für einen ziemlich heftigen Emotionsausbruch dafür, dass ich nur danebenliegen soll.“


    „Das ist pervers. Er trinkt Blut. Ich reagiere nur so, weil es völlig eklig ist.“


    „Dann hast du dir noch nie den Finger in den Mund gesteckt, wenn du dich geschnitten hast?“


    „Das ist überhaupt nicht dasselbe.“


    „Ach nein?“, fragte sie belustigt.


    „Nein. Ich habe mich nicht absichtlich geschnitten, um mir ein Schlückchen zu genehmigen und schon dreimal nicht habe ich an anderer Leute Wunden geschlabbert. Stell dir nur vor, dass Tom sich in einen verbeißt!“, versuchte ich es ihr zu verdeutlichen.


    „Du meinst, wenn ihr nackt aneinander liegt, sein heißer Bauch an deinem Rücken, sein kräftiger Leib auf deinem, und eure erhitzten Körper mit einem sinnlichen Schweißfilm überzogen sind und er dich beißt, während er dich...“


    „Sarah!“


    Ich schrie förmlich auf und hielt mir entsetzt die Ohren zu. Ich kniff meine Augen zusammen. Ich wollte dieses Bild nicht sehen. Aber sie hatte es schon gezeichnet. Und selbst unter geschlossenen Lidern sah ich Toms nackten Körper, dieses Mal auch ohne Badehose, mit einem muskulösen Hintern, sah, wie sich seine Pobacken anspannten, wenn er vor- und zurückstieß, glaubte sein Stöhnen förmlich zu hören, als wäre sein Mund wirklich auf meinen Nacken gepresst.


    „Oh Gott, nein!“, wimmerte ich und versuchte diese Fantasie von ihm und mir – nackt! – in flackerndes, orange schimmerndes Kerzenlicht getaucht aus dem Kopf zu bekommen.


    Sarah lachte und ich hörte Tom fragen: „Gibt es etwas, ihr zwei?“


    Ich riss die Augen wieder auf und sah ihn wütend an, als wäre diese Vision in meiner Hirnrinde allein seine Schuld.


    „Nein, hier gibt es nichts für dich, Tom! Überhaupt nichts!“


    Ich marschierte an den beiden vorbei zur Umkleide, um zu sehen, wie mir Schneewittchen stand. Ich hörte Sarah hinter mir prusten und stellte mir geradezu vor, wie sie ihre Hand tröstend auf Toms Arm legte als sie sagte: „Ach Tom, nimm es nicht persönlich... oder vielleicht ja doch.“


    Hahaha, Sarah! Das ist nicht komisch. Ich hatte keine Ahnung, welche Geschichte sie ihm auftischte, denn ich verwandelte mich in Schneewittchen um Sarah, meiner Nemesis, zu entfliehen.


    


    


    Ein wenig später standen wir an der Schwelle zur Kostümparty. Also trat ich hindurch und fand mich in einem Raum voller verkleideter Menschen wieder. Ich muss sagen, sie alle bewiesen Fantasie. Ich entdeckte die Schneekönigin, den Matrixmann, Captain Kirk und Captain Picard, mindestens drei Cinderellas, die Blues Brothers, Pinocchio, dem ich beim Speed-Dating kein Wort glauben würde, einen Mönch, bei dem ich mich fragte, wieso er sich auf eine Flirtparty verlaufen hatte, Frau Holle, den bösen Wolf – rrrrrrr – der sah etwas spannender aus. Marilyn Monroe stand neben Elvis Presley, zwei Tote hatten sich also schon gefunden, und allerlei andere wuselten noch herum. Neben mir standen mein Vermieter Dracula und meine beste Freundin Alice im Wunderland.


    Tom beugte sich zu mir und fragte zuckersüß: „Einen Apfel, die Dame?“


    Dann zauberte er einen rot leuchtenden Apfel unter seinem Umhang hervor.


    „Nein danke, ich soll nichts von Fremden annehmen.“


    „Aber schönes Kind, ich bin doch wahrlich kein Fremder. Ich bin der Dracula. Jetzt kennst du mich. Also kannst du den Apfel annehmen.“


    „Bestechende Logik, du Teufel.“


    Aber es half nichts. Ich musste kichern.


    „Der würde dein Kostüm toll abrunden, Kleines“, meinte er.


    „Shhh, das ist aber nicht originalgetreu. Nur Marlon Brando darf mich Kleines nennen“, stellte ich klar.


    „Wenn ich das gewusst hätte, schönes Kind.“


    Er ließ den Apfel in meine geöffneten Hände fallen.


    „Den esse ich aber bestimmt nicht“, meinte ich.


    „Sehr weise. Ich finde es gut, wenn die Leute dazulernen. Ich bin kein Freund davon, dass jeder seine eigenen Fehler macht. Besonders nicht, wenn es sich um tödliche handelt. Andererseits...“


    Er sah mich listig grinsend an.


    „Andererseits?“, fragte ich nach.


    „Schneewittchen ist ja nicht wirklich gestorben. Ihr stockte nur der Atem und sie wurde frei geküsst.“


    „Und?“


    Tom beugte sich vor zu mir. Seine braunen Augen umwölkten sich dunkel und geheimnisvoll im gedämpften Licht des Raumes. Ein orangefarbener Schein von einer Lavalampe glänzte auf seiner Haut und verschlug mich zurück in Sarahs Andeutung von Tom, wie er bei körperlichen Freuden zubiss.


    „Stockt dir denn schon der Atem, Liebes?“, fragte er mit rauchiger Stimme.


    Meine Augen wurden groß und ich sah Tom überrascht an.


    „Nein“, meinte ich etwas wacklig.


    Mein Hals fühlte sich merkwürdig trocken an und ich merkte, dass es nicht stimmte. Zum Glück trug ich nicht das Pinocchiokostüm, sonst würde meine Nase nun verräterisch gegen seine stoßen.


    „Schade“, seufzte Tom gespielt enttäuscht. „Falls das doch noch der Fall sein sollte, stehe ich gern für deine Rettung zur Verfügung. Und nun entschuldige mich. Ich werde mich unters Volk mischen.“


    Er zwinkerte mir zu, griff an den Rand seines Capes und warf ihn sich dramatisch schwingend vor die Brust, als er davon schritt.


    Sarah griff nach meinem Apfel und drehte nachdenklich am Stängel.


    „Also ich weiß nicht, mein Atem kam schon irgendwie ins Stocken, als ich euch beiden zusah.“


    Ich sah sie schief an. „Ach?“, versuchte ich unbeteiligt zu klingen.


    „Ja ach. Die Luft um euch hat ganz schön geknistert. Da gingen eine Million Volt durch. So dicht wie ich dran stand, habe ich glatt das Gefühl, meine Haare sind ganz geladen und stehen ab.“


    Sie tastete an ihrer Frisur herum und grinste mich an.


    Ich nestelte an meinem Apfel. Toms Apfel. Toll, jetzt hatte ich den ganzen Abend etwas von ihm bei mir, was mich ständig an ihn und stockenden Atem und äh… Rettung aus der Atemnot erinnern würde. Mir kam mein Erste-Hilfe-Rettungskurs und Mund-zu-Mund-Beatmung in den Sinn. Das war doch absurd. Klar, Tom war Arzt oder würde es bald sein. Der verstand sich bestimmt hervorragend auf so was. Aber wenn ich an den Kuss unter dem Mistelzweig seiner Eltern zurückdachte, dann hatte ich damals kein Stück das Gefühl gehabt, besser atmen zu können.


    Sarah alias Alice im Wunderland sah mich lächelnd an.


    „Na, ist dir was Schönes eingefallen?“, fragte sie mich forschend.


    „Was meinst du?“


    „Du sahst aus, als würdest du über euren letzten Kuss nachdenken.“


    „Ach Blödsinn. Ich habe mich nur gefragt, wie viele Kohlenhydrate in diesem Apfel stecken, wenn ich ihn verputze.“


    Ach wie gut, dass niemand weiß, dass ich eigentlich Pinocchio heiß.


    „Kohlenhydrate? Ja klar. Du solltest deine Dekoration nicht für Frustfutterzwecke missbrauchen.“


    „Welcher Frust?“, fragte ich mit tönerner Stimme.


    „Dich entgegen all deiner absurden Vorurteile in einen Vampir verliebt zu haben.“


    „Ist doch lachhaft.“


    „Aber wenn du ihn nicht bald mal etwas aufmunterst“, meinte sie ungerührt und deutete mit ihrem Finger in die Menge, „dann wird eine andere, die nicht so feige ist, sich Tom angeln.“


    Ich folgte der gewiesenen Richtung und sah Dracula neben der Teufelin stehen. Sie hatte sich das sündige Kostüm ausgeliehen und flirtete heftig mit meinem Vermieter.


    „Tom kann machen, was er will“, konstatierte ich, denn ich wollte ganz gewiss keinen Vampir und würde es mir von Sarah auch nicht einreden lassen.


    Miles trat als der größte bekannte Römer aller Zeiten an uns heran.


    „Ave Cäsar“, empfing ich ihn und war dankbar für seine Ablenkung.


    Ich umarmte ihn zur Begrüßung, als Sarah ihn aus selbiger freigab. Miles gab einen hübschen Römer ab. Die weiße Tunika passte hervorragend zu seiner gebräunten Haut. Sein dunkles Haar machte sich nützlich, um ihn südländisch genug für einen Römer aussehen zu lassen. Anders als Sarahs grüne Augen waren seine blau. Aber ich fand, dass helle Augen und dunkles Haar schon immer eine hübsche Kombination waren. Die beiden Jones-Geschwister neben mir sahen aus, wie die Lotteriegewinner in der großen Ziehung der Gene.


    „Hey Alice, hey Schneewittchen“, meinte er fröhlich. „Toll, dass ihr es her geschafft habt. Ich hoffe, die Einladung war nicht zu kurzfristig. Ich habe total vergessen, Sarah anzurufen.“


    „Und dabei ist die halbe Stadt hier“, behauptete sie gespielt beleidigt und zog eine süße Flunsch.


    Miles sah sich überrascht um. „Ach wirklich? Wann sind alle ausgewandert? Hier gibt es höchstens dreißig Leute. Morgen steht bestimmt in der Zeitung, dass sie uns den Status als Stadt aberkennen und wir zum Dorfkaff degradiert werden, weil wir nur noch sechzig Bürger sind. Und übermorgen singt der Erste den Song von der großen Flucht aus Savannah, als hundertdreißigtausend Menschen aus bis dato ungeklärten Gründen das Weite suchten.“


    Miles grinste.


    „Ach du Doofkopf.“ Alice schlug neckisch gegen Cäsars Schädel.


    „Oh bitte, Schwesterchen. Meine Lorbeeren verrutschen.“


    „Womit hast du dir die denn verdient?“, spottete sie.


    „Ach ehrlich: Wer verdient je die Lorbeeren, die er erntet? Es erwischt doch immer die falschen Leute“, erklärte er voller Weisheit.


    Sie nickte. „Du bist das beste Beispiel.“


    „Bitte etwas mehr Respekt für den Herrscher von Rom.“ Er zwinkerte. „Wie ich sehe, hat dich die böse Königin schon gefunden“, meinte er an mich gewandt. „Von wem hast du denn den Apfel?“


    „Von Tom“, meinte Sarah.


    „Der alte Dieb. Ich wette, der Apfel fehlt hinten in der Obstschale“, behauptete Miles.


    „Quatsch, Tom war nicht an deiner Obstschale. Da gehen nicht mal mehr die Fliegen ran. Das ist eine Kompostschale“, frotzelte Sarah.


    „Komm, es ist Plastikobst. Das wird nicht schlecht“, verteidigte sich Miles.


    „Ui, wann hast du denn dazugelernt und dein Gammelobst entsorgt?“, fragte sie.


    „Das war ich nicht. Das war Mom, als sie letztens vorbeigeschaut hat. Sie hat einen Apfel angestupst, der etwas schrumplig aussah. Und als er puff machte und halb explodierte, hat sie sich total geekelt und mir Plastikobst hingestellt.“


    „Igitt Miles“, meinte Sarah.


    „Ich wusste überhaupt nicht, dass es darum geht, Obst als Dekoration herumstehen zu haben, bis sie es mit Plastik substituierte. Ich hätte es einfach ganz weggelassen. Ist dein Apfel etwa echt?“, wollte er nun von mir wissen.


    Mein Kopf war beim Schlagabtausch zwischen den beiden hin- und hergesegelt wie bei einem Tennisspiel. Für gewöhnlich konnten die Zwei stundenlang so weitermachen, bevor sie merkten, dass noch andere um sie herum existierten. Miles war erstaunlich schnell aus dieser Geschwisterblase aufgetaucht.


    „Ja, ist echt. Aber aus der schlechten Erfahrung meiner Kostümvorlage habe ich gelernt und werde ihn nicht essen. Schau dir den bloß mal an, der ist rundherum rot. Tom hat sicher mit Absicht so einen genommen.“


    „Ja, aber die spannende Frage ist doch: Hat er ihn auch mit Gift eingestrichen?“, meinte Miles zwinkernd.


    „So was würde er nie tun“, ereiferte sich Sarah gleich.


    „Stimmt“, sagte ich und sie lächelte. Völlig trocken fuhr ich fort: „Seine Mom ist schließlich Anwältin. Er weiß es sicher besser, als sich so plump wegen Mordes überführen zu lassen.“


    Sarah rollte mit den Augen und Miles grinste.


    „Das meinte ich nicht“, stellte sie klar. „Wann beginnt denn das Speed-Dating?“, wollte sie nun von Miles wissen.


    „Oh, ach so. Jetzt wo ihr da seid, könnten wir eigentlich loslegen. Ich dachte, es wäre ganz nett, das vorweg zu machen, bevor sich die Leute stundenlang unterhalten und wirklich kennen. Dann sind fünf Minuten völlig umsonst. Aber so können sie sich schnell alle kennen lernen und hinterher plaudern mit wem sie mögen.“


    „Klingt vernünftig“, meinte Sarah.


    Wir schnappten uns etwas von der Bowle, als Miles auf eine Kiste kletterte und sich laut räusperte. Er deutete dabei dem Wolf an, die Musik leiser zu drehen, was dieser auch prompt tat. Ich hatte jedenfalls keine Angst vor dem bösen Wolf. Ob der noch wusste, dass er eigentlich zu Rotkäppchen statt zu Schneewittchen gehörte? Ich hoffte, dass er charmant war und sich als wenig bewandert in Märchenkunde herausstellte.


    Das Speed-Dating würde mich diesbezüglich sicher etwas erhellen.


    „Liebe Bürger Roms“, eröffnete Miles seine Ansprache. „Ich bitte um Ruhe. Euer Cäsar hat etwas zu sagen.“


    Das Stimmengemurmel verstummte und alle sahen erwartungsvoll und fröhlich zu Miles. Er war ein echter Sunnyboy mit jeder Menge Charme. Ich grinste, als ich daran dachte, dass ich Speed-Dating auch mit Miles hätte. Irgendwie war das ziemlich absurd und witzig. Die anderen Gäste dachten wohl dasselbe.


    „Schön, dass ihr hierher gefunden habt“, setzte Miles seine Ansprache fort. „Wie es der Zufall will, sind wir je fünfzehn Mädels und Jungs. Womit wir schon zum Thema kommen. Das hier ist eine Singleparty. Ihr kennt euch nicht alle, aber so viel sei gesagt: Keiner von uns hat eine feste Beziehung. Daher wünsche ich uns allen nun viel Vergnügen beim Speed-Dating. Jeder hat fünf Minuten, die ganze Sache wird also etwas mehr als eine Stunde dauern. Da wir Gentlemen sind, dürfen die Damen an den Tischen sitzen bleiben, während die Herren nach jedem Läuten einen Stuhl weiterwandern. Am Ende hat sich jeder mal beschnuppern können. Ich werde es so machen, dass mein letztes Date meine wunderbare Schwester Sarah wäre. Dann haben wir beide schon eine Runde eher Schluss und können uns darum kümmern, dass die Häppchen nicht ausgehen und frische Sektgläser bereitstehen. Viel Vergnügen. Ich bitte die Damen nun, sich ein Plätzchen zu suchen.“


    Miles kletterte von seiner Kiste und Sarah schob mich Richtung Tische. Sie platzierte mich auf einem Sitz neben sich.


    „Dann kann ich bei dir rein lauschen, falls mich einer langweilt“, erklärte sie. „Und denk dran, dass wir hier auch für Recherche zu meinem neuen Blog sind.“


    „Lesen denn Leute deine Internetartikel?“, wollte ich wissen.


    „Na hör mal! Das läuft brummt richtig. Die Leute schauen ja auch Reality Shows. Also lesen sie meine tagebuchartigen Blogs über lustige Alltagsstudien selbstverständlich auch.“


    „Selbstverständlich.“


    Ich setzte mich gemütlich hin und war schon gespannt, wer mein erstes Date sein würde. Wie sollte ich mir fünfzehn Typen einprägen? Ich hatte ein furchtbares Kurzzeitgedächtnis. Mir brauchte niemand auf den Kopf zu hauen, damit ich Dinge vergaß. Sie purzelten von allein aus einem großen Sieb. Sarahs Blog würde entsprechend unvollständig sein. Aber was machte das schon? Ich hatte hierfür auf den Strand verzichtet, weil ich mich nachmittags im Kostümverleih herumgetrieben hatte.


    Ich wollte Spaß. Also würde ich einfach alle pflaumigen Typen vergessen und mich auf die Netten konzentrieren. Natürlich gäben lausige Dates mehr her für Artikel. Die Menschen lachten gern über Missgeschicke, rückwirkend betrachtet würde ich das wohl auch können. Aber während man schlechte Erfahrungen machte, konnte man sich nicht vorstellen, dass es einmal für einen guten Witz nützlich sein würde.


    Ich hoffte, dass Miles’ Gäste ein gewisses Kriterium von Sympathie erfüllten. Altersmäßig waren wir alle zwischen Mitte Zwanzig bis Anfang Dreißig, was schon ganz gut passte. Ich vergegenwärtigte mir außerdem, dass ich schließlich und vor allem Single war und mich tatsächlich auf der Suche nach einem netten Mann befand. Vielleicht hatte ich Glück.


    Als wir alle saßen, verstreuten sich die männlichen Gäste auf die Tische und vor mir nahm Elvis Platz.


    „Okay, es geht los“, verkündete Gaius Julius Cäsar und es ertönte ein Gong.


    „Hey“, meinte Elvis lächelnd.


    Seine Pomadenlocke hing ihm kess in die Stirn und er hatte tatsächlich blaue Augen.


    „Hey“, sagte ich. „Ich dachte, du bist tot. Wie geht’s dir so?“


    Er grinste.


    „Ach, ganz gut. Bin damals wegen der Mafia abgetaucht. Hat gut geklappt, oder?“


    „Ja, ganz prächtig. Deine Alben verkaufen sich weiter toll.“


    „Ich bin recht zufrieden.“


    „Und was machst du hier auf dieser Party?“


    „Ich bin vielleicht der King, aber um es mit meinem besten Song zu sagen: I can’t help falling in love with you.“


    „Huh wow. Du steigst ganz schön in die Eisen, oder?“ Würg.


    „Na ja“, er zuckte mit den Achseln und sah sich nach links und rechts um. „Ich kann hier nirgends einen deiner Zwerge entdecken. Da dachte ich: Junge, nutz die Chance. Schmeiß dich ran. Außerdem haben wir nur fünf Minuten.“


    „Verstehe. Und was machst du so in deinem neuen Leben?“


    „Ich bin Versicherungsvertreter. Hast du dich schon gegen Liebeskummer versichert?“


    Oh Mann, igitt. Er war so schmalzig wie seine Haartolle. Er ging mir gehörig auf den Geist. Wann waren bloß die fünf Minuten um?


    „Nein danke, ich kaufe nichts. Bin knapp bei Kasse. Kann ich mich bei dir auch gegen Geldnot versichern?“, fragte ich scheinheilig.


    Er sah mich stirnrunzelnd an, was ihm überhaupt nicht stand, denn dadurch hing ihm seine Locke fast ins Auge. Ich tat innerlich drei Seufzer als der Gong mich von ihm erlöste. Aber sahen wir der grausamen Realität ins Auge: Einer wie Elvis verkaufte nach seinem Tod Versicherungen. Hätte er sich mal besser gegen das junge Sterben versichert.


    Sarah tat mir total leid, denn sie würde immer meine abgelegten Typen bekommen, da sie in der Reihe nach mir kam, um schließlich am Ende auf Cäsar zu treffen und sich aus der Runde stehlen zu können.


    Damit wäre Cäsar mein vorletztes Date. Ich linste neugierig hinüber, wer mein letzter Kandidat sein würde und jauchzte innerlich, als ich sah, dass es der Wolf war. Stimmt, den hatte Sarah ja gerade gehabt. Während die Jungs tauschten, lehnte ich mich zu ihr herüber.


    „Hey, wie war das Tier im Mann?“, flüsterte ich neugierig.


    Sie lächelte.


    „Ein echter Wolf im Wolfspelz. Mit dem wirst du Spaß haben. Und wie war Elvis so?“


    „Ich halte es doppeldeutig für angezeigt, dir wegen des Toten zu kondolieren.“


    „Oh nein“, stöhnte sie, wandte sich dann aber mit professionellem Lächeln zu ihm.


    Innerlich sammelte sie wohl schon Material für ihren Blog. Ich sah den Titel bereits vor mir: Warum es gut ist, die Finger von Toten zu lassen oder Warum man die Toten ruhen lassen sollte oder Wie man sich bettet, so liegt man. So was in der Art würde es gewiss ausschmücken. Ich überlegte, vielleicht könnte ich Sarah schon weiterhelfen, wenn ich jedem Date einfach eine Überschrift verpasste. So könnte ich es mir eventuell selbst besser merken.


    Vor mir nahm eine gewisse hölzerne Marionette Platz. Der Gong ertönte und leitete die nächsten fünf Minuten ein.


    „Hi, ich bin Robert“, stellte sich Pinocchio vor.


    „Hi, ich glaube dir kein Wort“, stellte ich grinsend klar.


    „Ach keine Angst, wenn ich lüge wird sofort meine Nase lang“, behauptete er.


    „Sie ist kaputt“, bemerkte ich ob der Lüge.


    Er lachte.


    „Kannst mich Bob nennen. Das machen alle. Und wie darf ich dich anreden, Schneewittchen?“


    Er lehnte sich etwas vor und ich musste zugeben, er war irgendwie sympathisch.


    „Lea.“


    „Schön, dich kennen zu lernen, Lea. Ich steh auf Brünette“, meinte er schmunzelt.


    Ich kratzte an meiner Perücke. „Also eigentlich bin ich blond.“


    „Wow, das gibt niemand so einfach zu.“


    „Ich habe mir das Haar nur dunkel gemacht, damit meine Stiefmutter mich nicht so schnell findet. Die sucht irgendwo hinter den Rocky Mountains nach einer Blondine.“


    „Ehrlich, ganz schön clever“, meinte Robert grinsend. Seine blauen Augen versprühten Charme und in seiner Stimme schwang Anerkennung.


    „Hey Bob, ich soll es ja eigentlich keinem sagen, aber ich bin im Zeugenschutzprogramm. Das FBI versteckt mich.“


    „Solltest nicht eigentlich du meine Nase tragen?“, fragte er kokett zwinkernd.


    Na so was, wir waren gehirnverwandt. Ich hatte heute schon mindestens zweimal dasselbe gedacht. Ich lachte.


    „Ich erzähl es dir auch nur, weil dir eh keiner glaubt, falls du es weitersagst“, informierte ich ihn.


    „Weitersagen? Bin ich blöd? Mich hält jetzt schon jeder für einen Schwindler. Wenn ich nun hingehe und erzähle, dass Schneewittchen eine scharfe Blondine ist, die vom FBI vor ihrer tobsüchtigen in den Rockys campenden Stiefmutter versteckt wird, dann schrauben sie mir eine Nase an, so lang wie eine Kleiderstange.“ Er kratzte sich gespielt am Hinterkopf und sein aschblondes Haar verstrubbelte. „Damit komme ich um keine Kurve mehr, würde ständig die Frontscheibe meines Wagens zerstochern und überall anecken. Ich müsste einen Anstandsabstand halten, der länger als nur eine Armeslänge ist, damit ich keinem mit meiner Nase versehentlich das Auge ausbohre. Am besten, ich hänge mir ein Schild um: Wenn sie das hier lesen können, sind sie zu dicht dran. Bitte halten sie eine Nasenlänge Abstand.“


    Pinocchio war richtig unterhaltsam. Es war auch die Art wie er sprach, die Mimik in seinem so gar nicht hölzernen Gesicht. Falls überhaupt war er nur die Marionette seines Humors. Er war unkompliziert und hatte keinen Überbiss, will sagen: keine Vampirzähne. Ich fand ihn gelinde gesagt charmant. Gleich das zweite Date lief also viel besser als mein erstes. Ich fand es äußerst bedauerlich, als der Gong uns trennte.


    „Hat mich gefreut, Lea“, verabschiedete er sich und machte sich zu Sarah auf.


    Dieses Date ließe sich vielleicht freudig bezeichnen als: Pinocchio ist überhaupt keine Mogelpackung oder äh... na ja, mein nächster Gedanke hatte damit zu tun, ob die Analogie von Männernasen auf andere Körperteile wohl auch für Pinocchio galt. Wobei, dann würden nicht Dessous sondern Lügen für spannende Nächte sorgen. Eigentlich eine verteufelt gute Kombination, wenn er mir in zehn Jahren immer vorlog, dass ich noch genauso hübsch wie früher sei.


    Wieder lehnte ich mich zu Sarah hinüber.


    „Sssst, Sarah“, zischte ich. „Pinocchio war total nett. Finde mal raus, was er beruflich und hobbymäßig so macht.“


    „Alles klar.“


    „Wie war Elvis?“


    „So schmalzig wie seine Haare. Ich glaube, abgesehen von der Haarpflegeindustrie hat niemand Freude an dem. Betty tut mir jetzt schon leid.“ Betty saß wiederum neben Sarah.


    Innerlich schmunzelte ich. Das war irgendwie eine Art Flüsterpost des Bedauerns, wo Elvis entlang zog. Sarah lächelte ihrem Rendezvous mit Pinocchio entgegen und ich sah mich einem der Blues Brothers gegenüber. Gong.


    „Hey, welcher bist du? Elwood oder Jake?”, begrüßte ich ihn heiter.


    Er zog überrascht die Augenbrauen aufwärts. „Hey, nicht schlecht. Du kennst die Namen. Ich bin Elwood. Und das da ist Jake.“ Er deutete mit seinem Finger einen Platz neben sich auf den nächsten Kandidaten in meiner Reihe. „Kannst mich aber Ronny nennen.“


    „Hallo Ronny. Ich bin Lea.“


    Er räusperte sich und schielte einen Platz weiter.


    „Sag mal, kennst du die?“


    Er deutete auf Sarah.


    „Zufällig ja.“


    „Oh gut.“ Er lehnte sich vor und flüsterte verschwörerisch: „Ich kenne Miles vom Volleyball. Als er mir ein Foto von seiner Schwester zeigte, hab ich ihn angebettelt, mich mit ihr bekannt zu machen. Also hat er mich zur Party eingeladen. Aber...“


    Er zuckte mit den Schultern.


    „Aber?“


    „Ich bin etwas schüchtern. Wenn mich eine Frau interessiert, weiß ich nie, was ich sagen soll. Also hatte Miles die Idee, seine Kostümparty um das Speed-Dating zu erweitern, sodass ich ganz ungezwungen an die Reihe käme und sie nicht so offensichtlich anflirten muss.“


    Ich kicherte. Der Abend nahm eine wirklich lustige Wendung. Das steckte also hinter dieser Date Aktion. Ich hatte mich bereits gefragt, wie Miles auf die schräge Idee kam, eine Maskerade mit Rendezvous zu kombinieren. Irgendwie lag das nicht gerade auf der Hand. Das Verkleiden passte zu Miles, und nachdem Ronny mir das fehlende Puzzleteil in die Hand gespielt hatte, ergab auch diese witzige Idee einen Sinn. Wir alle flirteten samt und sonders nur wegen Ronny und Sarah auf Kommando. Ich war mir sicher, dass Sarah von dieser fragwürdigen Ehre noch nichts wusste. Aber ich freute mich darauf, es ihr am Ende des Abends aufs Butterbrot zu schmieren. Armer Ronny.


    „Verstehe”, sagte ich nur.


    „Bitte sei nicht böse, dass ich dich hier wegen ihr ausquetsche.“


    „Schon in Ordnung, Ronny.“


    „Und, hast du einen Tipp für mich?“


    Ich überlegte. „Sarah ist ziemlich romantisch. Ich könnte mir vorstellen, dass sie die Wahrheit recht lustig fände. Das wäre doch ein guter Aufmacher.“


    „Eher nicht. Hast du keine andere Idee? Sie gibt mir sicher keine Chance, wenn sie mich für einen Psychopathen hält.“


    „Wohl wahr“, meinte ich leichthin und zuckte mit den Achseln. Ronny sah etwas schockiert aus.


    „Du hältst es also auch für verrückt?“


    „Total“, gestand ich. „Aber glaub mir, sie wird es mögen, dass dies alles nur für sie stattfindet. Nebenbei: Sie mag total gern ins Kino gehen, hat ein loses Mundwerk und du entsprichst ihrem Typ.“


    Er schaute etwas verblüfft. Vielleicht waren diese drei zusammenhanglosen Offenbarungen etwas viel für ihn.


    „Ehrlich?”


    „Hör mal, wir haben nur fünf Minuten. Lade sie also zum Kino ein.“


    „Einfach so? Hallo, du gefällst mir, lass uns in Kino gehen. Ich bin übrigens Ronny und übernehme die Rechnung? Wo ist der Aufhänger?“


    „Na ja, falle nicht so mit der Tür ins Haus. Aber das mit dem Zahlen von dir ist eine gute Idee. Sie mag galante Typen. Sie steht auf diesen ganzen Gentlemankram. Also mach ihr zur Begrüßung ein Kompliment. Sag einfach: Hallo, ich bin Ronny und du musst Miles’ bezaubernde Schwester sein. So was in der Art. Dann wird sie sagen: Hey, ich bin Sarah. Was machst du so? Und du sagst dann: Ich spiele immer Volleyball mit deinem Bruder. Er hat mir verraten, dass du gern ins Kino gehst. Dürfte ich dich vielleicht einmal dazu einladen? Es würde mich wirklich freuen. Er hat mir so viel von dir erzählt, dass ich dich gern näher kennen lernen würde.“ Ich zuckte mit den Achseln. „Was weiß denn ich? Ronny, ich schreib dir hier kein Drehbuch. Schau nur, dass du lieb lächelst, ihr ein paar Komplimente machst und sie dann einlädst. Soweit ich weiß wird nachher noch getanzt. Sarah tanzt total gern. Frag sie, ob sie dich für ihren ersten Tanz vormerkt. Das ist klassisch. Und das wiederum ist gut. Wie gesagt, sie steht auf alte Schule. Viel Glück.“


    Ronny nickte.


    „Danke Lea.“


    „Kein Problem.“


    Gong.


    Ronny wanderte beflissen weiter und ich verkniff es mir, Sarah vorzuwarnen. Wenn ich mich jetzt hinüber lehnen würde, wäre Ronny völlig verunsichert. Also würde ich eine Runde damit aussetzen. Dabei brannte ich vor Neugier, was Sarah über Pinocchios Hobbys und berufliche Ambitionen herausgefunden hatte. Ob sie ihn auch so lustig fand wie ich? Ob er genauso mit ihr geflirtet hatte wie mit mir? Ich baute auf ihr gutes Gedächtnis, dass durch ihre Ambitionen für den Blog hoffentlich besonders detailreich funktionierte. Ich wollte jedes verdammte Wort ihrer letzten fünf Minuten wissen. Die süße Holzpuppe hatte es mir angetan.


    Vor mir nahm der andere Blues Brother Platz.


    Gong.


    „Hallo Jake“, begrüßte ich ihn.


    Er schmunzelte. „Hey, Ronny hat dir schon erzählt, welcher ich bin, hm?“


    „Genau. Sonst seid ihr ja nicht auseinander zu halten. Ich bin übrigens Lea.“


    „Hi Lea. Ich bin Colin.“


    Ich lehnte mich zu ihm vor und flüsterte. „Hey Colin, bist du auch wegen Sarah hier?“


    Er grinste. „Nein, keine Sorge. Ich werde mich hüten, mir Sarah näher anzuschauen, sonst wird Ronny sicher stinkig. Ist quasi sein Mädel.“


    Irgendwie kam mir das Bild von Hunden in den Kopf, die Bäume markierten. Reviere abzustecken schien für alle Rüden, äh Männer zu gelten.


    „Bloß dass sie davon noch nichts weiß“, resümierte ich.


    „Hey Lea, lass uns mal kurz lauschen, wie es läuft. Tu einfach so, als schauten wir uns verzaubert in die Augen. Dann wundert sich keiner, warum wir nicht quatschen.“


    Ich kicherte. „Okay.“


    Colin schnappte sich romantisch meine Hand und starrte mir in die Augen.


    „Hey Colin, nimm die Sonnenbrille ab“, zischte ich.


    „Was? Oh, ja klar.“ Er legte sie auf den Tisch und ich sah, dass er hübsche braune Augen hatte. Dann spitzen wir die Ohren. Nur mit Mühe verkniff ich mir ein Kichern, aber es war brutal schwer. Um Colins Augen blitzte der Schalk und mein Brustkorb wurde gelegentlich von meinem unterdrückten Gekicher geschüttelt. War das gemein. War das lustig. Der Abend war extrem spaßig. Danke für die Einladung, Miles. Ich versuchte die Geräusche auf meiner rechten Seite auszublenden und mich auf das Gesprochene links von mir zu konzentrieren.


    „...kenne Miles vom Volleyball.“


    „Ach wie nett. Dann bist du also auch einer dieser muskulösen Volleyballer.“


    „Oh, danke. Aber ich mag auch noch andere Sachen.“


    „Na ja, man kann ja nicht immer nur am Strand sein. Was machst du sonst?“


    „Ich liebe Kino.“


    „Das mag ich auch furchtbar gern.“


    „Ach ehrlich? Nun, vielleicht möchtest du einmal mit mir zusammen gehen? Ich würde mich wirklich freuen, so eine entzückende Begleitung wie dich zu haben.“


    „Dankeschön.“


    „Da ich deinen Bruder gut kenne, wird er mich bestimmt nicht mit einer Schaufel erschlagen und verbuddeln, wenn ich dich ausführe. Und vielleicht könntest du etwas mehr Zeit für den Abend einplanen. Dann könnte ich dich danach ins Restaurant einladen.“


    „Wow. Wenn schon, denn schon.“


    „Natürlich darfst du auch frei wählen, welchen Film wir sehen und wohin es zum Essen geht.“


    „Das ist nett, Ronny. Sag mal, tanzt du? Weil nachher...“


    „Sag mal, tanzt du?“, hörte ich wie ein Déjà-Vu. Ich dachte erst, meine Platte hätte einen Sprung. Dann merkte ich, dass Colin gesprochen hatte.


    „Was?“, fragte ich verwundert.


    „Unsere fünf Minuten sind gleich um. Ich freue mich auch, dass es für Ronny so gut läuft, aber ich hatte kaum Gelegenheit, etwas über dich zu erfahren. Wir sollten das mit einem Tanz nachher ausgleichen. Wenn du willst...“ Er sah mich abwartend an. Ich lächelte.


    „Warum auch nicht?“, stimmte ich zu.


    „Sehr gut. Dann muss ich nicht meinen Lebenslauf in fünf Minuten pressen. Das habe ich nun schon dreimal gemacht. Du warst eine angenehme Abwechslung.“


    „Danke.” Gong. “Bis nachher dann, Colin.”


    „Bis dann, Lea.“


    Ich lächelte. Man konnte von Speed-Dating halten, was man wollte, aber es war zweifelsohne unterhaltsam, wenn man nicht erwartete, in nur fünf Minuten den Mann fürs Leben zu finden. Solange ich bisher jedes Date nahm wie es kam, machte es Spaß. Und ich hatte noch keinen einzigen von Colins erwähnten langweiligen Lebensläufen abgehandelt. Vielleicht sollte ich dabei bleiben, denn wenigstens die drei Damen vor mir schienen diese akribisch abzuklappern. Damit behielt ich einen Vorteil, wenn es bei mir erfrischend anders lief. Ich dachte darüber nach. Zumindest einen Lebenslauf hatte ich in Auftrag gegeben. Ich würde mir Pinocchios biografische Daten nachher in aller Ausführlichkeit von Sarah besorgen.


    Der nächste Rendezvouspartner war Captain Kirk.


    „Hallo. Ich bin Jeremy“, stellte er sich freundlich vor.


    Gong.


    Jeremy verlor offenbar keine Zeit.


    „Ich bin Lea.“ Immer noch. Es war irritierend wie oft ich mich in den letzten Minuten vorgestellt hatte. Diese Art von Fließband-Dates war zugegeben auch ein wenig anstrengend, denn ich musste mich immer wieder neu konzentrieren. Ich hatte zwar noch von keinem erfahren, was er eigentlich machte, aber ich hatte zumindest festgestellt, ob man sich unterhalten konnte, jemand witzig war und ich seine Gesellschaft sympathisch fand. Möglicherweise gingen die Leute es falsch an, wenn sie nur auf der Suche nach dem perfekten Werdegang waren. Was spielte es für eine Rolle, wenn man mit jemandem Essen oder Tanzen ging, ob er einen Doktortitel hatte oder nicht? Schließlich hatte ich selbst so etwas auch nicht vorzuweisen.


    Ich war keine klassisch gute Partie. Mein Konto war leer, Adelstitel waren nirgendwo zu finden egal wie tief man unter meinem Stammbaum nach blauen Wurzeln grub, ich fuhr keinen Sportwagen und würde wohl keine grandiose Karriere hinlegen. Zum Glück schaute Mann bei Frauen auf andere Dinge, von denen ich durchaus welche hatte. Ohne mein Zutun sah ich hübsch aus. Ich achtete auf meine Figur, musste aber anders als Männer deswegen nicht Gewichte stemmen. Für eine Frau reichte es, schlank zu sein. Niemand erwartete von mir, dass ich mit meinen Bauchmuskeln hundertzwanzig Kilo drücken konnte. Keiner fand, dass ich später die Familie zu versorgen hätte. Ich brauchte niemandem die Tür aufzuhalten und konnte in gefährlichen Situationen schreiend davonrennen, ohne den Helden spielen zu müssen. Frau zu sein war unbekümmert leicht. Ich dankte dem lieben Gott gründlich dafür, mich zu einer zierlichen Blondine gemacht zu haben.


    Es gab Dutzende Studien darüber, dass blonde Menschen besser ankamen, egal wie viele Witze über uns kursierten. Selbst Pinocchio, der behauptet hatte auf Brünette zu stehen, hatte sich nicht daran gestört, dass mein Haar eigentlich sonnenverwöhnt hell war. Meine weiblichen Attribute waren quasi unverschuldet. Doch ich war nicht so blöd, mich daran zu stören, dass ich nicht viel dafür getan hatte, um das Prädikat süß eingehamstert zu haben.


    Weshalb manche Menschen nur Dinge schätzen konnten, die sie sich hart erarbeitet hatten, wollte mir nicht in den Kopf. Seit wann war es out, sich über Geschenke zu freuen? Jeder Mensch mochte Geschenke. Wäre ich glücklicher, wenn ich mir jeden Bissen vom Mund absparen müsste und eiserne Disziplin bräuchte, um den Körper zu haben, in dem ich steckte? Wohl eher nicht. Ich wäre frustriert, nicht beides – eine gute Figur und Nahrung – haben zu können. Klar, ich ging joggen, aber es machte mir Spaß. Das war es doch überhaupt, worauf es ankam: Spaß haben, das Leben einfach anzugehen. Ich fand, dass Verbitterung niemandem half außer der Pharmaindustrie. Nun ja, das würde für Sarah mit ihrer Pharmakologie sicher gewinnbringend sein. Aber an mir verdiente sie nichts für Stimmungsaufheller und Mittel gegen Magengeschwüre.


    Also genoss ich die Dinge, wie sie waren und ließ das Grübeln bleiben. Vor mir saß Captain Kirk und seit seinem letzten Fernsehauftritt hatte die Zeit definitiv für ihn gearbeitet, denn er sah deutlich jünger aus.


    „Irgendwie witzig, oder Lea? Da komme ich aus der fiktiven Zukunft und du aus der fantasievollen Welt einer märchenhaften Vergangenheit mit Prinzen und Schlössern.“


    „Stimmt. Klingt ziemlich gegensätzlich.“


    „Was sich ja bekanntlich anziehen soll.“ Das sagte er zwar, aber so wie er mir zuzwinkerte dachte ich, dass er wohl eher ausziehen im Sinn hatte. Ganz schön dreist, dieser Raumschiffmann aus der Zukunft. Aber genau das meinte ich; er flirtete mit mir. Bisher hatte mich niemand mit Abscheu angeschaut. Gut klar, Ronny hatte sich auf Sarah fixiert, aber keiner war gequält wegen mir. Danke Mama Natur.


    „Du selbst bist auch eine recht gegensätzliche Figur.“ Ich überging einfach seinen anzüglichen Kommentar.


    „Erkläre mir das“, forderte er freundlich.


    „Na ja, du bist ein Mann aus der Zukunft, kommst aber aus einer Serie der Vergangenheit – sozusagen gefühlte sechziger Jahre. Hast einerseits ein Raumschiff, was selbst die NASA in unseren Tagen nicht zustande gebracht hat und kannst dich beamen lassen, was eine spannende Technologie ist. Darüber kannst du dich ja mit Albert Einstein zwei Tische weiter noch austauschen. Aber gleichzeitig sind die Armaturen und Effekte von deinem Raumschiff völlig lahm und veraltet. Ich finde das widersprüchlich.“


    „Da hast du wohl Recht. Captain Picard dahinten hat das neuere Gefährt, aber bei uns gibt es noch gute alte Qualitätsarbeit.“


    „Verstehe. Dem machst du also noch was vor?“


    „Ja sicher.“


    „Wo wir dabei sind, wo hast du denn dein Raumschiff?“


    „Wieso?“ Er grinste mich an. „Soll ich dich damit abschleppen?“


    Dicker Minuspunkt. Ich kann Schnellstarts irgendwie nicht leiden, egal wie andere das sehen. Aber wenn man sich vorstellt, dass diese Männer immer so viel Dampf in alles legen, Hauptsache schnell, schnell dann ist das keine Einstellung, mit der ich etwas anfangen kann. Kirk hatte sich definitiv auf den Mond geschossen und konnte gern Schmalz-Elvis einpacken. Mir war klar, weshalb Jeremy sich für ein Kostüm als Captain Kirk entschieden hatte. Er stand offensichtlich auf ultraschnelle Warpgeschwindigkeit.


    „Nein, lass mal“, wehrte ich ab.


    Irgendwie brachte ich die restliche Zeit noch herum und plauderte mich tapfer weiter durch die Rendezvous. Ich brachte stoisch den Matrixmann, Captain Picard und Albert Einstein hinter mich. Keiner von ihnen war sonderlich spannend, witzig oder attraktiv.


    Gong.


    „Hey Lea“, hörte ich eine wohlbekannte Stimme.


    „Na Tom. Wie läuft es denn so bis jetzt?“, fragte ich im Plauderton.


    „Ganz okay. Bei dir und dem einen Blues Brother schien es auch gut zu klappen. Immerhin habt ihr Händchen gehalten und euch die Augen aus dem Kopf gestarrt.“ Ich war verblüfft. Toms Miene und Tonfall war nichts anzumerken. War das nur Neugier oder noch etwas anderes?


    „Wie hast du das überhaupt mitbekommen? Du hast doch etliche Tische weiter gesessen“, wollte ich wissen.


    „Hatte gerade eine langweilige Tischdame“, meinte er schulterzuckend.


    „Demnach also nicht die scharfe Teufelsbraut, wie?“


    Er lächelte ein wenig.


    „Nein, die war spannender“, gab er zu.


    „Das kann ich mir vorstellen.“ Zum Glück störte mich das nicht die Spur. „Also, welche war die Heuschrecke?“, versuchte ich ihn auszuhorchen.


    „Ein Gentleman leidet und schweigt“, erklärte Tom.


    „Haha.“ Ich könnte es einfach abzählen, wenn ich wollte, aber es spielte schließlich keine Rolle.


    „Wie ich sehe, hast du meinen Apfel noch gar nicht verdrückt. Aber Schneewittchen, du hältst dich ja kein klitzekleines bisschen ans Drehbuch“, tadelte er mich.


    „Ich bin nur ein Fake“, zwitscherte ich.


    „Ach so?“, meinte Tom und griff mit seiner Hand nach meinem dunklen Haar. Er ließ eine der Strähnen der Perücke durch seine Finger gleiten. Sein Blick verankerte sich mit meinem, als er lächelnd durch das falsche Haar strich.


    „Dein Echtes ist viel weicher“, flüsterte er.


    „Danke“, meinte ich etwas flattrig und merkte, wie mein Pulsschlag sich anschickte, schneller zu hämmern. Seine braunen Augen betrachteten mich eingehend und er griff mit seiner anderen Hand nach meiner.


    „So hast du mit dem Blues Brother ausgesehen“, sagte er.


    Der hatte mich allerdings weit weniger nervös gemacht. Toms Hand war warm auf meiner Haut. Er verschränkte seine Finger mit meinen und massierte mit seinem Daumen meine Handfläche. Es kribbelte vorwitzig.


    „Suchst du meine Lebenslinie?“, fragte ich angespannt. Sein Kopf kam meinem noch näher, als wollte er mir etwas Vertrauliches zuflüstern. Kurz vor meinem Gesicht stoppte seines.


    „Und Schneewittchen, stockt dir schon der Atem?“, raunte er.


    Mein Hals war vom vielen Sprechen vollkommen trocken. Ich leckte über meine Lippen und Toms Blick ruckte von meinen Augen zu meinem Mund. Ich ließ meine Zunge wieder im Mund verschwinden, doch Tom betrachtete weiter meine Lippen.


    „Wieso?“, fragte ich tonlos.


    „Weil ich zufällig gerade da bin und dir in diesem lächerlich kurzen fünf-Minuten-Zeitfenster meine Rettung anbieten könnte.“


    Ich schluckte. „Die da wäre?“


    „Ach Lea.“ Er lächelte etwas gequält und sah wieder in meine Augen. Ich spürte, wie seine Finger mein Haar losließen und seine Fingerkuppe hauchzart über meine Wange glitt. Sein Blick flackerte, als er etwas heiser sagte: „Wie wurde Schneewittchen denn gerettet?“


    „Tom...“ Meine Wangen liefen rot an. Ich spürte, wie die Wärme durch mein Gesicht schoss.


    „Nur weil du dich nicht ans Drehbuch hältst, heißt das ja nicht, dass ich es auch lasse“, wisperte er. Seine Stimme klang wie der Wind. Ich musste an das magische Rascheln der Blätter im alten Eichbaum von Toms Eltern denken, als er mir die Legende vom Prinzessinnenhaar erzählte. Ich erinnerte mich daran, wie seine Finger durch das Moos streichelten und wusste, dass er mein Haar genauso berührt hatte. Ich nahm mit einem Schlag sehr deutlich meinen Atem wahr. Mein Brustkorb hob und senkte sich. Atmen.


    „Im Drehbuch wird Schneewittchen aber von einem Prinz geküsst. Nicht von Dracula“, räumte ich atemlos ein. Toms Blick wurde finster, seine Stirn krauste sich und er lehnte sich zurück und nahm dabei seine Hände mit sich fort. Meine Wange und meine Hand fühlten sich plötzlich ziemlich kalt an.


    „Verstehe. Schneewittchen lässt sich von keinem Vampir küssen“, sagte er bitter.


    „Was?“, stammelte ich irritiert und blinzelte.


    „Habe es schon verstanden, Lea.“ Das Funkeln in seinen Augen war erloschen. Er sah aus, als hätte ich ihn geschlagen. Ich sah automatisch auf seine Zähne. Schlagartig fielen sie mir wieder auf. Ich war seltsam befremdet darüber, dass ich sie eben vergessen hatte. Sie waren mir nicht aufgefallen, obwohl ich doch sonst nichts anderes an Tom sah. Mit einem Mal kehrten die Geräusche um uns herum zurück. Ich hörte andere Pärchen kichern und sich unterhalten. Nur zwischen Tom und mir stand eine Mauer des Schweigens. Die unbekümmerte Art der anderen Gäste erschien mir plötzlich unerreichbar. Ich fühlte mich auf unbestimmte Weise elend.


    „Tom, so meinte ich das gar nicht“, versuchte ich zu erklären.


    Gong, hämmerte es in meinem Schädel.


    Tom schoss von seinem Stuhl hoch und setzte sich zu Sarah, bevor ich noch ein einziges Wort sagen konnte. Als der Mönch vor mir Stellung bezog, nahm ich ihn kaum wahr. Er stellte sich als Ray vor. An mehr erinnere ich mich nicht.


    In mir herrschte nur Chaos. Wieso war Tom so sauer? Warum hatte ich überhaupt ein so mieses Gefühl dabei? Ich hatte Tom schon ein Dutzend Mal vor den Kopf gestoßen. Seit wann störte mich das? Wieso rechtfertigte ich mich überhaupt dafür, keinen Vampir küssen zu wollen? So ein Scheibenkleister. Ein eigentlich schöner Abend hatte mit einem Schlag Schiffbruch erlitten und mich kalt erwischt. Eine Welle eisigen Wassers schlug über mir zusammen, als ich zu Tom hinüber blickte. Er sah mich finster an. Weder beachtete ich den Mönch, noch kümmerte Tom sich um Sarah. Kaltes Schweigen waberte zwischen uns. Auch ohne Worte verstand ich die tiefe Kluft, die uns beide auseinander hielt.


    Ich hatte doch Recht gehabt. Diese dumpfe Ahnung, die mich beschlichen hatte, war echt. Tom wollte tatsächlich etwas mehr. Oder nicht? Ich war so verwirrt. Hatte er mit mir geflirtet? Ich wusste nicht mehr, was echt war und was Einbildung. Ich wusste nicht mehr, ob Tom und ich nun ein Problem hatten oder nicht. Im Augenblick – offensichtlich – war er sauer. Aber verflog diese üble Laune wieder? Hatte ich ihm vielleicht nur temporär einen Tritt auf seinen Fuß verpasst?


    Der Mönch ging, ohne dass ich mit ihm gesprochen hatte und auch Tom stand unvermittelt auf und lief weiter. Er schaute mich nicht mehr an, sondern widmete sich sogleich eingehend seiner neuen Tischdame, der kleinen blonden Marilyn Monroe, die auch als Betty bekannt war. Ich begriff, dass wohl ein weiterer Gong ertönt haben musste, aber ich hatte ihn nicht wahrgenommen.


    Sarah lehnte sich zu mir hinüber.


    „Mensch Lea. Das war ganz schön gruselig wie du und Tom euch angestarrt habt. Was war denn los?“


    Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich weiß es eigentlich gar nicht.“


    „Ich habe die ganze Zeit ein paar Blicke mit deinem Mönch ausgetauscht. Der arme Kerl kam sich völlig überflüssig vor. Ich werde mal sehen, ob ich Bruder Tuck ein wenig aufheitern kann. Bis nachher.“


    Ich nickte nur und warf dem Mönch einen bedauernden Ausdruck zu. Es tat mir ehrlich leid, dass ich ihn ignoriert hatte. Ich hörte Tom zwei Tische weiter lachen und war wie betäubt. Er schien unseren Vorfall bereits vergessen zu haben und sich prächtig mit dem Happy-Birthday-dear-President-Frauenwunder zu verstehen.


    Spiderman und die anderen zogen an mir vorbei bis Miles vor mir auftauchte. Irgendwie waren mir diese Dates schal geworden. Fünfzehn schienen zu viel. Als Miles sich vor mir einfand, lächelte ich zum ersten Mal, denn ich wusste, dass nun mein vorletztes Date anbrach und es völlig unkompliziert sein würde.


    Gong.


    „Hey Lea. Wie ist es bisher?”, fragte er mich. Er war zweifelsohne neugierig, wie seine Party bislang ankam. Etwas erledigt beugte ich mich zu ihm vor.


    „Der Abend ist wirklich nett. Der Einfall mit den Kostümen und Dates und überhaupt alles war eine prima Idee. Deine Gäste sind witzig und...“, ich begann konspirierend zu flüstern, „... das mit Ronny wegen Sarah finde ich total lustig. Ich bin gespannt, was dabei herauskommt.“


    Er nickte. „Ja. Ronny ist ein lustiger Kerl. Er ist in Ordnung. Ein bisschen zu schüchtern vielleicht. Und jetzt rücke endlich raus damit, was los ist, Lea.“


    Ich seufzte. Miles kannte mich eben zu gut. Das blieb nicht aus, wenn man seit Jahren die beste Freundin der Schwester war. Ich hatte Miles schon hundert Mal gesehen und umgekehrt er mich.


    „Ich habe mich mit Tom irgendwie gestritten.“


    „Wie streitet man denn irgendwie?“, wollte er wissen.


    „Ich hab keine Ahnung. Im einen Moment ist er noch lustig und dann hat er mich falsch verstanden.“


    „Was genau hat er denn falsch verstanden?“


    Wie sollte ich Miles das erklären, ohne zu erwähnen, dass es um einen Kuss ging? Das war etwas, das ich mit Sarah besprechen konnte, aber mit Miles? Also zuckte ich nur mit den Achseln.


    „Er dachte wohl, ich hätte ihn als Vampir beleidigt. Dabei war das gar nicht so gemeint. Ich habe überhaupt nicht nachgedacht, dass er es so auffassen könnte. Es ist alles bloß, weil er als Dracula verkleidet ist. Ich meine, ich hätte auch genauso gut etwas über den gestiefelten Kater sagen können, aber bloß weil Dracula zufällig ein Vampir war, hat Tom es gleich darauf bezogen. Verstehst du?“


    „Eigentlich nicht“, meinte Miles. „Aber bring das wieder in Ordnung, Lea. Wenn es wirklich nur ein Missverständnis war, dann sollte Tom das wissen. Falls er wirklich denkt, du hast erneut einen deiner Vampirheuler vom Stapel gelassen, dann ist es klar, dass er es persönlich nimmt. Man kann einem Mann nicht vorwerfen, wie er aussieht oder was er ist. Aber Tom hat einen untadeligen Charakter, soweit ich das beurteilen kann. Er wird dir sicher verzeihen, wenn du ihm die Chance dazu gibst. Also rede mit ihm.“ Er lächelte mich aufmunternd an und strich mit seiner Hand unter mein Kinn.


    „Kopf hoch, Lea. Das wird wieder. Du kannst doch sonst immer so gut argumentieren. Ich will dich nicht so traurig auf meiner Party sehen.“


    „Ich weiß nur gar nicht, wie ich Tom heute noch zum Reden bringen soll“, meinte ich etwas hilflos.


    „Kein Problem. Ich rufe kurzerhand Damenwahl aus und verpflichte jeden Herren, den aufgeforderten Tanz anzunehmen. Du schnappst dir Tom und dann los.“ Er zwinkerte mir zu.


    „So einfach, wie? Das erinnert mich an das ganze Speed-Dating für Ronny.“


    Miles zuckte grinsend mit den Achseln. „Und schau wie viele andere Menschen noch was davon haben. Das ist jedes Mal die reinste Massenwohltätigkeit. Die Damenwahl für dich und Tom wird auch jeden anderen begeistern. Sei nur schneller als die Teufelin und Marilyn. Cleopatra scheint auch ein Auge auf ihn geworfen zu haben. Ich werde es einfach so lösen, dass Cleo mit mir tanzen will wie es sich historisch betrachtet gehört, ich bin schließlich Cäsar. Und dann bitte ich noch Jeremy und Colin, sich um die anderen beiden zu kümmern.“


    „Ich dachte, es sei Damenwahl.“


    „Na ja, es ist schwer für einen, jemanden einfach so mitten im Gespräch stehen zu lassen. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die wenigsten Leute so kaltblütig sind. Wenn sie also in eine Unterhaltung verwickelt sind und tanzen wollen, werden sie es höchstwahrscheinlich mit ihrem Gesprächspartner tun, zumindest aber genügend Höflichkeit besitzen und sich freundlich aus der Plauderei verabschieden. Solange sie dafür brauchen, hast du dir längst deinen Weg zu Tom gebahnt. Ich gebe dir rechtzeitig ein Zeichen. Und Wolf neben dir wird die Stereoanlage bedienen und den Song einspielen.“


    „Danke Miles.“


    „Keine Ursache. Übrigens Wolf, du hast noch ein Date offen. Versuche doch, es noch zu genießen. Es ist dein letztes für diesen Abend.“


    Ich nickte lächelnd.


    Gong.


    Miles war ein alter Kuppler und hatte scheinbar für alles immer eine Lösung. Auf die Weise würde ich die schlechte Stimmung zwischen Tom und mir kitten können. Jetzt konnte ich wieder durchatmen. Meine Laune besserte sich deutlich. Miles und Sarah verschwanden und machten sich daran, das Buffet aufzufüllen und Sektgläser zu richten, damit der Abschluss dieser unzähligen Rendezvous gebührend gefeiert werden konnte.


    Ich war Miles auch deshalb dankbar dafür, dass er mir eine Rettungsleine hingeworfen hatte, weil ich nun den Wolf vor mir würdigen konnte und nicht in grüblerischer Trance das Date des Abends verpasste, denn den Mann vor mir hatte ich schon beim Betreten des Raumes erspäht und für beachtenswert befunden.


    Ich dachte an Sarahs Worte zurück. Er ist ein Wolf im Wolfspelz. Du wirst deinen Spaß haben.


    Hoffentlich. Ich lächelte und der Archetyp eines tierischen Mannes lächelte zu mir zurück. Er hatte sogar ein wölfisches Grinsen. Mit einem seltsamen Gefühl stellte ich fest, dass er keine langen Eckzähne hatte. Es war insofern seltsam, da ich sogleich an meinen Konflikt mit Tom zurückdachte, als ich den Wolf automatisch und ganz beiläufig als Mensch klassifizierte. Doch ich schob jeden Gedanken an Tom – den einzigen männlichen Vampir dieser Feier – beiseite, denn ich würde mir dieses bevorstehende Date, das so interessant zu werden versprach, nicht durch Trübsal verderben lassen.


    Hier saß ich nun vor meinem letzten Speed-Dating Kandidaten und versuchte, ganz unverfälscht ich selbst zu sein. Nachher würde ich resümieren müssen wie es war, Sarah würde alle Einzelheiten für ihre Recherche wollen. Ich hoffte in meinem eigenen Interesse, nun einen spannenden Abschluss zu finden, um letzten Endes noch eine positive Bilanz unter all den Kurzeindrücken ziehen zu können.


    Wer hätte gedacht, dass es so anstrengend war?


    Gong.


    „Hallo, ich bin Wolf.“


    „Ich bin Lea. Ähm, du heißt Wolf? Habe ich das richtig verstanden?“


    Er nickte lächelnd. „Du bist die Fünfzehnte, die mich das fragt.“


    „Tut mir leid.“ Mit der breiten Masse mitzulaufen war eigentlich nicht mein Fall.


    „Ich bin selbst schuld. Wenn ich mich mit diesem Namen als Wolf verkleide, sind erst mal alle irritiert. Ist schon in Ordnung.“


    Er klang nett, sein Lächeln war warm und lullte mich ein. Er hatte kräftige breite Schultern, an die ich mich gerne angelehnt hätte, weil ich innerlich noch immer etwas zitterte nach der Spannung zwischen Tom und mir. Aber ich konnte dem Mann mir gegenüber mit den strahlenden blauen Augen – ein echter Eyecatcher – schlecht sagen, dass ich gehalten werden wollte. Vermutlich hätte er mir sogar gern zu einer passenderen Gelegenheit seine beruhigende Stärke geliehen. Aber soweit waren wir im Moment noch nicht.


    „Möchtest du auch noch im Schnelldurchlauf die anderen Daten haben, die ich reihum gefragt wurde?“, erkundigte er sich.


    „Ich weiß nicht recht. Bekommst du dann nicht das Gefühl, dass du besser ein Diktiergerät hergeschickt hättest, statt selbst zu kommen?“


    Er lächelte und zuckte mit den Schultern. „Auf einmal mehr kommt es auch nicht an“, meinte er.


    „Wolf, sag’ mir lieber etwas, worüber du heute noch mit Keiner gesprochen hast, denn das interessiert mich viel mehr. Dann wüsste ich etwas, was nur zwischen uns beiden ist. Sag mir, worüber du eigentlich reden willst“, forderte ich ihn auf.


    Gott, sah der Mann gut aus. Er hatte wundervoll große Hände, die mir gern meinen verspannten Rücken massieren durften. Sein Mund war mindestens so sinnlich und einladend wie Toms. So blöd es vielleicht klingt, aber sein Gesicht hatte eine herrlich markante Knochenstruktur. Er sah wirklich wie ein Wolf aus. Seine Eltern hatten den passendsten Namen auf dem ganzen Planeten für ihn gefunden. Selbst seine lässige Körperspannung wirkte attraktiv. Alles an ihm schrie nach Sinnlichkeit. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er davon nichts wusste. Und trotzdem wirkte er kein bisschen arrogant und selbstverliebt. Wenn ich mir diesen vollkommenen Mann ansah, war mir klar, dass es einen Gott geben musste, der ihn geschaffen hatte. Wie sonst hätte er so perfekt sein können? Alle Gedanken an Tom waren vergessen, null und nichtig angesichts dieses Prachtexemplars. Ich war mir sicher, dass alle Damen im Raum Wolf auch bemerkt hatten, aber keine konnte ihn so verzweifelt wollen wie ich. Denn keine fühlte sich gerade so verzweifelt wie ich. Ich wollte nur noch Ablenkung und diesen köstlich süßen Flirt. Ich würde versuchen, in diesen fünf Minuten völlig zu ertrinken in den knisternden Schwingungen, die von Wolf ausgingen. Und wenn es vorbei war würde ich wie ein Anästhesiepatient die Realität um mich herum nur verzerrt und als unbedeutend wahrnehmen. Oh süßer Tod des Vergessens, ich komme.


    „He Lea, das gefällt mir. Worüber ich selbst reden möchte, hat mich heute noch keine gefragt.“ Innerlich jubilierte ich. Das war ein herrliches Kompliment und ich war endlich aus dem Schwarm der breiten Masse heraus, denn mal ehrlich: In einem Fischschwarm fällt kein Individuum auf. Alle sind gleich und farblos. Wer mit der Masse geht, verliert sich völlig darin. Aber ich wollte meine Identität nicht verlieren. Ich wollte vor diesem tollen Mann auffallen wie ein Leuchtfeuer. Er sollte mich sehen und begehren, denn erst dann würde ich mich gut fühlen.


    „Gern“, meinte ich lächelnd.


    „Sag mal Lea, ich weiß du bist als Schneewittchen hier, aber willst du nicht trotzdem mit zu mir in meinen Film kommen?“, fragte er liebenswert.


    „Und welcher Film ist das?“ Ich dachte an Rotkäppchen.


    Doch er sagte: „Der mit dem Wolf tanzt“, und lächelte mich an.


    „Ja richtig, es wird gleich getanzt.“


    „Und ich hoffe auch mit mir.“ Er sah mich erwartungsvoll an und ich lächelte und nickte.


    „Gern“, sagte ich erneut. Ich würde eine Menge Dinge gern mit Wolf tun. Tanzen war eine wunderbare Gelegenheit, in seine starken Arme zu gelangen und mich anzulehnen.


    Der Abend klang wieder gut. Ich würde mit dem Wolf tanzen und hatte außerdem Colin ein Tänzchen versprochen, nachdem wir unser Date zum Abhören von Sarah und Ronny geopfert hatten. Bei der Damenwahl konnte ich Tom bitten. Hinzu kam, dass ich bei Sarah noch nach Robert alias Pinocchio fragen wollte. Vier. Das machte insgesamt vier von fünfzehn, die auf dem weiteren Plan des Abends standen.


    Ich nahm alles zurück, was ich über Speed-Dating gesagt hatte. Ich musste vielleicht Miles zugutehalten, dass er eine glänzende Auswahl an Gästen getroffen hatte, während der geplanten Telefonaktion keine Filterfunktion eingeräumt werden konnte. Doch meine Behauptung, die Chance beim kostümierten Speed-Dating jemanden zu treffen würde Null betragen, stimmte nicht. Ich hatte vielmehr feststellen dürfen, dass die Kostüme einen guten Aufhänger boten. Da wir nicht maskiert waren, hatten wir genug von unserem jeweiligen Gegenüber erkannt. Natürlich konnte ich keine Langzeitprognose abgeben. All die vielversprechenden Anbandlungen konnten im Laufe des Abends verpuffen und sich als enttäuschend verflüchtigen. Doch dann wäre die Feier trotzdem unterhaltsam gewesen. Und wer weiß welches gute Gespräch es nie gegeben hatte, weil Tom und ich ein Problem hatten. Ich hatte von einigen Gästen nicht viel mitbekommen. Tom wiederum musste ich von den vier Kandidaten abziehen, denn er zählte nicht wirklich zu den Dates, genauso wenig wie Miles. Dann wäre die Quote drei von dreizehn, was noch fast genauso gut war. Ich fieberte dem weiteren Verlauf des Abends entgegen.


    Zumindest hatte ich ein Tänzchen mit dem attraktiven Wolf sicher in der Tasche. Ich fragte mich, ob er überhaupt eine andere bisher gefragt hatte. Teufelin und Marilyn mochten gut aussehen, auch die Schneekönigin war nicht zu verachten und meine beste Freundin Sarah würde ich schon dreimal nicht von der Liste streichen, zudem war Cleopatra halb nackt. Aber offensichtlich hatten sie alle ähnlich unspannende Dinge erfragt. Ich lächelte und Wolfs Augen blitzten betörend.


    Gong.


    


    


    Im Hintergrund hörte ich das Klirren von Gläserböden auf Tabletts. Miles und Sarah kümmerten sich um den Sekt. Nach dem letzten Gong erhob sich Cäsar auf seine Kiste, räusperte sich kunstvoll und bat mit einer beschwichtigenden Geste um Ruhe.


    „Bürger Savannahs, Brot und Spiele sind noch nicht beendet. Wir möchten mit euch den Abschluss der Schnellrendezvous und die Einleitung des weiteren Abends mit Sekt feiern. Also bedient euch. Die Tänze werden gleich eröffnet. Ein Dankeschön vorweg an unseren Musikmann Wolf. Applaus.“


    Der Mann vor mir grinste und ich klatschte artig ein paar Mal mit den Händen.


    „Mehr“, forderte er im Rausch des Rampenlichts. Doch obwohl alle Anwesenden ihrem Cäsar gehorcht hatten und applaudierten, richtete er diese heitere Bitte mit gesenkter Stimme an mich. Wir schlenderten zu den Sektgläsern und stießen an. Ich sah Sarah, wie sie Miles zuprostete und entdeckte Tom mit der Teufelin, Teufel noch eins. Unsere Blicke trafen sich und mir wurde bewusst, dass wir beide attraktive Anstoßpartner hatten und durch die Menge hindurch doch nur wieder uns ansahen. Dann wurde Toms Blick von Marilyn und Cleo abgelenkt, die ebenfalls ihre Gläser an seines schlagen wollten.


    Sarah erschien an meiner Seite und hatte Ronny im Schlepptau. Miles und Colin gesellten sich dazu und auch Pinocchio fädelte sich durch die Gäste zu unserer Gruppe. Eine Menge Glasränder begegneten sich. Sarah hakte sich lächelnd bei mir ein. Mir wurde bewusst, dass wir zwei Mädels gleich fünf der anwesenden Männer unter Beschlag nahmen. Doch dann dachte ich nicht ganz frei von Bitterkeit, dass Tom es dafür ausglich, und unerhört viele Frauen um sich scharte. Damit blieb für die Restlichen wohl wirklich wieder der rechnerisch nur eine zustehende Partner übrig, zumindest sah ich niemanden isoliert stehen.


    „Tolle Party“, wurde Miles einhellig gelobt.


    „Freut mich.“ Er sonnte sich in den Komplimenten.


    „Sag mal Miles, könntest du vielleicht den ersten Song bedienen? Ich würde gerne mit Lea tanzen“, erklärte Wolf.


    Colin klinkte sich ein. „Mir hat sie auch mindestens einen Tanz versprochen“, erklärte er zwinkernd.


    Pinocchio grinste. „Auf die Gefahr hin, dass ich mich hinten anstellen muss, aber ich melde hiermit ebenfalls Interesse an. Zum Glück sind wir nur zu dritt und nicht zu siebt, nicht wahr Schneewittchen? Ist doch eine ganz aussichtsreiche Quote.“


    Klar, dachte ich mit schwindenden Sinnen, und Tom ist der vierte Zwerg. Nun ja, der Abend war jung und Sarah schaltete sich zu meiner Rettung ein.


    „Und ich?“, meinte sie gespielt betrübt ins konkurrierende Testosteron hinein.


    „Ich würde wahnsinnig gern mit dir tanzen“, erbot sich Ronny sogleich.


    Ihr Gesicht erhellte sich und sie zog mich kurz davon.


    „Was machst du wegen Tom? Miles hat erklärt, du schnappst ihn dir während der Damenwahl?“


    Ich nickte. Natürlich hatte ihr Bruder mit ihr geplaudert. Dafür würde ich ihr das später mit Ronny brühwarm erzählen. Mein Blick wanderte zu Tom, der von etlichen Mädels belagert wurde. Wie die Geier kreisten sie um ihn. Hoffentlich würde ich durch die weiblichen Fronten brechen können, wenn es zur Damenwahl kam.


    „Ich werde zumindest mein Bestes versuchen“, sagte ich daher.


    Sie sah sich zu ihm um und nickte mir dann mit einem „Ich hab’s dir ja gesagt“-Blick zu. Stimmt, sie hatte mich zu Beginn der Feier auf genügend Konkurrenz hingewiesen. Aber ich wollte Tom nicht vernaschen, sondern mich nur für ein Missverständnis entschuldigen. Ich war trotzdem überrascht, wie viel Interesse an einem Vampir bestand. Falls das so war, wieso sah ich Tom dann nie zu Dates verschwinden? Ich wohnte seit einem halben Jahr bei ihm und hatte von keiner Verabredung etwas bemerkt. Ich war mir fast sicher, dass er nicht ausgegangen war. Ich hatte es mir mit seinen langen Zähnen erklärt. Aber offensichtlich war Tom sogar recht beliebt und immerhin hätte er mit Vampirinnen Rendezvous haben können. Noch heute hatte er mir erzählt, dass er eigentlich ganz gerne eine Beziehung hätte. Was war nur los mit ihm?


    Wolf tauchte neben mir auf und ich hörte, wie Tanzmusik eingespielt wurde. Miles bediente die Anlage. Dass Cäsar mal ein DJ würde, wer hätte das gedacht?


    „Darf ich dich zum Tanz mit dem Wolf entführen?“, fragte er mit diesem betörenden Glanz in den Augen. Ich nickte und sah, wie Ronny sich an Sarah heranpirschte.


    Wolf bewegte sich sicher auf dem Parkett und das war gut so, denn ich fühlte mich etwas schwach in seinen kräftigen Armen. Mein tierischer Freund versprühte ein betörendes Charisma und lächelte mich unwiderstehlich an.


    „So Schneewittchen“, meinte er schmunzelnd. „Habe ich dich also doch noch in meinen Film entführen können trotz des Andrangs anderer Beziehungswilliger.“


    Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer. Implizierte anderer nicht, dass er selbst auch ein Beziehungswilliger war? Oh bitte ja, Wolf. Mein Mund war irgendwie trocken und mein Kopf leer. Hoffentlich fielen mir ein paar unterhaltsame Sätze ein, damit er mich nicht zu den langweiligen Fischen zurück in den Tümpel warf. Ich spürte der Bewegung seiner Muskeln unter meinen Händen nach. Ich hätte am liebsten meine Handflächen wieder und wieder über seinen sehnigen Körper gerieben, aber ich versuchte, sie an Ort und Stelle zu behalten.


    „Hattest du da Zweifel?“, fragte ich lächelnd.


    „Für einen Moment habe ich schon befürchtet, du könntest mich versetzen“, gestand er.


    Hahaha! Ich hätte ehrlich hysterisch kichern mögen, aber es wäre gewiss nicht gut angekommen. Klar, ich und Wolf versetzen… und morgen geht die Sonne im Westen auf. Ich lächelte ihn belustigt an.


    „Die Gefahr besteht nicht“, versicherte ich leichthin und seine erfreute Reaktion wärmte mich innerlich. Das war definitiv beidseitig. Es fühlte sich ziemlich gut an, festzustellen, dass Wolf von mir entzückt war.


    „Ich ärgere mich gerade schwarz, dass ich heute für die Musik zuständig bin“, erklärte er. „Jetzt wünschte ich, ich hätte mehr Zeit, mit dir zu tanzen. Und da du nicht Cinderella bist, wie so viele andere, wirst du Mitternacht nicht mal zum Kürbis.“


    Ich lachte. „Ich glaube, nur die Kutsche wurde zum Kürbis.“


    Wolf grinste wölfisch. Doch sein Lächeln schwand und er setzte ein zermürbtes Gesicht auf. „Egal. Du hast den ganzen Abend Zeit und ich Esel stehe hinter dem Mischpult und lege auch noch die Musik auf, zu der andere Typen dich herumwirbeln dürfen. Ist ziemlich bitter irgendwie. Am besten ich spiele konsequent Death Metal.“ Er zwinkerte mir zu.


    „Ich glaube, Miles wäre nicht sehr erbaut davon. Aber ich habe einen Gegenvorschlag.“


    „Lass hören“, verlangte er. „Ich kann jede Aufheiterung brauchen.“


    „Ich kann dich hinter deiner Musikanlage besuchen, DJ Wolf. Dann können wir gemütlich plaudern und den anderen beim Tanzen zusehen. Außerdem“, ich grinste. Seine Miene hatte sich immer mehr erhellt und sein Blick klebte nun neugierig an mir.


    „Ja?“, fragte er.


    Huh, eine Gänsehaut prickelte meinen Körper entlang, als er dieses konspirierende Ja raunte und seine blauen Augen mich durchdrangen. Zum Glück musste ich bei diesem Tanz nicht führen. Wir wären jetzt sonst hingefallen. Ich lehnte mich ein wenig mehr zu ihm und sagte fröhlich: „Wenn du Elvis auflegst und Elvis dazu bringst, zum Song zu performen, dann wäre das genial“, erklärte ich.


    „Aber du bist dann bei mir hinterm Mischpult und lachst dich zusammen mit mir tot, ja?“, fragte er hoffnungsvoll.


    Ich nickte kichernd. Ich glaube, ich war etwas beschwipst vom Sekt. Vielleicht sollte ich beizeiten etwas essen.


    „Okay Lea, wenn du mich dahinten besuchst, wird mein Abend vielleicht nicht völlig zur Folter. Dann brauch ich nicht die ganze Zeit zerknirscht sehen, was ich nicht haben kann.“


    Oh Ohnmacht, ich verfalle dir.


    Mit einem dicken Frosch im Hals fragte ich zaghaft: „Sag mal Wolf, ich bin etwas irritiert. Ich meine…“ Ja genau, wie verpackte ich meine Frage so, dass ich nicht völlig dämlich klang?


    „Spuck’s aus, Schneewittchen“, forderte er lächelnd.


    Meine Wangen wurden rosa. Ich musste irgendwie an ein Stück Apfel denken, dass Schneewittchen im Mund steckte und ihr den Atem stocken ließ. Dabei hatte ich keinen Apfel gegessen. Und irgendwie dachte ich an Tom. Zeitgleich als ich das tat, sah ich ihn hinter Wolfs Schulter. Sein Blick ruhte undeutbar auf mir. Jetzt gerade stockt mir ziemlich der Atem, Tom, dachte ich nur. Aber da ich ihn verprellt hatte, würde er mich sicher nicht mehr retten kommen. Außerdem hing Cleopatra an ihm wie eine räudige Katze und drückte gerade ihren Zeigefinger in Toms Mundwinkel, um seiner verhärmten Lippenlinie zu seinem bewährten spitzbübischen Lächeln zu verhelfen. Ich hätte das Weib schlagen mögen.


    Gleichzeitig fühlte ich mich hundeelend, da der kalte Blick und der freudlose Mund mein Werk waren. Ich hatte ihn einmal mehr als Vampir gekränkt. Es stieß mir sauer auf zu sehen, dass Cleopatra Toms Gemüt reparieren wollte, während eigentlich ich das tun sollte. Doch ihr bohrender Finger raubte mir Toms Aufmerksamkeit. Eine gewaltige Entfernung schoss zwischen uns, als er fort sah. Aus fünf Metern war ein Lichtjahr geworden. Es musste an Einstein und den beiden Raumschiffkapitänen in diesem Zimmer liegen, dass dies möglich war. Gleichzeitig katapultierte mich der Abriss unseres Blickkontakts zurück in Wolfs Arme. Für einen Moment hatte ich seine Gegenwart völlig vergessen.


    „Lea?“


    „Ja?“


    „Was hat dich irritiert?“


    Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass er nicht das Intermezzo mit Tom meinte, sondern sich auf meine vorherige Andeutung bezog. Es dauerte noch weitere zwei Sekunden, bis mir unser Thema und mein Gedankengang wieder einfielen.


    „Ich habe mich nur gefragt, ob denn hier keine anderen Damen… na ja, also…“


    „Ob ich mit keiner anderen meine Zeit verbringen will?“, versuchte er meine Worte zu erraten.


    „Ja.“


    „Nein“, gestand er.


    Pump-pump. Mein Herz beschleunigte sich wieder.


    Der Tanz endete und Colin stand bereit, unser Date nachzuholen. Was für ein denkbar ungünstiger Moment! Wolf lächelte mich etwas verloren an und verschwand zur Musikstation. Als er ging, blickten einige Frauen ihm nach. Meiner, dachte ich stolz. Gleichzeitig konnte ich mir das mit dem süßen Colin eigentlich sparen. Nur das wäre unhöflich, und so ließ ich mich von ihm zu einem Tanz entführen. Er war nicht ganz so groß wie Wolf. Ich konnte meine Arme bequemer parken. Außerdem war ich nicht so verspannt, denn Colin wollte ich nicht so von mir überzeugen wie Wolf. Nichtsdestotrotz erwies er sich als recht enthusiastisch. Ich deutete mit einer Kopfbewegung zu Sarah, die Runde zwei mit Ronny einleitete.


    „Die beiden sind hübsch zusammen, nicht?“, meinte ich.


    Er schüttelte den Kopf und ich sah ihn fragend an.


    „Es geht hier nicht um die beiden“, informierte er mich. „Dieser Tanz ist für uns, Lea. Dieses Mal will ich nur von dir und mir sprechen.“


    Mir schwanden beinahe die Sinne. Hatte ich etwas nicht mitbekommen? War ich heute früh im Café mit Kyle in der River Street von irgendwem mit Männer lockenden Botenstoffen bestäubt worden? Es war nicht so, dass ich sonst nicht bei Männern ankam, aber in solch einer Konzentration war es bemerkenswert. Und wie jede Überdosis versetzte auch diese mich in einen surrealen, alltagsfremden Zustand. Vielleicht lag es daran, dass wir kostümiert waren, keiner war wirklich er selbst. Ich fühlte mich fast mehr wie Schneewittchen als wie ich, Lea. Noch eine Stunde und ich würde paranoid über die Schulter blicken und wahrhaft glauben, eine rachelüsterne Stiefmutter käme mich heimsuchen, während kleine Zwerge sich über das Buffet hermachten. Wobei mir in diesem Moment klar wurde, dass ich außerdem eine Tanzreservierung von Pinocchio hatte, bei dem dies tatsächlich Thema sein könnte.


    Was war hier nur los? All diese abstrusen Gespräche. Ich konnte wirklich etwas Luft und einen klaren Kopf gebrauchen. Das war umso wichtiger, da ich noch etwas mit Tom ausbügeln musste. Seinem Blick nach, wie ich ihn eben erhascht hatte, stand mir echte Knochenarbeit bevor. Sein zusammengepresster Mund verhieß nichts Gutes. Es war, als existierte das kosmische Kräftegleichgewicht in einer analogen Sympathieformel. So sehr mich Pinocchio, Colin und Wolf verehrten, so sehr hatte ich an positiver Energie bei Tom eingebüßt.


    Zuviel, dachte ich erschöpft. Das war einfach zu viel. Dieser Abend war zu komprimiert, zu ereignisreich, zu dicht von Kuriositäten durchdrungen, und kleine Sektbläschen wirbelten und schäumten durch meine Großhirnrinde.


    „Alles okay bei dir?“, fragte mich Colin.


    „Mir ist etwas schwindlig“, erklärte ich. „Aber es geht schon.“


    „Ich bin ja froh, wenn ich diese Wirkung auf dich habe, aber falls du es gar nicht aushältst, sagst du Bescheid“, erklärte er fürsorglich.


    Ich lächelte schwach und dankbar. „Mach ich.“


    Sacht und behutsam drehte Colin mit mir über den Tanzboden und wir schwebten auf einer Wolke von Musik dahin. Er war leichtfüßig, doch er hielt mich nicht so… energisch wie Wolf. Bei Colin wurde ich nicht so dominant geführt. Schade eigentlich. Dieses unterschwellige Machowesen von Wolf behagte mir irgendwie. Es war schön, wenn einem die Verantwortung abgenommen wurde und ich mich anlehnen konnte.


    „Okay, dann fange ich mal an“, begann er unser Zweiergespräch. „Ich bin Colin, zweiundzwanzig, mache meine Ausbildung bei der Polizei und bin hier gerade verdeckt ermittelnd unterwegs, um zu kontrollieren, ob niemand Drogen nimmt.“ Er sah mich todernst an. Aber dann grinste er plötzlich heiter. „Außerdem spiele ich natürlich Volleyball mit Miles. Da kennen wir uns alle her; Ronny, Miles und ich.“


    Wissen Sie, es ist verrückt, aber allein der Gedanke, dass Colin sonst eine scharfe Uniform, Handschellen und eine Knarre trug, Leute filzte und ihnen dabei mit der stahlharten Miene von eben ihre Rechte vorlas, machte mich ziemlich an. Er kletterte auf der Attraktivitätsskala ein paar Sprossen herauf. Es war nicht so, dass er die Leiter hinauf fiel. Aber unregelmäßige Arbeitszeiten hin oder her: Colin war einer dieser resoluten Männer, die für Recht und Ordnung sorgten und für mein Wohlergehen ihren knackigen Hintern riskierten. Da durfte ich wenigstens so dankbar sein und nicht über deren Schichtdienst jammern. Hinzu kam, dass Savannah, so sehr ich es auch liebte, eine vergleichsweise hohe Kriminalitätsrate aufwies.


    Mir war egal, dass Colin zwei Jahre jünger als ich war, denn das hatte ich bisher nicht gemerkt. Vielleicht hing es mit der Ernsthaftigkeit und Härte seines Berufes zusammen, dass er dadurch reifer und bodenständiger wirkte. Plötzlich spielte es keine Rolle mehr, dass er nicht so viel Männlichkeit abstrahlte wie Wolf, denn der Gedanke, dass er mit mir behutsam umging und um meine Sicherheit besorgt war, gefiel mir ungemein gut. Jede Frau steht doch irgendwo auf den Beschützertyp. Ich war mir ziemlich sicher, dass Colin dieses Attribut erfüllte. Das erklärte seine umsichtige Frage eben, ob mit mir alles okay sei.


    Ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen sollte, dass Colin einfach so wieder im Rennen war. Es erleichterte die Dinge nicht eben, dass ich nun prüfen musste, ob ich einen süßen Polizisten wirklich für einen tierischen Mann unbemerkt ließ. Kruzifix noch mal, da war ich seit über einem Jahr solo und suchte wie ein Trüffelschwein nach einem Mann, und plötzlich tanzten sich einfach so zwei tolle Exemplare in mein beschwipstes Leben und stellten mich vor die grausame Qual der Wahl.


    Ich wurde des Eindrucks nicht müde, dass das Leben mich auf die Schippe nahm. Und ach, da war noch irgendwo Pinocchio unterwegs. Wer weiß, vielleicht war er Feuerwehrmann und rettete alte Frauen aus brennenden Häusern und kleine Katzenbabys von Bäumen. Es wäre eine passende Ironie, denn er war chronologisch in einer Tanzreihenfolge mit dem Polizisten und Tom, dem angehenden Mediziner. Lasst mich durch, ich bin Arzt. Das käme mir ein bisschen vor, als wäre ich auf einem skurrilen Ball der städtischen Bürgerdienste gelandet.


    Ich lächelte Colin matt an. Doch sein freundliches Lächeln war so ansteckend, dass er meine Erschöpfung verdrängte. Seine hübschen braunen Augen waren warmherzig. Es war verrückt wie völlig anders als Wolf und dessen stahlblaue Augen er damit aussah. Ich erinnerte mich daran, wie wir uns unser halbes Date lang angestarrt hatten und Händchen hielten, während wir Sarah und Ronny belauschten und ich mich innerlich gekringelt hatte. Keine Frage, Colin war der weit weniger gefährliche Typ. Ich hatte nur ungenügende Informationen und Eindrücke von Wolf und Colin, um mich wirklich zwischen beiden entscheiden zu können. Mir wurde klar, dass ich Folgeverabredungen brauchen würde, um sie besser einschätzen zu können.


    „Du trägst sonst also eine Knarre mit dir herum?“, fragte ich ihn neugierig.


    „Sicher. Gehört zur Grundausstattung“, erklärte er.


    „Hast du keine Angst, dass dir was passiert?“, wollte ich wissen.


    Er atmete etwas durch und sah mich nachdenklich an.


    „Weißt du Lea, natürlich habe ich auch Angst, wenn jemand eine Waffe auf mich oder einen anderen Menschen richtet. Aber ich werde dafür trainiert, trotz meiner Angst, einen kühlen Kopf zu bewahren, nicht gelähmt zu sein oder in Panik zu geraten, sondern zu versuchen, zu helfen und zu deeskalieren. Und auf jemanden wie dich, würde ich furchtbar gern aufpassen“, meinte er.


    Doch er sah dabei ernst aus, das spielerische Zwinkern fehlte. Es waren die Worte eines Mannes, der jeden Tag erschossen werden konnte.


    „Ich hoffe, dass ich mich nicht so dumm anstelle, mich und damit dich oder jemand anderen in eine gefährliche Situation zu bringen“, sagte ich ehrlich. Allein der Gedanke, er könnte sich für mich anschießen lassen, erschien mir nicht richtig.


    „Lea, man kann nicht immer etwas dafür. Dinge passieren, ob unverschuldet oder nicht.“


    „Irgendwie erschreckend, oder?“, fragte ich betrübt. Mir war so schwindlig.


    Er nickte ernst. „Viele Dinge, die ich sehe sind erschreckend.“


    Ich musste schwer schlucken. Für jemanden in seinem Alter wirkte er, als hätte er definitiv schon mehr gesehen, als es der Fall sein sollte.


    „Wenn du jemanden zum Reden brauchst, ich kann manchmal ganz gut zuhören?“, bot ich ihm an.


    „Manchmal?“, fragte er lächelnd.


    Ich zuckte mit den Schultern und setzte ein ironisches Lächeln auf.


    „Weißt du, ich bin bisweilen etwas unkonzentriert“, gab ich zu. Dann fragte ich aus einem Impuls heraus: „Du magst sicher Kaffee, oder? Und Donuts?“


    „Etwa weil ich Polizist bin?“ Er grinste unverhohlen.


    „Ja genau. Außerdem mag ich Süßigkeiten“, gestand ich.


    Er lächelte überrascht. „Und das heißt?“


    „Na ja, wenn du Süßigkeiten magst und ich Süßigkeiten mag…“, versuchte ich zu erklären. Puh, war das schwierig, jemanden einzuladen. Besonders, wenn ich eigentlich wollte, dass er mich einlud.


    „Dann bräuchten wir immer ziemlich viel davon im Haus?“, versuchte er meinen Satz zu beenden.


    Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Soweit hatte ich noch nicht gedacht. Ich war erst beim Organisieren eines Dates, weniger bei der Einrichtung unserer Wohnung.


    Er startete einen zweiten Versuch. „Dann werde ich in Coffeeshops immer nach dir Ausschau halten?“, schlug er vor.


    Hm, das klang irgendwie nicht nach einer Verabredung. Aber bevor ich darüber grübeln konnte fügte er hinzu: „Zum Beispiel morgen? Mittag? In einem Shop deiner Wahl?“


    Ich musste schmunzeln. „Du meinst, du bist zufällig da, wo ich bin und schaust, ob du mich findest?“


    Er nickte. „Und?“


    „Puh schwierig“, meinte ich gespielt nachdenklich. „Ich könnte vielleicht im Krispy Kreme in der Abercorn Street sein“, orakelte ich.


    „Ja vielleicht“, stimmte er zu. Wir lächelten uns an.


    Der Tanz endete und Sarah tauchte neben mir auf. Ronny stand glückselig lächelnd hinter ihr. Was auch immer sie mit ihm angestellt hatte, schien denselben positiven Effekt zu haben, wie manche Glück verschaffenden Medikamente. Als Pharmakologin kannte sie sich eben mit Ursachen und Wirkungen aus. Sarah entführte mich von Colin und ich sah, wie dieser von Ronny in Beschlag genommen wurde.


    „Wow, was hast du mit Ronny angestellt?“, fragte ich.


    Mein Kopf kam mir reichlich nebulös vor. Daher schlug ich eine Richtung zum Buffet ein. Eine heiße Schokolade im Café mit Kyle und etwas Popcorn von Tom… Ich dachte nach. War das wirklich alles, was ich heute gegessen hatte? Kein Wunder, dass der Sekt mich so außer Gefecht setzte.


    „Ach, Ronny ist wirklich ein lieb. Ich meine, ich kenne ihn kaum, aber irgendwie himmelt er mich ziemlich an. Gleich vom Start weg. Du hättest mal unser Date hören sollen.“ Ähm ja. Ich behielt meinen Lauschangriff mit Colin für mich. „Jedenfalls“, fuhr sie fort, „gehen Miles und die Jungs morgen Nachmittag am Strand Volleyball spielen. Ronny hat mich gefragt, ob ich zuschauen will. Ich habe zugestimmt, obwohl es irgendwie schräg ist, dass ich mein erstes Date mit ihm hier und auch mein zweites morgen immer unter Aufsicht meines Bruders habe. Allmählich beginne ich zu begreifen, wie das mit Anstandsdamen im Mittelalter funktioniert hat.“


    „Ach, mach dir keine Sorgen. Ich denke, Miles wirft sich nicht pikiert dazwischen, wenn ihr beide auf Tuchfühlung geht“, spekulierte ich.


    „Weißt du zufällig mehr als ich?“, horchte sie auf.


    Ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen und zog Sarah zu mir ran. Ich tuschelte in ihr Ohr: „Also sag Ronny nicht, dass ich es dir verraten habe, aber Ronny hat Miles gebeten, dass er euch miteinander bekannt macht. Er hat ein Foto von dir gesehen, als Miles es herumgezeigt hat. Und Miles Idee darauf war…“ Ich kicherte mich halb schlapp und Sarah sah mich mit großen Augen an. Sie erinnerte mich an ein Cartoon-Kaninchen, so niedlich war sie.


    „Lea, sag schon. Welche Intrige läuft hier?“


    Oh, wie sie beinahe platzte vor Neugier und wie mir vor Lachen fast der Bauch und vor Schwindel fast der Schädel zerknallten. Sie begann, mich ein klein wenig zu schütteln. Ich sah ein paar Sternchen vor meinen Augen tanzen.


    „Shhh!“, bat ich sie beschwichtigend.


    Sie stellte das Rütteln ein und ich flüsterte grinsend: „Miles hat extra für dich und Ronny das Speed-Dating arrangiert. Ist das nicht witzig? Es ist, weil der arme Ronny so scheu ist. Aber er ist wirklich nett. Bitte nimm es den beiden nicht übel. Ich hab auch gern für euch mit geflirtet. Bin morgen nur durch euch mit Colin verabredet. Wir treffen uns zufällig im Krispy Kreme“, erklärte ich.


    Sarah sah mich strahlend an. „Oh toll, du hast ein… äh… was ist das mit dem zufällig genau?“


    „Schicksal nehme ich an. Eine Verabredung wäre ja geplant. Aber uns wird die flüchtige Eingebung in die gleiche Filiale führen, zu genau derselben Zeit. Schon irre, oder?“


    „Ja, das ist wirklich irre. Könnt ihr Leute keine normalen Dates mehr haben?“ Sie grinste.


    „Er ist Cop“, zwitscherte ich leutselig. Sarah warf mir einen vieldeutigen Blick zu.


    „Oh Süße, da fallen mir eine Menge unanständige Dinge ein, für die mich ein Cop mal durchsuchen könnte“, säuselte sie.


    „Geh weg, das ist meiner. Du hast Ronny. Ach was ist eigentlich mit Pinocchio? Hast du herausgefunden, was er so macht?“


    „Automechaniker“, erklärte sie.


    „Ich habe gar kein Auto“, meinte ich betrübt.


    „Ja das ist ungeschickt. Aber ich muss sagen, du sammelst hilfreiche Verbindungen. Reicht dir Colin denn nicht? Willst du wirklich noch mit der Holznase anbandeln?“


    Ich zuckte vage die Schultern. „Mir wird es ehrlich etwas viel“, gab ich zu. „Denn Wolf hat mir gestanden, dass er außer mir keine andere hier will und ich ihn hinter seinem Mischpult besuchen soll.“


    „Uh, hinter dem Mischpult“, meinte Sarah mit unanständigem Tonfall. Ich schlug ihr gespielt auf den Arm.


    „Hast du immer nur das Eine im Kopf?“, fragte ich sie.


    „Na zumindest hab ich dabei immer nur Einen im Kopf. Du hast gleich… oh weia, drei! Colin, Wolf und Langnase.“


    „Er heißt Robert.“


    „Übernimm dich nicht, Mädchen.“


    „Hey, ich treffe mich bloß mit ihnen. Ich will sicher nicht mit allen dreien etwas anfangen. Aber ich will mir den Richtigen aussuchen“, wandte ich ein.


    Sarah lächelte mich merkwürdig an. „Weißt du Lea, wenn du dir den Richtigen aussuchen willst, dann solltest du Tom nehmen.“


    Ich war sprachlos. „Du fandest schon drei zu viel und bringst noch einen Vierten ins Spiel?“, fragte ich ungläubig.


    Tom? Ausgerechnet Tom?!


    „Nein, ich würde die anderen drei weglassen und an deiner Stelle nur Tom nehmen. Aber wenn du schon meinst, dass du Dates mit anderen haben musst, dann mache es nicht so konfus mit einem halben Harem aus Männern. Und wo du schon dabei bist, mit Colin zufällig Donuts zu essen, dann komm doch gleich mit ihm mit, wenn er nachmittags zum Beach-Volleyball geht. Auf die Weise können wir den Jungs gemeinsam beim Spiel zuschauen und uns sonnen, nachdem wir heute schon nicht am Strand waren. Außerdem bin ich dann nicht so allein und kann noch dazu etwas mit dir machen. Lauter gute Gründe“, meinte sie zwinkernd.


    Ich grinste. „Du hattest mich schon nach dem ersten überzeugt, aber mit diesem reichhaltigen Aufgebot an Argumenten hast du erfolgreich offene Türen eingerannt. Meinen Glückwunsch.“


    „Wunderbar“, strahlte sie vergnügt.


    Dann sah sie in die Menge und ihr Blick wurde skeptisch. Sie warf Miles ein paar Zeichen zu, irgendeine geschwisterliche Ausgeburt der Kommunikation, die für Outsider völlig unverständlich war. Sie hätte ihm damit sagen können, dass mehr Sekt her sollte, hätte sagen können, dass eine Kaltwetterfront aufzog, hätte sagen können, dass...


    „Ich habe Miles gerade signalisiert, dass er sich für die Damenwahl startklar halten soll. Ich werde mir jetzt Tom angeln und ihn aus den Klauen dieser Weiber reißen. Dann tänzle ich in deine Nähe und wenn Damenwahl ausgerufen wird, steht er vor dir bereit. Alles klar?“, meinte sie.


    „Das hast du gerade mit Miles abgemacht?“ Ich war verblüfft.


    „Klar. Bis gleich.“


    Dann verschwand sie und drängelte sich zu Tom durch. Gerade als ich mich zum Buffet wandte und den leckeren Häppchen zusprechen wollte, vernahm ich ein Räuspern hinter mir. Als ich mich umblickte, stand Pinocchio – im echten Leben auch Robert genannt – vor mir und lächelte mich entschuldigend an.


    „Ich bin Agent Bob und muss sie dringend auf die Tanzfläche in Sicherheit bringen, Madam. Meine sieben Spitzel haben mir verraten, dass eure werte Stiefmutter mit einer Sackladung giftiger Äpfel unterwegs ist, Schneewittchen.“


    Ich grinste. „Mensch Bob, hast du deine Nase immer noch nicht repariert?“


    Er lachte und griff nach meinen Händen. Er zog mich auf die Tanzfläche und ich sah flüchtig, wie Wolf uns missmutig beäugte. Himmel, ich war doch nur Schneewittchen. Warum waren sie nicht alle auf Marilyn und die Teufelin scharf? Aber Wolf war wirklich zu attraktiv, als dass ich mich über seine Aufmerksamkeit beschwert hätte.


    „Nein, ich schraube an Autos, nicht an Nasen“, gestand Pinocchio.


    „Ich habe davon gehört.“


    Robert tanzte ziemlich gut, beinahe schwindelerregend. Mir war reichlich flau im Magen.


    „Sei nicht sauer, wenn ich so drängle, aber ich hab nicht viel Zeit“, erklärte er.


    „Was meinst du?“ Ich verstand rein gar nichts.


    „Schau, ich habe meiner Schwester versprochen, dass ich ihr beim Umzug mit den schweren Schränken helfe. Sie hat heute Abend das Geschirr eingewickelt und alles soweit leer gemacht und ich schraube jetzt an den großen Möbeln herum, damit wir morgen alles abtransportieren können. Daher muss ich gleich los. Ich wollte vorher mit dir tanzen und dich fragen, ob du dich mit mir triffst.“


    Er hatte Recht, das war wirklich schnell. Andererseits konnte ich über diese Eilattacke wohl hinwegsehen, denn er musste fort. Die essentielle Frage war also: Wollte ich ihn wiedersehen oder nicht? Meine Antwort fiel mir leicht und kam prompt.


    „Ja.“


    Ich hatte nicht vor, Robert einfach so abzuschreiben. Ich hatte ein wirklich nettes Speed-Date mit ihm gehabt. Vielleicht passten wir wunderbar zusammen. Vielleicht verlief sich das mit Colin und Wolf im Sande. Ich war zu wirr im Kopf, um jetzt klare Entscheidungen treffen zu können. Ich musste nur schnell zum Buffet und meinen Blutzucker aufpeppen.


    Robert lächelte mich an. „Was hältst du von Freitagabend?“, fragte er mich.


    „Klingt gut, da hab ich Zeit.“


    „Wie wäre es, wenn wir uns halb acht vorm Carmike Cinema treffen?“, schlug er vor.


    Ich überlegte kurz. „Das ist das Kino in der Stephenson, oder?“


    „Genau.“


    Das versprach doch, nett und gemütlich zu werden: Kino, bequeme Sitze, leckeres Popcorn… Herrje, konnte ich nicht mal an Popcorn denken, ohne dass mir Tom einfiel? Oder der Umstand, dass ich besser etwas essen sollte?


    „Okay. Dann also Freitag“, stimmte ich zu.


    „Hey toll, Lea. Dann verabschiede ich mich jetzt. Lass dich nicht von den Zwergen ärgern. Ich wünsche dir noch einen lustigen Abend. Bis Freitag.“


    „Bis dann.“


    Er ließ meine Hände los und lächelte, bevor er verschwand.


    Etwas benommen wollte ich mich endlich zu den gelobten Häppchen aufmachen, als Sarah sich mit Tom in mein Blickfeld tanzte und mir verschwörerisch zuzwinkerte. Ich wollte ihr signalisieren, dass ich schnell Nahrung in mich schaufeln mochte, als ich Miles bereits sagen hörte: „Liebe Gäste. Höchste Zeit, der Party neuen Schwung zu verleihen. Ich rufe hiermit Damenwahl aus. Und jeder der Männer ist verpflichtet, den Tanz anzunehmen. Auf geht’s!“


    Dabei hielt er grinsend Cleopatra im Arm.


    Sarah war direkt vor mir angekommen und ich atmete tief durch. Ich tippte Toms Schulter an und er sah sich überrascht zu mir um. Ich erkannte aus den Augenwinkeln, wie Teufelin und die Schneekönigin sich heranpirschen wollten und nun enttäuscht innehielten und sich nach Ersatz umsahen.


    „Hey Sarah, dürfte ich wohl übernehmen?“, fragte ich nervös lächelnd.


    Sarah nickte zufrieden. „Klar Schatz“, meinte sie und trat mir Tom großzügig ab. Toms Augen wurden schmal. Er schien das abgekartete Spiel zu durchschauen, aber Miles hatte ihn der Möglichkeit beraubt, abzulehnen.


    Es war merkwürdig. Plötzlich stand ich vor Tom und so reserviert sein Blick auch sein mochte, fügte er sich doch in sein auferlegtes Schicksal und nahm meine Hände zum Tanz. Seine eigenen waren warm und kräftig und mir war schwindlig. Aber das jetzt war wichtig. Ich musste mich bei ihm entschuldigen oder ihm vielmehr klarmachen, dass ich ihn eigentlich gar nicht beleidigt hatte.


    „Hey Tom“, meinte ich etwas betreten. Seit wann war ich schüchtern?


    „Hey Lea.“


    Erst dachte ich, er würde mich fragen, ob ich mir für meine Damenwahl keinen anderen nehmen wollte, doch Tom schwieg. Er sah mich ohne Unterlass an, mitten in meine Augen und ich war zu gebannt, um wegsehen zu können. Tom hatte wirklich schöne Augen. Er konnte mit ihnen mehr Freude und Heiterkeit ausstrahlen als manch anderer mit einem breiten Grinsen. Doch im Moment fehlte das Lächeln in seinem Blick. Ich wollte es wieder haben, wollte, dass die Welt zwischen uns in Ordnung kam. Kleine goldene Sprenkeln flammten um seine Pupillen. Unbemerkt rückte ich näher, um sie mir besser ansehen zu können. Tom zog mich fester in seine Arme und tanzte wunderbar schwerelos mit mir über das Parkett. Seine Hände fühlten sich unglaublich gut und sicher an und in meiner Nervosität verwob ich meine Finger mit seinen. Mir war warm und schwindlig. Jeder Zentimeter schien sich zu drehen. Ich hörte nur noch Musik, sah nur noch Gold getupfte braune Augen… wie warmer Mokka.


    „Lea?“, fragte er mich.


    Es klang merkwürdig entrückt. Ich taumelte gegen Tom, mein ganzer Körper strandete auf ihm und sein fester Bauch und die kräftige Brust fühlten sich herrlich Halt gebend an. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und spürte, wie sein Arm sich fest um meinen Rücken spannte und mich aufrecht hielt. Wie ein Blitz schoss die Erinnerung an unseren Kuss unter dem Türrahmen in mein Bewusstsein. Warme, weiche Lippen. Meine Wangen wurden rosig. Vielleicht sprach ich bisweilen mit Seidenzungen, doch Tom küsste mit Seidenzunge, schmeckte so gut, so…


    „Lea“, meinte er eindringlicher.


    „Mir ist so schwindlig, Tom“, seufzte ich.


    Er tanzte mit mir von der Tanzfläche, nahm mich mit nach draußen und setzte mich neben sich auf eine Bank. Sein Arm ruhte fest um meine Schultern und das Cape seines Kostüms hüllte uns beide ein. Er sah mich forschend an.


    „Deine Pupillen sind okay“, stellte er fest. Was auch immer das hieß. Seine freie Hand strich über meine Wange. „Komm, iss deinen Apfel, Schneewittchen“, lockte er mich verführerisch, an meinem Schicksal zu kosten. Irgendwie kam ich mir abermals vor, als wäre ich im verdrehten Garten Eden. Das letzte Mal war es mir so gegangen, als ich das prachtvolle Haus seiner Eltern erspäht hatte.


    Ich kicherte wie im Nebel. „Keine Chance. So dumm ist Schneewittchen nur einmal.“


    „Lea, du musst etwas essen“, behauptete er. Mir war wunderbar kribblig.


    „Du willst mich ja nur retten und küssen“, durchschaute ich ihn benommen. Himmel, waren seine Augen braun!


    Er drückte mir den Apfel fest in die Hand.


    „Ich küss dich, wenn du ihn nicht isst“, versuchte er mir zu drohen.


    Ein irrwitziges Prickeln tanzte durch meinen Körper wie verirrte, prasselnde Funken eines Lagerfeuers. Ich dachte an seine warmen, zarten Lippen und schaute seine braunen Augen herausfordernd an. Dann lächelte ich überlegen und warf den Apfel kurzerhand davon. Er schlug dumpf vor mir auf den Boden und kullerte ins Gras. Ich hätte kichern mögen. Die ganze Situation hatte ein urtümliches Eigenleben entwickelt. Ich zog ironisch meine Augenbrauen hinauf, hatte Tom zum Duell gefordert.


    Einen Moment schaute er verblüfft, forschte in meinem Gesicht nach einer Antwort. Dann plötzlich zog er mich kurzerhand in seine Arme und begrub meinen Mund unter seinen Lippen. Er schmeckte süß und köstlich und ich ertrank eine kleine Weile in seinen Armen. Junge, konnte der küssen! Mir war so schwindlig und meine Welt stand Kopf. Das schien bei Tom Gewohnheit zu werden. Ich wollte nicht aufhören, aber benommen glitt ich aus seinem Kuss.


    „Alles dreht sich“, murmelte ich matt. Tom fluchte und drückte mich fest gegen die Lehne der Bank.


    „Bin gleich wieder da“, erklärte er. Dann verschwand er und ich legte erschöpft meinen Kopf in den Nacken und blickte hinauf in den Sternenhimmel. Lichterloh tanzten die Punkte der Sonnen und Galaxien wie Myriaden Glühwürmchen vor meinen Augen. Ich schloss die Lider und atmete tief durch. Die Luft war kühl und klar. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie frisch es geworden war und begann ein wenig zu frösteln. Eine kalte Brise rauschte in den Bäumen, als tausende Blätter dem Wind antworteten.


    „Hier“, hörte ich Tom sagen.


    Ich blinzelte irritiert. Mir war, als wäre ich eingeschlafen und er würde mich wecken. Wieder kicherte ich. Tom hielt sich dicht an der Märchenvorlage; erst hatte er mich geküsst und nun rüttelte er mich wach. Und dann fiel mir wieder ein, was ich sagen wollte.


    „Tom, es tut mir leid.“


    Ich sah ihn nervös an. Er stand wie angewurzelt da. Dann setzte er sich zögernd neben mich auf die Bank und hielt mir einen Teller und ein Glas hin.


    „Trink die Cola und iss etwas“, instruierte er mich.


    „Ist das Diätcola?“, fragte ich nach.


    „Ganz bestimmt nicht. Du brauchst den Zucker. Trink!“


    Jede Herzlichkeit war aus seiner Stimme gewichen. Er war ganz der strenge Arzt. Ich gehorchte und nippte an der Cola. Sie war süß und kühl und tat erstaunlich gut. Ich schlürfte das Glas leer. Tom nahm es mir aus der Hand.


    „Essen“, forderte er.


    Meinem Kreislauf ging es langsam besser. Doch ich folgte artig seiner Anweisung und schaufelte die verschiedenen Häppchen selig in mich. Als der Teller leer war, nahm Tom mir auch diesen weg.


    „Bist du wieder okay?“, fragte er sachlich.


    Ich nickte. „Danke, Herr Doktor“, murmelte ich belustigt.


    „Kann ich dich alleine lassen?“, fragte er freudlos.


    Was?!


    „Tom, es tut mir ehrlich leid“, beteuerte ich.


    Er nickte.


    „Habe ich schon verstanden. Ist alles bei mir angekommen, Lea.“


    Seine Stimme klang bitter. Was auch immer da angekommen war, es funktionierte nicht, um unsere Welt zu kitten.


    „Tom, warum bist du so sauer?“


    „Mein Fehler“, sagte er nur und wollte gehen, doch ich packte ihn am Handgelenk.


    „Was ist los? Wieso gibst du mir keine Chance, mich zu entschuldigen?“, wollte ich wissen.


    „Dir tut der Kuss leid. Ich hab es kapiert. Vergiss es einfach. So wild war es nicht“, versicherte er mir und wollte wieder hinein. Mir dämmerte langsam unser zweites Missverständnis an diesem Abend.


    „Tom nein. Ich wollte damit sagen, dass mir die Sache von vorhin Leid tut, als wir beim Speed-Dating saßen.“


    Er zog seine Augenbrauen irritiert zusammen.


    „Was genau tut dir Leid, Lea?“, fragte er mich bleiern.


    „Ich wollte nicht sagen, dass Schneewittchen von keinem Vampir geküsst wird. Ich meinte doch nur, dass du kein Prinzenkostüm trägst, so wie es das Protokoll des Märchens vorschreibt“, versuchte ich es ihm zu erklären.


    „Ach wirklich?“ Er sah mich misstrauisch an und ich nickte überzeugt. Tom ging vor mir in die Hocke und seufzte. „Da liegst du leider falsch, Lea“, sagte er und seine Augen schauten mich merkwürdig an. „Draculas Mutter war eine Prinzessin und die Walachei ein Fürstentum“, erklärte er.


    Ich sah ihn erstaunt an. „Dracula war adlig?“, fragte ich.


    „Durchaus.“ Er nickte schwach. Irgendwie sah Tom furchtbar traurig aus.


    „Dann hast du alles richtig gemacht“, versuchte ich ihn aufzumuntern.


    „Ach ja? Habe ich das?“ Bitterkeit schwang in seiner Stimme. „Wenn das so ist, warum sind dann die Dinge wie sie sind? Es ist wenig tröstlich, dass ich nicht einmal eine Chance habe, zu bekommen, was ich will, selbst wenn ich alles richtig mache. Das heißt doch, dass ich nichts ändern kann, wenn es nicht an mir liegt. Ich habe es nicht in der Hand.“


    Ich schluckte schwer. „Was willst du denn?“, fragte ich leise.


    „Warum denkst du, Lea, dass ich wohl vorhin glaubte, du würdest wieder nur auf meinen Zähnen herumreiten und mich als Vampir verspotten und beleidigen? Ich habe schon so viele Vampirwitze gehört in meinem Leben. Aber keiner macht sich so oft über mich lustig wie du. Keiner gibt mir so sehr das Gefühl, defekt zu sein wie du. Niemand sonst sieht so unerlässlich auf mich herab wie du. Ich würde mir wünschen, Lea, dass du mehr als nur meine langen Zähne an mir sehen könntest. Ja, ich bin Vampir. Aber ich bin auch Tom. Gönne mir doch ein wenig Persönlichkeit. Mach die Augen auf und sieh das große Ganze dieser Welt, statt nur deine kleine Insel aus Vorurteilen.“


    Er schüttelte den Kopf, stand auf und ging ohne sich umzusehen. Unseren Kuss erwähnte er nicht mehr. Aber mir fiel ein, dass er gesagt hätte, er sei nicht so wild gewesen. Etwas betäubt blieb ich zurück, denn noch immer spürte ich das Prickeln auf meinem Mund. Mir waren seine beiden Küsse durchaus bewusst. Und unter dem verwirrenden Beben meiner Lippen fühlte ich mich vor allen Dingen wie ein unglaublich schlechter Mensch. Es war das erste Mal, dass Tom mich so kritisiert hatte. War ich wirklich so grausam? Ich begriff, dass ich ihn ziemlich verletzt hatte, ganz gleich was meine wirklichen Absichten waren. Doch wenn ich diese einer eingehenden Untersuchung unterzog, musste ich zugeben, dass ich mich bisher wenig um Toms Gefühle geschert hatte. Dabei war er selbst stets zuvorkommend zu mir. Er war einer der freundlichsten Leute, die ich kannte.


    Zitternd von der Kälte stand ich auf und huschte zurück zur Party. Ich fühlte mich wie ein Stimmungsfremdkörper, denn während alle um mich herum lachten und scherzten, war ich innerlich schal. Ich beobachtete, wie Sarah träumerisch mit Ronny tanzte, als eine Ballade aufspielte. Ich erspähte Miles mit Cleopatra und Colin mit der Schneekönigin. Ich sah Tom, wie er sich lächelnd mit Marilyn im Takt wiegte. Wieso juckte es mich, dass er einer anderen das Lächeln schenkte, das er mir verwehrte? Ich brauchte nun jemanden, der mich nicht für einen miesen Menschen hielt, jemand, der mir sagte, dass er mich mochte.


    Also ging ich zu Wolf, der mich hinter seinem Mischpult erspäht hatte und zu lächeln begann, als er sah, dass ich auf ihn zu steuerte. Ich erschien direkt an seiner Seite. Ohne ein Wort zu sagen, zog ich ihn an mich und schmiegte mich an seine kräftige Brust. Wolf verstand meine stumme Aufforderung sofort, barg mich in seinen starken Armen und eröffnete den Tanz mit mir. Wir kreisten abseits der Tanzfläche hinter seinem Reglertisch im sanften Takt der romantischen Ballade. Ich schlang meine Arme eng um seinen Hals und legte meinen Kopf an die Kuhle seines Schlüsselbeins. Einen Arm hatte er um meine Taille platziert, der andere schloss sich um meine Schulter. Ich spürte seinen Atem in meinem Haar und lauschte seinem Herzschlag unter meinem Ohr. Sein beschleunigter, kraftvoller Puls lullte mich ein. Ich schenkte dem Takt seines Lebens mehr Gehör als dem Takt der Musik.


    „Hey Lea“, seufzte er zufrieden und ich schloss meine Augen vor dem Rest der Welt. Wolfs rauchige Stimme lud mich ein und hieß mich willkommen. Für den Moment war ich kein schlechter Mensch mehr, sondern eine behütete Frau. Mir war egal, dass Sarah uns sehen konnte, dass Colin seine Konkurrenz bemerkte, dass Tom mich für eine verzweifelte Singlefrau hielt. Ich klammerte mich an das gute Gefühl, das Wolf mir bedingungslos gab.


    Ich atmete wohlig ein und roch seinen angenehm herben Duft. Ohne mein Zutun folgten meine Füße seiner Führung. Wir wiegten uns hin und her.


    „Jetzt bin ich ziemlich froh, dass ich keinen Death Metal aufgelegt habe“, gestand Wolf und ich hörte sein warmes Lächeln, ohne es zu sehen. Noch immer waren meine Augen geschlossen und die Dunkelheit meiner Augenlider wirkte wie ein isolierender Vorhang, unter dem es nur uns beide gab. Ich hatte Angst, wenn ich sie öffnete, dass die wohltuende Zweisamkeit platzte wie eine Seifenblase. Ich wollte die anderen nicht sehen, nicht die Skepsis in ihrem Blick, nicht den Neid der anderen Frauen und vor allem nicht Toms tadelnde Augen. Ich konnte auf jede Wertung verzichten.


    Wolf war ein prima Kerl und da, als ich ihn brauchte. Wenn man von Toms überirdischer Attraktivität absah, war Wolf der anziehendste Mann im Raum, kraftvoll mit kristallblauem Blick.


    „Hör nicht auf, mit mir zu tanzen, ja?“, bat ich ihn.


    „Auf keinen Fall, Mylady“, versprach er. „Weißt du noch? Du bist in meinem Film.“


    „Der mit dem Wolf tanzt“, flüsterte ich.


    „Genau. Hier gibt es keine böse Stiefmutter“, begann er.


    „Und niemand wird zum Kürbis“, setzte ich schmunzelnd fort, als ich an seine Worte über Cinderella dachte.


    „Ich müsste dich sonst immer Pumpkin nennen“, zog er mich auf.


    „Die Leute würden Suppe aus mir kochen“, mutmaßte ich.


    „Das würde ich nie zulassen“, versprach Wolf. „Wo hast du deinen Apfel gelassen?“, raunte er in mein Haar. Ich schluckte schwer.


    „Weggeworfen.“


    „War er schlecht?“, fragte er überrascht.


    Nein, der Apfel war gut. Mir war nur schlecht und dann... warm und weich...


    „Da war ein Wurm drin“, log ich, obwohl es gleichzeitig stimmte, wenn man es bildlich meinte. Bei Tom und mir war irgendwie überhaupt neuerdings der Wurm drin. „Schneewittchen sollte keine Äpfel annehmen“, stellte ich einsam fest. „Äpfel sind katastrophal“, erklärte ich.


    Das hatte schon Eva merken müssen. Ein einziger Apfel hatte die Macht, ein Paradies dem Untergang zu weihen. Und was für Eva galt, war auch für Schneewittchen ein wahr gewordenes Verhängnis. Umso mehr, wenn sie von Dracula verführt wurde. Der Teufel steckte im Apfel. Aber ich hatte ihn doch weggeworfen und nicht gekostet. Wieso trieb mich dann dieser sündig süße Kuss um? Warum schmeckten Toms Lippen so verboten gut?


    Bestimmt, weil er nach so langer Zeit der Einzige war, der meinen Mund berührt hatte. Es lag unmöglich an Tom. Jeder andere, der meine ausgehungerten Lippen küsste, würde dieselbe wunderbare Wirkung haben. Ein Schauder rann meinen Rücken Wirbel für Wirbel hinab, als ich begriff, was ich tun würde. Ich schmiegte mich sehnsuchtsvoller an Wolf und er begann zur Antwort, über meinen Rücken zu streicheln. Meine Hände gruben sich in seinen Nacken und meine Fingerkuppen tasteten unablässig über seine sehnigen Muskeln.


    „Lea“, flüsterte er hungrig seufzend in mein Ohr.


    Sein Mund war an mein Haar gewandert und ich fühlte seine Lippen wie einen zarten Hauch über mein Ohr streichen. Ich spürte die plötzliche Spannung in seinem Körper, als hätte jemand den Strom angestellt. Mir wurde bewusst, wie verschlungen wir uns aneinander klammerten. Kein noch so dünnes Blatt Papier passte mehr zwischen unsere Körper. Unablässig drängte ich mich an ihn, nahm jeden Zentimeter unserer Kontaktfläche war. Meine Finger gruben sich durch sein weiches Haar.


    „Ich wünschte, ich könnte den Film umschreiben“, murmelte er.


    „In was?“, flüsterte ich zurück.


    „Ich würde tanzen gegen küssen tauschen“, schlug er vor.


    Mein Hals war trocken und ich leckte über meine Lippen.


    „Geht nicht beides?“, fragte ich vorsichtig. Wir waren dabei, Ernst zu machen. Mein aufgewühlter Herzschlag explodierte vor Nervosität. Ich schlug die Lider auf, sah seine Schulter im schummrigen Licht.


    Er lächelte. „Ich bin nur ein Mann. Zwei Dinge gleichzeitig könnten mich überfordern.“ Er nahm seinen Kopf etwas zurück und sah mich durchdringend an. „Aber ich will es gerne versuchen.“


    Seine Hand streichelte über meine Wange und drang zu meinem Nacken vor, umschloss meinen Hinterkopf.


    „Lea“, hauchte er und sein Blick verankerte sich mit meinem. Das Blau seiner Augen war klar wie Kristall. Nirgendwo strahlten goldene Sprenkeln. Er zog mich an sich und senkte seinen Kopf zu mir herunter. Ich sah ihn an, als sein Mund meine Lippen berührte, sah wie er die Augen schloss, spürte seinen Kuss. Er strich zart über meine Haut. Er sah gut aus, er fühlte sich gut an, er konnte wunderbare Worte in mein Ohr seufzen, und dennoch...


    Wieso kribbelte es nicht? Wo waren die Sterne, die ich erwartet hatte? Was war nur falsch mit mir? Ich schloss die Augen und versuchte mich, auf ihn einzulassen. Wolf war doch toll. Bitte prickle, sandte ich ein stummes Sehnen an meine Lippen. Lass meine Welt Kopf stehen. Zeig mir den Himmel eines Kusses.


    Wir schlugen beide gleichzeitig die Augen auf, sahen uns direkt an, während unsere Münder sich berührten. Ich sah das Flackern in seinem Blick. Mit einem Seufzen löste er den Kuss und sah etwas bekümmert zu Boden.


    „Tut mir leid“, wisperte ich hilflos.


    Ich wünschte mir so sehr, dass Wolf es für mich war. Wie ein Kartenhaus brach die schöne Hoffnung zusammen, als unsere Seifenblase platzte.


    „Schon okay“, sagte er und sah mich wieder an.


    Sein Blick war freundlich, aber er hatte sich innerlich zurückgezogen. Ich fühlte mich so ausgebrannt, so enttäuscht, so allein und leer. Mir war so kummervoll zumute. Seine Augen sahen mich überrascht an. „Shhh“, begann er mich zu trösten.


    Er zog mich in seine festen Arme. „Schon gut, Lea. So nett es auch gewesen wäre, wenn es nicht funktioniert, müssen wir es nicht erzwingen.“


    Ich hielt mich an ihm fest, als er mit mir weiter tanzte.


    „Ich wünschte, es würde einfach knistern“, seufzte ich.


    „Ich weiß. Ich auch. Wir wären ein hübsches Paar“, meinte er schmunzelnd. Er brachte mich zum Lächeln.


    „Du bist mir nicht böse?“


    „Aber nein. Wir bilden es uns zwar gern ein, aber es ist unmöglich, alles nur über den Kopf zu steuern. Niemand kann beeinflussen, was unsere kleinen eigenwilligen Hormone sich für uns ausdenken.“ Wolf grinste mich an. „Ich mag dich trotzdem, Lea. Lass uns eben einfach Freunde werden, okay? Freundschaften halten ohnehin länger als Beziehungen. Wir können auch so Spaß haben. Lass uns damit anfangen, Elvis in die Gänge zu bringen“, schlug er verschlagen vor.


    Sein wölfischer Ausdruck ließ mich Auflachen. Einfach so hatte er mich wieder in unbeschwerte Heiterkeit entführt. Ich nickte.


    „Ich wäre furchtbar gern mit dir befreundet“, gestand ich.


    Wir waren uns ähnlich, fanden einander hübsch und sympathisch und hatten ausgelotet, dass keine Blitze in unseren Nervenbahnen einschlugen, wenn wir uns nahe kamen. Welche Basis bot sich besser für eine unbekümmerte Freundschaft? Wie so oft im Leben fand man meist, was man gar nicht gesucht hatte.


    An diesem Abend hatte ich einen neuen Freund gefunden.


    Was mir allerdings zu denken gab, war der Umstand, dass meine wunderbare Theorie sich in Luft aufgelöst hatte. Offensichtlich gab es mehr als nur ausgehungerte Lippen als Grund für das unerfindliche Kribbeln in Toms Küssen. Ich würde mir beizeiten eine neue Hypothese zu Recht puzzeln. Doch nun wandte sich Wolf zu seiner Anlage und spielte Elvis ein. Bevor er den neuen King der Versicherungen tatsächlich dazu beschwatzte, zu seiner Kostümvorlage eine Darbietung zu liefern, wurde ich der Blicke von Sarah, Colin und Tom deutlich gewahr. Sie hatten offensichtlich Wolf und mir bei dem misslungen Versuch zugesehen, aus dem Klassiker, mit dem Wolf zu tanzen die Neuauflage, ihn zu küssen, zu machen.


    Toms Augen brannten sich mir ein. Ich sah tausend Dinge gleichzeitig in ihm vorgehen, ehe Elvis uns alle irritierte. Er war vieles, aber definitiv nicht original. Vielleicht lebte der King tatsächlich noch. Aber nicht hier und heute in Savannah. Wolf und ich taten, was wir uns bei unserem ersten Tanz vorgenommen hatten: Wir lachten uns hinter dem Mischpult tot.


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Der nächste Tag brach sonnig an. Die kühle Luft der Nacht war davon geströmt und hatte strahlender Wärme Platz gemacht. Es war das ideale Wetter für meine Verabredung mit Sarah am Strand und stimmte mich heiter für meine Zufallsbegegnung mit Colin. So schade es war, dass Wolf und ich uns nicht auf die Pelle rücken mochten, es hatte die Anzahl meiner Date-Kandidaten immerhin von drei auf zwei gesiebt. Das kam mir gleich beschaulicher vor. Heute würde ich einen gemütlichen Tag mit dem liebenswerten Colin und unseren Freunden verbringen und hätte erst in fünf Tagen meine nächste Verabredung zu Kino und Popcorn. Das ging sich herrlich lässig an.


    Ich summte vor mich hin im Badezimmer, genoss die Dusche, bürstete mein Haar und blickte mir mit rosigen Wangen im beschlagenen Spiegel entgegen. Ich wischte ihn frei und strich rot glitzernde Mango-Melone Glosse auf meinen Mund. Ich verrieb den Balsam zwischen meinen Lippen und warf mir selbst ein Küsschen im Spiegel zu.


    Die Welt war wunderbar. Im knappen Handtuch schlenderte ich aus dem Bad, um mir ein sexy Sommeroutfit aus dem Schrank zu kramen. Dabei rannte ich beinahe Tom um.


    „Hey Prinz Dracula“, begrüßte ich ihn strahlend.


    Er lächelte freudlos. „Hey Lea.“


    Sein Blick huschte kurz über meinen Körper, doch er riss sich schnell von meinen nackten Beinen los und wollte weiter ins Arbeitszimmer.


    „Du willst doch nicht bei diesem Wetter lernen?“, fragte ich ihn ungläubig.


    Er sah mich an, als hätte ich etwas völlig Dummes geäußert.


    „Lea, wir leben in Georgia. So ein Wetter haben wir dauernd. Wenn ich jedes Mal bei Sonnenschein faulenzen würde, könnte ich mein Medizinstudium gleich in den Wind schießen oder nach Alaska umziehen.“


    „Aber willst du nicht mal ausgehen?“, fragte ich ihn.


    „Etwa mit dir?“, versetzte er zynisch. Nun gut, nein ich würde ihn nicht zu Colin mitnehmen. „Dachte ich mir“, meinte er kopfschüttelnd. „Na ja, ich hatte gestern schließlich schon Freigang aus der Hölle.“


    „Tom, das mit der Vampirsache tut mir wirklich leid“, versicherte ich nochmals.


    „Welche Vampirsache genau meinst du: dass ich einer bin? Oder dass du mich gern dafür verhöhnst? Du musst dich schon klarer ausdrücken, sonst missverstehe ich dich am Ende noch.“


    „Himmel, welche Laus ist dir denn heute Morgen über die Leber gelaufen?“, fragte ich ihn staunend.


    „Klein, blond, trägt ein lächerlich knappes Handtuch“, meinte er lakonisch.


    „Kruzifix noch mal, rutsch mir doch den Buckel runter!“, fluchte ich.


    „Ach verdammt Lea...“, setzte er an.


    „Nee lass mal. Man munkelt übrigens, dass es etwas bringen soll, wenn man mit dem rechten Bein voran aus dem Bett steigt.”


    „Ich studiere Medizin, nicht Orakelkunde“, bemerkte er spitz und verschwand im Arbeitszimmer. Die Tür fiel krachend ins Schloss.


    Ich atmete dreimal tief durch. Oh nein, ich würde mir von Tom auf keinen Fall meine gute Laune zerstören lassen. Ich ging mich umziehen. Mein Handtuch landete kurzerhand auf dem Boden vor meinem Schrank und ich schlüpfte in meinen Bikini, der mich farblich einmal an Sonnenaufgänge und nicht an Blut erinnert hat, und zog ein passendes burgundrotes Strandkleid darüber. Dazu wühlte ich meine roten Riemchensandaletten aus dem Schuhkarton. Schmuck, ich bräuchte Schmuck. Ich fühlte mich schließlich bestens und wollte funkeln. Ich hatte ein Date mit einem schnuckeligen Cop, der in mir etwas Schärferes als seine Knarre sehen sollte, und würde anschließend am Strand sein. Ich band meine Kette mit den unzähligen kleinen Karneolsteinen um und machte mich auf den Weg.


    Die meiste Strecke legte ich mit dem Bus zurück. Die restlichen Meter lief ich. Schließlich spazierte ich völlig unverhofft zur Mittagsstunde ins Krispy Kreme.


    „Hey, das nenne ich Zufall. Du auch hier?“, begrüßte mich Colin grinsend.


    Ich strahlte ihn an. „Mensch Colin, mit dir hätte ich ja im Leben nicht gerechnet.“


    „Schon wundersam, welche Wege man so nimmt. Die Welt ist klein. Sag mal, Lea, wie lang ist das jetzt her?“, scherzte er weiter.


    Ich legte mir gespielt den Finger an den Mund und tat, als grübelte ich nach.


    „Eine ganze Weile würde ich tippen.“


    Colin nickte. „Unzählige, grausam lange Stunden“, behauptete er. „Komm, lass dich von einem unbescholtenen Gesetzeshüter zu einem sonntäglichen Donut einladen.“


    „Das wäre wunderbar. Danke.“


    Wir stellten uns an und suchten uns mit hungrigen Augen die leckersten Donuts aus. Schließlich türmte sich ein kleiner Berg süßer Teigkringel mit fettigzuckrigen Glasuren und zwei Becher Kaffee auf unserem Tisch. Wir hatten Platz in einer gemütlichen Ecke bezogen.


    „Du siehst toll aus“, meinte Colin. „Mein armes Polizistenherz weiß gar nicht, wie ihm geschieht, von etwas noch Tollerem als Donuts heimgesucht zu werden.“


    Ich lächelte und schnappte mir ein Gebäckstück mit viel Schokolade.


    „Es ist sehr umsichtig von dir, dass du heute keine Uniform trägst“, bemerkte ich.


    „Ach? Wie das?“, fragte er und angelte nach einem Vanilledonut.


    „Na ja, sonst wüsste ich gar nicht, wohin ich schauen soll“, gestand ich grinsend.


    Colin fasste sich gespielt tragisch ans Herz.


    „Oh nein, ich Narr! Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht in zivil aufgetaucht. Uniformen gefallen dir also, ja?“, fragte er neugierig.


    Ich nickte kichernd. „Nicht nur mir. Sarah bekommt einen ganz verklärten Blick bei der Vorstellung.“


    Er lachte. „Ich hatte ja keine Ahnung. Aber Sarah ist Ronnys Mädchen. Ich werde ihm flüstern, dass er seine Berufswahl überdenken sollte. Es darf ruhig mehr Glückspilze als nur mich geben.“ Seine braunen Augen funkelten herzlich. Colin konnte mit diesem Blick Glasuren zum Schmelzen bringen, da würde ich jede Wette eingehen. „Also erzähl“, lud er mich ein. „Was ist an meiner Uniform genau so toll?“


    Ich verschluckte mich fast und lächelte verlegen.


    „Also... das ist ja nicht irgendeine Uniform. Es funktioniert zum Beispiel nicht mit Baumarktkleidung.“


    „Also nicht jede x-beliebige Uniform?“, hakte er schmunzelnd nach.


    „Nein. Es ist ziemlich attraktiv, dass du so ein Beschützertyp bist. Einer, der mit einer Waffe umgehen kann, vermutlich etwas Kampfsport beherrscht, jemand, der Recht und Ordnung verteidigt. Mit dir kann man sich sicher fühlen.“


    „Das geht runter wie Öl. Aber wann genau kommt die Uniform ins Spiel? Ich passe auch auf dich auf, wenn ich keine trage, Lea. Großes Ehrenwort.“


    Puh, also das war heiß! Definitiv knisterte da etwas mehr zwischen Colin und mir als gestern mit Wolf. Vielleicht würde es mit ihm prickeln. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Colin den Vanilledonut an seinem Mund mit meinen Lippen austauschte. Definitiv eine anregende Vorstellung. Er würde nach feinherber Vanille schmecken und ich nach köstlich schwerer Schokolade. Klang das nicht nach purer Verführung? Nach mehr als nur schwelgerischen Aromen für die Geschmacksknospen unserer Zungen? Ich malte mir aus, wie Colin seine Lippen über meine rieb und mit seiner Zunge in meinen Mund tauchte. Ich merkte, dass ich schwerer atmete und mein Puls in die Gänge kam. Seit Freitagabend, als mein Leben unter einem Mistelzweig aus der Bahn geraten war, hatte ich kontinuierlich Herzrhythmusstörungen zu verzeichnen. Als ich mir bewusst wurde, dass ich mindestens fünf Sekunden Colins Mund angestarrt hatte ohne mich zu rühren, räusperte ich mich verlegen. Er lächelte mich zwar an, aber er wurde eindeutig rot. Ich glaube, für uns beide war die Raumtemperatur von kühl klimatisiert zu drückend schwül umgeschlagen.


    Ich biss in meinen Donut. Der herrliche Geschmack zerging in meinem Mund. Mit einem Mal kam mir sogar mein Donut sinnlich köstlich vor. Das versprach, ein spannender Tag zu werden. Ich sah Colin heute ohne seine Kostümierung zu einem Blues Brother. Er trug sportliche Cargo Shorts und ein weißes T-Shirt über netten Muskeln. Die gebräunten Arme, die unbekleidet hervorragten, waren erfreulich trainiert. Colin war definitiv gut in Form. Aber es war nicht diese Wandlung in seiner Bekleidung, die mich wirklich interessierte. Ich war gespannt darauf, ihn nachher beim Beach-Volleyball zu sehen. Dennoch war auch sein aktueller Look nicht schlecht, und ich stellte positiv fest, dass man sich mit ihm sehen lassen konnte und sein Alltagsgeschmack sich mit mir vereinbaren ließ. Er war unbestreitbar etwas fürs Auge, wenn er auch nicht so ein offensichtlicher Blickfang wie Wolf war. Doch auf den zweiten Blick räumte Colin ziemlich ab. Eigentlich war es ideal. Ich könnte mich an ihm erfreuen, ohne zu befürchten, dass er so offensichtlich wie Wolf auch jeder anderen ins Auge fiel. Natürlich war das keine Garantie dafür, dass ich keine Konkurrenz hatte. So dumm, das zu glauben, war ich nicht. Aber manch eine Frau würde ihn voreilig aussortieren, wie ich es selbst beinahe getan hätte. Ich gratulierte mir insgeheim dazu, dass ich noch andere Dates ausgemacht und mich nicht allein auf Wolf fixiert hatte.


    Colin streckte resolut seine Hand nach einem saftigen Blaubeermuffin aus und hielt ihn sich dann vor die Nase, als spräche er mit einer Fingerpuppe.


    „Hey Mister Muffin, Sie sind festgenommen. Sie haben keine Rechte. Wir haben Sie unbeaufsichtigt gefunden und werden nun die Zerstörung durch Verzehr vornehmen. Bitte wegtreten.“


    Er grinste mich an und biss genüsslich in das Törtchen. Ich kicherte und leckte mir etwas Schokoglasur von der Lippe. Colin versteinerte beinahe, als er mich dabei beobachtete. Ich zog fragend die Brauen hoch und grinste dann.


    „Wir haben das mit der Uniform noch nicht geklärt“, meinte er mit etwas heiserer Stimme.


    Ich schenkte ihm einen vielsagenden Blick. „Ich glaube, wir kennen uns noch nicht gut genug, um das mit der Uniform abschließend zu klären.“


    Er sah mich mit weiten Augen an, als er begriff, in welche Gefilde unser Gespräch sonst vordringen würde. Er ließ langsam und geräuschvoll die Luft aus seinen Lungen entweichen.


    „Heiliger Bimbam“, murmelte er.


    Ich lächelte. Ich wusste nicht, wie unglaublich lang es her war, dass ich jemanden diesen Ausdruck hatte verwenden hören. Colin war offensichtlich Gentleman und fluchte nicht vor Frauen. Heiliger Bimbam hieß bei ihm vermutlich so viel wie Himmel, Arsch und Zwirn.


    Ich trank genüsslich einen Schluck Kaffee und Colin blickte mich an, als hätte ich ihn einer weitreichenden Folter unterzogen.


    Etwas gequält meinte er: „Wie soll ich mich von dieser Offenbarung denn erholen?“


    „Keine Ahnung“, meinte ich erbarmungslos schulterzuckend. Ich warf einen gespielt gleichgültigen Blick auf die Uhr und fragte: „Ist es nicht ein wenig früh für Kopfkino?“


    „Hab Erbarmen, ich bin nur ein gewöhnlicher Polizist“, bat er mich. Etwas leiser, den Blick auf die Tischplatte gewandt, fügte er hinzu: „Ich hatte noch nie so ein aufregendes Date mit einer so wunderschönen Frau wie dir, Lea.“


    Aufregendes Date? Ich war verwundert. Wir saßen in einem Donutshop! Colin fuhr fort: „Ich habe nicht so viel Erfahrung mit Frauen. Als ich dich mit Wolf gesehen habe wie ihr da getanzt und euch geküsst habt, da habe ich mich ziemlich elend gefühlt. Ich hatte dich gerade erst getroffen und dachte, ich hätte schon verloren. Ich war mir nicht sicher, ob du heute wirklich hier sein würdest. Ich weiß, wir kennen uns nicht und ich kann nichts verlangen, aber bitte“, er sah auf und blickte mich eindringlich an. „Lea, spiele nicht mit mir. Wenn du kein Interesse hast, wenn ich für dich überhaupt nicht infrage komme, wenn du schon jemand anderen hast, wenn das hier zu nichts führen kann, dann sage es mir gleich. Wir haben unsere Kostüme zwar ausgezogen, aber für mich ist das immer noch wie ein Märchen. Übrigens, ich mag dein blondes Haar.“


    Er lächelte verlegen und schaute unsicher auf seinen Muffin, als fände er darin Halt oder Worte. Nun verstand ich, weshalb er nicht Wolfs dominante Männlichkeit ausstrahlte, weshalb er beim Tanzen behutsamer gewesen war. Ich hätte nie gedacht, dass Colin kaum Erfahrung mit Frauen hatte. Man musste kein Womanizer sein, um Dates zu haben. Vielleicht hatte Colin schon einmal mit einer Frau geschlafen, vielleicht auch nicht. Aber offensichtlich gehörten Rollenspiele und Handschellen im Bett nicht in seinen Erfahrungsfundus. In meinen rein praktisch betrachtet auch nicht. Aber woran Sarah und ich zumindest automatisch bei Polizisten dachten, schien für ihn ein völlig neuer Gedanke zu sein. In meinem unendlichen Feingefühl hatte ich ihn ungebremst damit erwischt und gleich beim zweiten Date zum Sexobjekt abgestempelt. Plaudern über solche Themen funktionierte offensichtlich nur mit Sarah reibungslos. Männer schienen davon ungezügelte Kontrollschwankungen zu bekommen.


    Ich griff mit meiner Hand über den kleinen Tisch und legte sie auf seinen Unterarm.


    „Ich bin nicht vergeben, Colin. Ich habe noch niemandem mein Herz geschenkt. Ich bin Single und möchte eine feste Beziehung. Ich kann dir nicht versprechen, dass es mit uns klappt. Aber ich meine es ernst, dass ich dich kennen lernen will. Vielleicht wird mehr aus uns, vielleicht nicht. Lass uns einfach schauen, was dabei herauskommt, okay?“, sagte ich aufrichtig.


    Er sah mich forschend an. „Was ist mit Wolf?“, fragte er dann.


    „Nichts ist mit Wolf. Wir haben gestern ganz schnell festgestellt, dass es zwischen uns einfach nicht funkt“, sagte ich offen.


    „Es sah völlig anders aus“, flüsterte er betrübt.


    „Wir werden uns bestimmt nicht mehr küssen. Möglicherweise wird er ein netter Kumpel. Aber da ist nichts Romantisches zwischen ihm und mir.“


    Colin lächelte und legte seine Hand auf meine. Er streichelte bedächtig meinen Handrücken mit seinen Fingerkuppen und die vertrauliche Geste fühlte sich angenehm an. Wir blickten uns dabei die ganze Zeit in die Augen. Es erinnerte mich an den gestrigen Abend mit ihm. Eine stumme Magie lag in der Luft. Er könnte es sein, dachte ich.


    „Sarah hat mir verraten, dass ihr nachher Volleyball spielt und gefragt, ob wir zusammen hingehen“, sagte ich.


    „Und? Kommst du mit mir mit?“, fragte er hoffnungsvoll.


    „Auf jeden Fall.“


    Wir verputzten unsere Gebäckkringel und machten uns schließlich auf den Weg zum Strand. Es war angenehm, mit ihm gemeinsam in seinem Auto zu sitzen. Er fuhr umsichtig, so wie er einfach alles rücksichtsvoll tat. Colin war möglicherweise viel zu nett, viel zu gut für mich. Ich wollte ihn nicht enttäuschen. Tom hatte mir gestern ein paar unschöne Charakterzüge vorgeworfen. Ich wusste, dass ich kein Engel war, dass ich gemein sein konnte und das ganze Gegenteil von liebenswert. Manchmal konnte ich mir meine Stimmungsschwankungen selber nicht erklären. Ich würde versuchen, dass Colin mich nicht für einen kaltherzigen Menschen hielt. Ich glaube, ich hätte es nicht ertragen, wenn ich auch von seinem Sockel fiel und selbst jemand so nettes wie Colin mich verachtete.


    Es war verrückt, dass Tom so enttäuscht von mir war, während Colin mich für eine Märchengestalt hielt. Nun ja, er kannte mich eben nicht so gut wie Tom. Nebenbei, was hatte Tom eigentlich in meinen Gedanken zu suchen, während ich ein Date mit Colin hatte? Er war heute Morgen so übellaunig gewesen, dabei hatte ich mich doch bei ihm entschuldigt gehabt. Was war nur mit ihm los? Mein Vermieter gab mir eindeutig Rätsel auf.


    Am Strand angekommen parkten wir den Wagen und schlenderten durch den weichen Sand zum Volleyballfeld. Ronny half Sarah gerade dabei, ihr riesiges Handtuch auszubreiten. Als sie uns sah, lächelte und winkte sie fröhlich. Miles pritschte mit einem Jungen ein paar Bälle hin und her. Mit den Sommersprossen und den rötlich leuchtenden Haaren sah der andere aus wie eine jüngere Ausgabe von Ronny.


    Colin deutete mit seinem Kopf in die Richtung.


    „Das ist Ronnys kleiner Bruder Matthew. Er ist siebzehn und spielt immer mit uns zusammen.“


    „Interessant, so sah Ronny also mit siebzehn aus?“, fragte ich schmunzelnd.


    Colin schmunzelte. „Genau. Aber das Spannendere ist doch für Matthew, dass er schon sehen kann, wie er mal mit fünfundzwanzig aussehen wird.“


    Ich kicherte. „Stimmt. Wer hat schon den Spiegel acht Jahre in die Zukunft? So hab ich das noch gar nicht gesehen.“


    „Hey ihr Zwei. Cool, dass ihr da seid“, begrüßte uns Miles. „Ich sehe schon, dass meine Dating-Party recht erfolgreich war. Bereits das zweite junge Glück, das uns beim Volleyball beehrt.“


    Ich umarmte gutgelaunt Sarah und dann Miles.


    „Komm mit auf mein Handtuch“, lud sie mich ein.


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich warf meine Tasche in den Sand, zog mein Strandkleid über die Schultern und machte mich daran, meine Füße aus den Riemchensandaletten zu befreien.


    „Hey Colin, kipp mir nicht um“, hörte ich Miles sagen und blickte mich über meine Schulter zu ihnen um. Colin starrte mich sprachlos an. Ich grinste. Wenn das kein nettes Kompliment war, wusste ich auch nicht.


    „Nicht bloß gucken“, meinte Sarah munter. „Wir wollen auch was sehen.“


    Ronny und Colin sahen sich achselzuckend an und zogen ihre Sachen aus. Nett, nett, nett. Das lud unsere Blicke wirklich zum Verweilen ein. Sarah und ich nickten uns lächelnd zu. Ich warf meine Schuhe neben das Handtuch und grub meine nackten Zehen in den Sand. Es gab einfach kaum etwas Wundervolleres, als die Füße in warmen Sand zu bohren.


    Wir legten uns seufzend vor fauler Zufriedenheit auf ihr kontinentalplattengroßes Handtuch und rieben uns mit Sonnencreme ein. Dabei sahen wir zu, wie die vier unterschiedlich muskulösen aber rundweg gebräunten Strandvolleyballer sich warm spielten. Ich stellte fest, dass Miles der Kräftigste war. Es lag vielleicht daran, dass er auch gern Gewichte stemmte. Doch Colin konnte recht gut mithalten. Das musste sein Polizeitraining sein. Außerdem war seine Statur ein wenig die eines Schwimmers, wenn mich nicht alles täuschte. Ronny und sein Bruder schienen eher drahtige Typen zu sein. Zusammen mit dem roten Schimmer in den Haaren und den Sommersprossen im Gesicht fand ich jedoch, dass es gut zu ihnen passte. Sarah mochte sicher, dass Ronny recht hochgeschossen war, da sie selbst auch einen halben Kopf größer war als ich. Mich wiederum störte es nicht, dass Colin sogar kleiner war als Ronnys jüngerer Bruder. Er ragte knapp über Sarahs Größe, was mir völlig genügte. Dafür stand ich ziemlich auf Muskeln. Die Jungs hatten das gut verteilt.


    „Und, wie war euer Date?“, fragte mich Sarah neugierig.


    „Wirklich nett. Wir haben Donuts im Krispy Kreme genascht. Colin hat mich eingeladen.“


    „Oh das ist charmant. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass er ein ziemlich anständiger Kerl ist.“


    „Glaube ich auch“, stimmte ich zu.


    „Sag mal, was war das gestern Abend mit dir und Wolf?“, wollte sie nun wissen. „Es sah ganz so aus, als atmetet ihr dieselbe Luft.“ Ja, das war eine nette Umschreibung für Küssen.


    „Ach es war…“, ich zuckte die Schultern. „Schwierig.“ Ich runzelte die Stirn.


    „Ich dachte, du wärst mit Tom draußen. Eben tanze ich ihn dir noch zu, und plötzlich sehe ich dich mit Wolf hinter seinem Mischpult rummachen. Was genau ist denn bitte in den zehn Minuten dazwischen passiert? Erst haust du mit Tom nach draußen ab, dann kommt er lächelnd zurück und hamstert Nahrung auf einem Teller zusammen, verschwindet wieder raus und als ich ihn das nächste Mal zurückkommen sah, wirkte er, als hätte man ihn überfahren. Wie kann er so schnell von schwerelos zu niedergedrückt wechseln? Ich verstehe das nicht. Und ich habe das dumpfe Gefühl, als wärst leider du die Person, die den Schlüssel zu diesem Rätsel birgt.“


    „Ach Mensch Sarah, es ist so verteufelt kompliziert mit Tom. Es war… ach… irgendwie…“ Ich brach ab.


    Ich glaubte, wieder rot zu werden. Schlagartig fühlte ich mich selbst sehr betrübt. Die Wellen des Meeres rauschten durch meinen Kopf und stimmten mich mit einem Mal melancholisch. Wann war nur alles so aus den Fugen geraten?


    Einstmals – vor zwei Tagen – da lebte die ignorante Lea glücklich und zufrieden in ihrer kleinen Welt, wo alles schwarz und weiß war und jedes Ding an seinem Platz stand. Aber dann hatte sie Zahlungsrückstände und traf nach einer Kaskade unvorhersehbarer Ereignisse schließlich auf einen schicksalhaften… Mistelzweig. War das mein Märchen? Und das Schneewittchen namens Lea verwarf den Apfel, glaubte allen Gefahren entgangen zu sein und hatte nicht geahnt, dass Schicksal sich nicht von Details aufhalten ließ. Äpfel oder Mistelzweige spielten im großen Gefüge keine Rolle. Unaufhaltsam schlitterte sie in eine verdarbte Welt aus Komplikationen. Ein Prinz würde kommen und sie retten. Aber wer war der Prinz? War es Colin? Oder Robert? Oder…


    „Was genau machst du bloß immer mit Tom?“, fragte mich Sarah.


    Tom?


    Ich blinzelte irritiert und seufzte. Die Luft schmeckte und duftete wunderbar salzig. Wenn ich nun ins Wasser ging, würde es niemand sehen können, falls ich frustriert weinte. Das Meer würde das Salzwasser meiner Augen verbergen und in sich aufnehmen und meine Tränen als kleine Wellen an den Strand spülen. Schaumkronen würden darauf tanzen und in der Brandung könnte ich sie für alle Zeit hören. Es war wie das wunderbare Märchen, das mir Tom erzählt hatte… von dem Haar einer indianischen Prinzessin, das stumm klagend im Wind der Bäume wehte.


    „Lea? Kontrollpunkt Savannah an Lea?“


    Sarah fächerte ihre Hand vor meinen Augen rauf und runter. Ich atmete tief ein und sehr geräuschvoll – beinahe seufzend – wieder aus.


    „Gott Sarah, wir haben uns geküsst“, gestand ich ihr.


    „Ich weiß, ich habe euch gesehen.“


    „Nein, ich meine nicht Wolf. Ich meine Tom und mich.“


    Sie nickte und sprach etwas leiser weiter.


    „Davon weiß ich auch, du hast es mir erzählt.“


    Ich schüttelte verloren den Kopf.


    „Nein, ich meine noch mal.“


    Ihre Augen wurden groß. Sie sah mich erstaunt an.


    „Wann? Etwa als ihr draußen ward?“


    Ich nickte betrübt.


    „Aber... wieso sah Tom dann so traurig aus und wieso hängst du nur Minuten später an einem weiteren Mund? Lea, es gibt das Spiel Flüsterpost, nicht Flüsterkuss. Du kannst doch nicht reihum einfach so Küsse verteilen und mit ihren Gefühlen spielen.“


    „Ich weiß. Verdammt, ich weiß! Ich fühle mich unglaublich schlecht deswegen.“


    Sie legte tröstend ihren Arm um meine Schultern und murmelte an mein Ohr: „Shhh, meine Süße. Ist ja gut. Sag mir einfach, was passiert ist. Wir biegen es wieder gerade. Es kann gar nicht so krumm sein, dass wir es nicht wieder gerade bekommen.“


    „Vielleicht ist etwas zerbrochen“, murmelte ich traurig.


    Sie streichelte über mein Haar.


    „Aber nein. Nichts ist kaputt. Rede einfach mit mir und sag was los ist. Du brauchst das nicht allein mit dir herumtragen. Ich helfe dir.“


    Ich ließ mich in Sarahs Umarmung sinken und begann zu erzählen.


    „Tom und ich sind raus gegangen, weil mir schwindlig vom Sekt war. Die Luft war wunderbar frisch draußen und Tom hat sein Cape um uns geschlungen und mich gewärmt. Wir saßen auf der Bank und er wollte, dass ich meinen Apfel aß. Weißt du, wir haben nur so herum geblödelt. Er meinte, er würde mich küssen, wenn ich den Apfel nicht esse. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, aber ich hab das Ding auf den Boden fallen lassen und ihn… na ja… herausgefordert.“


    „Wolltest du denn, dass er dich küsst?“, fragte mich Sarah vorsichtig.


    Das war eine gute Frage. Vielleicht eine sehr essentielle Frage, über die ich noch viel zu wenig nachgedacht hatte. Mir war gestern so schwindlig gewesen, dass ich eigentlich überhaupt nicht mehr gedacht hatte. Aber dennoch, ich hatte impulsiv gehandelt auf eine Art, die ich nie für möglich gehalten hatte. Tom war doch schließlich ein Vampir! Wenn dieser eine Kuss zwischen uns vorher nicht gewesen wäre, hätte ich sicher niemals den Apfel fortgeworfen. Ich hätte ihn verzweifelt aufgegessen. Ich erinnerte mich an das verwirrende Prickeln auf meinen Lippen, die nach Toms Kuss gerufen hatten. Ja, er konnte wirklich gut küssen. Wäre mir nicht schon schwindlig gewesen, wäre es mir spätestens von seinen Lippen geworden. Die kühle Luft der Nacht hatte einen sinnlichen Kontrast zu Toms warmem Körper geboten. Er hatte mich mit einem solch sehnsuchtsvollen Blick bedacht, dass ich wusste, er erinnerte sich auch an unseren Kuss unter dem Mistelzweig. Wir mochten so wenig zusammen passen, wie es der Fall war, aber zumindest unsere Münder sprachen dieselbe Sprache.


    Ich nickte.


    „Irgendwie schon. Doch. Vielleicht war ich auch nur neugierig, ob es sich wieder so prickelnd anfühlen würde wie beim ersten Mal.“


    „Und? Hat es?“ Sarah sah mich durchdringend an.


    Ich lächelte schief. „Kann nicht klagen. Küssen kann er wirklich.“


    „Hm… Denkst du nicht, dass es möglicherweise etwas über die Chemie zwischen euch aussagt?“


    Ich lachte fast. „Nein, sicher nicht. Heute Morgen war Tom von auserlesenem Stumpfsinn durchdrungen. Am Ende hat er die Tür zugeschmissen.“


    „Tom? Sieht ihm gar nicht ähnlich. Was ist denn nach dem Kuss Nummer zwei genau passiert?“


    „Also mir war schwindlig und er brachte mir ganz Arzt was für meinen Kreislauf. Er hat das Buffet geplündert. Dann habe ich versucht mich zu entschuldigen für das Missverständnis beim Speed-Dating. Aber er meinte nur, dass ich mich eigentlich nicht wundern bräuchte, dass er mich falsch verstand und annahm, ich würde ihn beleidigen, da ich das schließlich andauernd täte. Ich solle endlich mal über meinen Tellerrand gucken. Und dann ist er gegangen. Außerdem meinte er noch, unser Kuss sei nicht so wild gewesen.“


    „Autsch.“ Sarah sah mich mitfühlend an. „Deswegen war er so frustriert, als er wieder rein kam“, grübelte sie.


    „Und deswegen bin ich auch zu Wolf gegangen. Ich wollte eigentlich nur mit ihm tanzen. Aber dann hat es sich verselbständigt. Ich wollte wissen, ob es nicht auch mit anderen prickelt, wenn sie mich küssen.“


    „Und?“, fragte Sarah neugierig.


    Ich schüttelte den Kopf. „Zumindest nicht mit Wolf. Wir haben uns darauf verständigt, einfach nur befreundet zu sein.“


    „Also hat sich das mit Wolf erledigt?“


    Ich nickte. „Ja.“


    „Hast du mit Tom gestern Abend nach eurer Auseinandersetzung noch mal gesprochen?“


    „Nein. Ich habe einen tödlichen Blick von ihm eingefangen und bin lieber in Deckung geblieben.“


    „Oh, jetzt wird mir einiges klar. Tom hat den Kuss mit Wolf gesehen. Kaum dass er selbst dich geküsst hatte, hast du ihn schon ausgewechselt. Kein Wunder, wenn er heute Morgen nicht so gut drauf war. Lea, denk doch mal nach. Glaubst du, Tom küsst dich einfach so ohne etwas dabei zu empfinden?“


    Ich zuckte mit den Achseln.


    „Keine Ahnung. Ich glaube aber, dass er sich nicht halb so viele blöde Gedanken macht wie ich mir. Mal ehrlich, welcher Mann setzt sich stundenlang mit seinem Kumpel hin und konjugiert den Abend mit einer Frau durch?“


    „Umso schlimmer. Du kannst wenigstens Trost einholen. Tom schleppt seinen Kummer mit sich herum.“


    „Haha, Kummer. Von wegen. Dass ich nicht lache. Er hat behauptet, unser Kuss war nicht so wild.“


    Sarah verzog ironisch den Mund.


    „In Mexiko soll neulich ein fliegendes Schwein gesichtet worden sein.“ Das war ihre Art zu sagen, dass sie ihm das nicht abkaufte.


    „Was hat das damit zu tun?“, wollte ich wissen.


    „Mensch Lea, wenn du so langweilig küsst; wieso macht er es dann überhaupt ein zweites Mal, wenn er doch schon unter dem Mistelzweig hätte merken müssen, dass es mit dir so spannend wie eine Gebissreinigung ist?“


    „Hey!“, protestierte ich.


    „Dummchen. Du küsst bestimmt ganz fabelhaft für ihn. Wenn es nicht so wäre, hätte Tom so viel Lust auf eine Wiederholung wie du mit Wolf.“


    Sie sah mich erwartungsvoll an und tatsächlich: Es machte klick.


    „Du meinst, er mag es auch?“


    Sie grinste mich an und nickte.


    „Aber hallo! Vielleicht seid ihr heute früh aneinander geraten, aber ich wette mit dir, dass Tom dasselbe irrwitzige Kribbeln beim Küssen mit dir hat wie du mit ihm. Und was seine Behauptung betrifft, dass es nicht so besonders gewesen wäre: Na ja, was soll er in dem Moment sagen? War das vor oder nach eurem Konflikt?“


    Ich dachte nach.


    „Oh“, meinte ich. „Es war nach unserem zweiten Missverständnis. Er dachte, ich wollte den zweiten Kuss rückgängig machen, als ich mich entschuldigte.“


    „Okay. Dann zählt seine Aussage definitiv nicht. Ich würde sagen, du hast ihn mit diesem Missverständnis ziemlich getroffen. So wie es dich getroffen hat, dass er behauptete, es wäre nicht so toll.“


    „Hm… macht Sinn“, attestierte ich.


    „Vielleicht solltet ihr beide euch mal zusammensetzen und reden“, schlug Sarah vor.


    „Oh nein, als ich das letzte Mal etwas mit ihm klären wollte, gab es nur ein weiteres Missverständnis. Außerdem bin ich gerade in meiner Tellerrandphase. Das war nicht gerade nett, was Tom mir da gestern an den Kopf geworfen hat. Ich kam mir richtig schäbig vor.“


    „Dann hör auf, Vampirwitze zu machen. Tom erzählt auch nie Blondinenwitze, oder?“


    „Was für Blondinenwitze?“, fragte ich scheinheilig, als ob ich davon noch nie gehört hätte. Mein sonniges Haar konnte doch wohl kaum Objekt von perfiden Witzen sein. Niemals.


    „Na ja, du gehst doch gern joggen. Hat Tom etwa je zu dir als joggende Blondine gesagt: dumm gelaufen?“


    „Hey!“, empörte ich mich.


    „Hat er dir je eine Taschenlampe ans Ohr gehalten und behauptet, er könne damit deine Augen zum Leuchten bringen?“


    „Sarah Jones, du hörst jetzt aber sofort auf!“, forderte ich grinsend.


    „Und hat er dir je erklärt, dass man Brezeln nicht aufknoten braucht?“


    „Aaaaah!“, rief ich fuchsig. „Aufhören!“


    Die Jungs drehten sich in unsere Richtung und unterbrachen ihr Spiel.


    „Was ist denn los, Lea?“, fragte mich Colin.


    „Die da ist gemein zu mir, Officer!“, sagte ich, während ich meinen Finger in Sarahs Richtung bohrte. „Die erzählt gemeine Blondinenwitze.“


    Die Jungs kicherten.


    „Da kenne ich auch einen“, meinte Matthew beflissen und legte los: „Eine Blondine kommt in eine Verkehrskontrolle und soll ihren Führerschein herzeigen. Sie fragt ganz unglücklich, wie so ein Ding denn aussieht. Die Polizistin erklärt, dass es ein rechteckiges Kärtchen mit ihrem Bild darauf wäre. Die Blondine wühlt in ihrer Handtasche und zückt schließlich einen Handspiegel. Als sie reinschaut, sieht sie sich in dem Rechteck des Spiegels und reicht ihn freudig weiter an die blonde Polizistin. Die sieht sich den Spiegel an und meint: Ach, das hätten sie doch gleich sagen können, dass sie eine Kollegin sind.“


    „Frechheit!“, schimpfte ich.


    Colin grinste und Sarah neben mir kringelte sich.


    „Colin, du sollst sie verhaften und nicht mitlachen“, beschwerte ich mich heiter.


    Ich gebe zu, es ist nicht sehr überzeugend, wenn man dabei kein ernstes Gesicht macht.


    „Los Jungs, spielt weiter“, meinte Sarah und wischte sich eine Lachträne aus den Augenwinkeln. Die Vier nahmen ihr Match wieder auf und baggerten, pritschten und schmetterten mit dem Können beständiger Übung.


    Sarah wurde wieder Ernst. „Aber es geht nicht nur um deine Witze, Lea. Das könnte er irgendwie verkraften. Wobei ich dir anvertrauen muss, dass mehr nicht immer besser ist. Doch du solltest vor allen Dingen aufhören Vampire als zahndeformierte Blutparasiten zu bezeichnen.“


    „Aber...“ Ich holte Luft und ließ es mir durch den Kopf gehen. „Also gut“, nickte ich.


    „Weißt du, Tom ist doch sehr rücksichtsvoll. Er macht überhaupt nichts Nichtmenschliches in eurer Wohnung. Ich glaube, es bekümmert ihn ziemlich, dass er es dir nie recht machen kann. Du gibst ihm gar keine Chance. Du bezichtigst ihn aller möglichen Dinge und egal wie sehr er versucht dir zu zeigen, wie er eigentlich ist, bist du völlig blind für alles, was du nicht sehen willst. Ich sage es dir nur ungern, aber was den Tellerrand und deine Vorurteile betrifft, hat er ziemlich Recht. Du kannst wirklich grausam sein. Dabei hat er dir absolut nichts getan. Mach ihn doch nicht fertig dafür, dass er ein Vampir ist. Du kannst doch auch nichts dafür, dass du zufällig ein Mensch bist oder hast du irgendwas dazu beigetragen? Nein. Du kannst Leuten einen schlechten Charakter vorwerfen, aber doch nicht schlechte Gene. Du bist ein echter Gen-Snob, Lea.“


    „Ich glaube nicht, dass es das gibt.“


    „Vergiss mal lange Zähne und sieh Tom einfach als Mann. Denn das ist er auch. Und er ist toll mit uns Menschen kompatibel. Eine Menge Frauen sahen mir gestern sehr danach aus, dass sie besonders gern kompatibel mit ihm wären.“


    „Das hat mich irgendwie gewundert“, gab ich zu.


    „Mich nicht. Tom sieht fantastisch aus und ist eine Seele von Mann. Ach und da fällt mir ein, dass ich irgendwo aus zuverlässiger Quelle gehört habe, dass er besonders toll küssen kann. Geradezu magisch prickelnd gut.“


    „Stimmt“, sagte ich zögerlich.


    Sarah streckte sich zufrieden auf ihrem Handtuch aus. Ihre Beweisführung schien abgeschlossen. Ich warf einen nachdenklichen Blick auf die vier Volleyballer und tat es Sarah dann gleich.


    „Wenn du dir einen Mann basteln könntest, wie müsste er unbedingt sein?“, wollte Sarah wissen.


    „Treu“, stellte ich unumwunden fest.


    Sie nickte. „Ja, nicht wahr? Er kann so toll sein, wie er will. Aber wo bliebe das alles ohne Vertrauen? Übrigens“, sie lächelte, als heckte sie schon wieder etwas aus. „Tom würde immer treu sein.“


    „Ach ja?“ Ich zog wenig überzeugt die Augenbrauen rauf. „Und was macht dich so sicher? Etwa weil er ein feiner Kerl ist?“


    „Auch“, stimmte sie zu. „Aber vor allem, weil er weiß, wie furchtbar es ist, betrogen zu werden. Das würde er niemandem antun.“


    Ich setzte mich auf. „Was meinst du?“


    „Ich habe auf der Feier mit Tom geplaudert als ich mit ihm getanzt habe. Da ich neugierig war – es war immerhin eine Dating-Party mit Singles – habe ich ihn gefragt, wie lange er schon solo ist und was aus seiner letzten Beziehung wurde.“


    Sie setzte sich auf und wühlte umständlich in ihrer Tasche nach einem Getränk. Glückselig schraubte sie den Verschluss ab und nippte an ihrer Cola als sei es die pure Verheißung. Ich wusste aus derselben zuverlässigen Quelle, dass sie toll den Kreislauf in Gang bringen konnte.


    „Und?“, fragte ich ungeduldiger, als es mir lieb war.


    Sie zuckte mit den Achseln. „Er ist seit einem Jahr allein.“


    Wieder nahm sie einen kräftigen Schluck. Ich rollte mit den Augen.


    „Was ist mit seiner Ex?“, hakte ich nach.


    Sarah sah mich eindringlich an. „Sie ist fremdgegangen.“


    „Oh.“


    „Mit seinem Kumpel, irgend so einem Dustin.“


    „Oh.“


    „Genau, an dem Tag hat er nicht nur seine Freundin Gabriella sondern auch noch einen Freund verloren. Und nebenbei kam er sich ziemlich sch... äh na ja hintergangen und wertlos vor“, rettete sie sich aus dem Schimpfwort.


    „Oh.“


    Eine Welle von Mitgefühl ging durch mich durch. Das hatte Tom wirklich nicht verdient. Er war tatsächlich ein zu anständiger Kerl, um so benutzt zu werden. Mit schlechtem Gewissen dachte ich daran, dass ich ihn um vierhundert Kröten im Monat erleichterte. Verdammt. Ich würde mir unbedingt einen Job suchen und einfach so – völlig unbezahlt – etwas nett zu Tom sein. Meine Güte! Mir dämmerte, dass ich wirklich ein ziemlich lausiger Mensch war. Also was war nun besser: Ein lausiger Mensch oder ein tadelloser Vampir? Vor zwei Tagen wäre meine Antwort recht klar gewesen, aber irgendwie war mein herrlich einfaches Muster aus schlichtem Schwarzweiß dahin gebröckelt und immer mehr trieb mein Leben durch eine Grauzone.


    Bamm.


    Der Volleyball schlug auf unserem Handtuch ein und riss mich aus meinen Überlegungen.


    „Ihr Amateure“, beschwerte sich Sarah. „Könnt ihr denn gar nicht spielen?“, wollte sie wissen. Sie schnappte sich grinsend den Ball. „Komm Lea. Wir hüpfen mal eine Runde mit.“


    „Ja genau, kommt“, meinten die Jungs und luden uns winkend zu sich ein.


    Dann würden wir eben drei gegen drei spielen. So flexibel waren wir gerade noch. Ich landete im Team Colin-Matthew, während Sarah mit ihrem Bruder und Ronny spielte.


    Wir hatten unglaublich viel Spaß, obwohl wir völlig untalentiert waren. Die Jungs hatten so viel Anstand, so zu tun, als wären wir nicht komplett furchtbar und wir waren unsererseits so hochmütig, sie über jeden ihrer Fehler zu informieren: „Meine Oma kann das besser“, „Mein Hamster kann das besser“, „Eine Karotte kann das besser“, „Eine Tennisballmaschine kann das besser“, „Ein Kühlschrank hat mehr Ballgefühl“ und natürlich bemerkte Sarah „Und neulich soll ja ein fliegendes Schwein in Mexiko gesehen worden sein, das besser Volleyball spielen konnte“.


    Colin brachte den Wagemut auf zu behaupten: „Eine Blondine kann das besser“, als Miles nur hauchknapp auf Linie vorbei schmetterte. Ich entschied, dass ich lange genug dumm herum gehüpft war und rempelte ihn zum Ausgleich an. Er fing meine angreifende Schulter ab und packte mich mühelos in einen sicheren Griff.


    „Schuft, du benutzt Spezialtricks“, beschwerte ich mich lachend, als er mich zu kitzeln begann. „Ruft die Polizei!“, begehrte ich auf.


    „Bin schon da“, meinte er diabolisch grinsend.


    „Du bist korrupt. Amtsmissbrauch. Ich will meinen Anwalt.“


    „Wir haben keinen da“, bemerkte Miles wenig hilfreich. „Aber Sarah ist Pharmakologin. Sie könnte ihn sedieren“, schlug er vor.


    „Miles, du Knallkopf. Womit soll ich ihn sedieren? Hier ist nur Sand!“, fragte sie.


    „Nimm das“, bot er ihr an und streckte ihr eine Wasserflasche entgegen.


    „Hau ihn, hau ihn!“, stachelte ich sie an.


    Sarah schnappte sich die Plastikflasche und ging grinsend auf Colin los, der sich nun gegen zwei windende, schlagende Frauen behaupten musste. Wir guckten reichlich doof, als er sich viel zu erfolgreich wehrte. Doch ich zappelte tollkühn weiter. Schließlich beschloss Colin, dass er lieber Sarah freie Bahn ließ, als mich aus seinem Griff herzugeben. Ich hörte ein paar Mal dumpf die leere Plastikflasche auf Colins Rücken hämmern, doch er lachte sich nur schallend kaputt darüber.


    „Ist das komisch!“, behauptete er. „Angriff der Knuffelmäuse!“


    Ich strengte mich an, mich in seinem Griff zu winden, aber er war wirklich eisern. Es fühlte sich ziemlich gut an, von einem halbnackten Polizisten festgesetzt zu werden. Die Zeit war wunderbar unbeschwert.


    Wir hatten einen herrlichen Tag am Strand, lachten, scherzten, badeten und genossen einen himmlischen Sonntag in Georgia. Colin war ein Gentleman und fuhr mich schließlich heim. Wir vereinbarten, dass er sich bei mir melden würde. Morgen musste er wieder arbeiten und am Abend hatte ich keine Zeit, da Sarah und ich unseren montäglichen Mädelsabend einläuten würden. Nachdem ich aber bereits Freitag, gestern und heute fortlaufend Dates gehabt hatte, störte mich ein männerloser Tag nicht im Geringsten. Wir plauderten noch eine Weile im Auto. Es war nett, aber ich ertappte mich die ganze Zeit dabei, mich zu fragen, ob ich mehr mit ihm wollte als diese unkomplizierte Freundschaft. Da ich unschlüssig war und keine falschen Signale streuen wollte, hatte ich auf Andeutungen aller Art verzichtet. Colin war warmherzig und ich wollte ihm keine Hoffnung und damit möglicherweise unnötige Schmerzen bereiten, falls es ein Uns nie gab.


    Daher küsste ich ihn zum Abschied nur flüchtig auf die Wange und winkte ihm lächelnd, aber ohne sehnsuchtsvollen Blick, bevor ich ins Haus verschwand. So viele Gedanken wirbelten in meinem Kopf umher. Ich fand die Entscheidung gut, ihn nicht auf den Mund geküsst zu haben. Ich hatte vorgestern und gestern schon Tom geküsst, mein Gott, gleich zweimal! Und auch Wolf. Ich befand, dass drei Männer in drei Tagen keine Lösung wären, sondern nur katastrophale Konfusion in mir ausgelöst hätten. Nachdem ich ein Jahr ungeküsst war, schienen meine Lippen nicht mehr zu wissen, wie ihnen geschah. Sie waren völlig außer Rand und Band, denn sie prickelten bei Tom, der schließlich nicht infrage kam, und schalteten auf Stromsparen bei Wolf, der sich mehr als jeder andere geeignet hätte, mein neuer Freund zu werden. Welche Dummheiten mochten ihnen einfallen, wenn ich Colin berührte? Und bestimmt wäre es nicht clever, auch noch Robert vorschnell nahe zu kommen.


    Ich beschloss, dass Gutding Weile haben wollte. Sehnsucht brauchte Zeit, sich zu entwickeln. Und Liebe auf den ersten Blick gab es doch eigentlich nicht. Vorwitzige, eilige Hormone vielleicht, aber Liebe schlich sich meist unbemerkt und leise an, wenn man sie am wenigsten erwartete. Wolf hatte Recht, wenn er sagte, dass wir uns nicht aussuchen konnten, wen wir liebten. Weder konnten wir uns aussuchen, wen wir wollten, noch konnten wir verhindern, dass es jemanden traf, der völlig unerreichbar für uns war. Ich würde mich nun erst einmal schlafen legen, denn so viele Dinge sahen im neuen Licht des nächsten Tages gleich ganz anders aus. Als ob mit dem Umblättern des Kalenders auch die Perspektive wechselte. Ich war ein großer Fan davon, Dinge zu überschlafen und auf mein Bauchgefühl zu hören. Ich unternahm praktisch nichts, was ich nicht wollte und war bisher gut damit gefahren. Ich hatte noch bei niemandem erlebt, dass sich aus Bauchschmerzen Glück entwickelte. Meistens war man lediglich auf etwas äußerst Unangenehmes gestoßen.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Der nächste Tag begann mit dem geschäftigen Treiben arbeitender Menschen in Savannah. Ich lag in meinem Bett und räkelte mich wohlig, kostete aus, dass ich nicht ins Büro oder sonst wohin musste. Die Sonne streckte ihre Fühler in mein Zimmer aus und tauchte alles in ein herrliches Morgenlicht. Ich quiekte vergnügt.


    „Alles in Ordnung bei dir?“, hörte ich Tom von draußen fragen.


    Seine Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. Was tat er eigentlich vor meiner Tür? Schob er Wache? Ich schwang meine Beine über die Bettkante und tapste auf nackten Sohlen über den Teppich. Dann zog ich mit einem fragenden Blick die Tür auf.


    „Alles bestens. Was machst du hier draußen?“, fragte ich ihn.


    „Ich wohne hier.“ Er sah mich merkwürdig an.


    „Ich meine vor meiner Tür“, stellte ich klar.


    „Bin nur dran vorbei gelaufen und habe dich quieken hören. Ich dachte, du brauchst vielleicht Hilfe mit einem Insekt.“


    Er zuckte mit den Schultern und stierte mich an.


    „Oh.“


    Ich kratzte mich am verstrubbelten Hinterkopf. Er hatte also nur hilfsbereit sein wollen. Das passte irgendwie zu ihm. Er bot mir Hilfe an, obwohl wir seit unserer Reiberei gestern Morgen noch kein Wort miteinander gewechselt hatten.


    „Na dann scheint ja alles in Ordnung zu sein.“ Tom hüstelte, ehe er mit wieder festem Blick weiterwollte. „Schöne Unterwäsche“, bemerkte er noch.


    Ich sah an mir herunter und wieder zu ihm rauf. Ich wusste nicht, was mich mehr irritierte: Dass ich meine Zimmertür in einem Hauch von Nichts aufgerissen hatte, oder dass Tom bei seinem Kompliment ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter auflegte. Da passten Worte und Mimik einfach nicht zusammen. Er schien sich daran erinnert zu haben, dass wir eigentlich Streit hatten. Ich sprang zurück in mein Zimmer, grapschte mir ein weites T-Shirt und zwängte mich auf dem Weg nach draußen hinein.


    „Tom warte!“, rief ich ihm nach und kam halb bekleidet vor seinem Zimmer zum Stehen. Die Tür war offen und ich sah sein einladend großes Bett. Es wirkte gemütlich. Kein Wunder, dass er wieder hinein wollte.


    „Hör mal“, begann ich und legte meine Hand auf seinen Unterarm.


    Er blieb vor mir stehen und sah mich fragend an. Seinen Augen fehlte jede Freude.


    „Ja?“ Und überdies war er offensichtlich einsilbig geworden.


    „Wieso streiten wir in letzter Zeit so oft, Tom?“


    „Das ist dir aufgefallen?“, meinte er unerwartet zynisch.


    „Hey, bitte. Ich schwenke gerade eine weiße Fahne. Ich ergebe mich, keine Deckung, alle Waffen entladen. Lass uns das Kriegsbeil begraben.“


    Er atmete tief durch und warf mir einen undeutbaren Blick zu.


    „Tom, wir wohnen zusammen. Wir sehen uns täglich. Ich mag nicht mit dir streiten.“


    Er seufzte. „Lea, ich will auch nicht mit dir streiten. Von allen Dingen möchte ich das am wenigsten. Es ist nur…“ Er zuckte die Schultern. Er wirkte so bedrückt, dass ich ihm tröstend über seinen Unterarm rieb.


    „Komm, du arbeitest zu hart“, sagte ich zu ihm.


    Tom war in letzter Zeit überspannt. Ich hatte mich entschieden, etwas netter zu ihm zu sein und ich würde gleich mal damit anfangen. Zu Tom gehörte einfach ein spitzbübisches Lächeln, sonnige Lachfältchen um die Augen und dieses Funkeln im Blick. Es war, als wäre Tom kaputt, wenn ihn all das nicht schmückte. Seine Herzlichkeit war ansteckend und nun wollte ich ihm seine Laune zur Abwechslung aufbessern.


    „Ich lerne doch nur“, wiegelte er ab.


    „Nein Tom. Heute stellen wir dich einmal in den Dienst von Spaß. Du sahst am Samstagabend auch fröhlicher aus, als du bei der Party dabei warst.“ Ich stockte. Nun ja, zumindest bis er mich zweimal missverstand oder er mich küssend mit Wolf sah, nachdem Tom selbst mich gerade zuvor geküsst hatte. Aber von diesen Dingen einmal abgesehen hatte er heiter gewirkt. „Ich sehe dich so selten weggehen und nie hast du Dates. Du bist so gewissenhaft und zuverlässig und…“


    „Und?“, fragte er neugierig.


    „Und das ist toll“, gab ich zu. „Aber du wirkst betrübt.“


    Er runzelte die Stirn.


    „Lea, ich…“ Tom sah mich eindringlich an und ich war wie hypnotisiert von den goldenen Tupfen in seinen Augen. Ich musste daran denken, wie ich sie mir bei unserem Tanz genauer angesehen hatte, wie ich gegen ihn getaumelt war, wie er mich hielt, mich nach draußen an die Luft brachte, wie er mich…


    Kling.


    Das Telefon läutete und riss mich aus der Erinnerung. Ich nahm meine Hand von seinem Arm und fuchtelte kurz damit, als ich sagte: „Lauf nicht weg, Tom.“


    Dann sprintete ich den Flur entlang zur Ladestation und nahm das Telefon ab.


    „Hallo?“, fragte ich neugierig.


    „Huhu Lealein“, flötete Sarah in mein Ohr.


    „Hey Sarah“, erwiderte ich vergnügt.


    „Alles klar für unseren Abend?“, erkundigte sie sich.


    „Immer. Ich würde dich nie versetzen.“


    Sie lachte glockenhell.


    „Das ist toll. Wollen wir uns schon früher treffen? Ich wollte an meinem Blog basteln. Wir könnten die Telefonaktion machen“, schlug sie vor. Meine Augen strahlten als ich mich umdrehte und zu Tom blickte. Ich grinste ihn an.


    „Das ist eine geniale Idee, Sarah. Dann können wir gleich Tom mit einspannen.“


    Er sah mich fragend an und deutete ein „Was?“ an. Klar wollte er wissen, worum es ging und wofür ich ihn verplante.


    „Tom?“, fragte Sarah heiter. „Das ist prima, dass du ihn vorschlägst.“


    Ich nickte zufrieden und ging zu ihm. Wieder legte ich halb unbewusst meine Hand auf seinen Unterarm. Er war kräftig und warm und seine Haut fühlte sich gut an.


    „Hey Tom, wir haben die ideale Idee“, erklärte ich ihm. „Da können wir dich schön vom Lernen ablenken.“


    Er lächelte schief. „Ich wollte mich eigentlich mit Zahn-, Mund- und Kieferkrankheiten befassen“, sagte er mit wenig Gegenwehr. Er schien mir recht gewogen, das für einen heiteren Abend mit uns zu verschieben.


    „Aber Tom“, säuselte ich leichthin. „Zähne sind auch morgen noch da“, und grinste. Anfangs hatte es mich befangen gemacht, Tom breit anzulächeln, als ich erfahren hatte, was er da studierte. Aber nachdem er einmal meine Zähne gelobt hatte, traute ich mich offen zu strahlen. Ich wusste, dass alle in Reih und Glied standen und gesund waren. Es hatte seine Vorteile, einen Experten für Zahnfragen im Haus zu haben. Einmal hatte ich eine Zahnfleischreizung gehabt und Tom wusste Rat. Jetzt grinste ich ihn an, weil ich Zähne sagte und ihn einmal nicht mit seinen Vampirfängen aufzog. Na sagen wir so, er verstand schon, was ich meinte, aber er verstand auch, dass ich es nicht böse meinte. Und so lächelte er überrascht zurück.


    „Wenn du dich heute hübsch artig amüsierst“, erklärte ich, „dann frage ich dich morgen auch ab.“


    Das hatte ich noch nie getan und Toms Überraschung wuchs weiter an.


    „Okay“, meinte er. „Wo ist die versteckte Kamera?“


    Ich kicherte und Sarah, die alles mithörte, kicherte auch.


    „Nirgends“, meinte ich glucksend.


    „Wer sind sie und was haben sie mit Lea gemacht?“, probierte er es weiter.


    Ich hätte ihn vor Freude drücken können, dass er wieder gute Laune bekam. Ich sah den Schalk in seinem Blick und plötzlich wurde mir atemlos warm. Oh Gott. Beinahe gefror mir mein Lächeln. Ich schluckte und blinzelte.


    „Alles okay?“, fragte er mich und legte nun seinerseits die Hand auf meine Schulter.


    „Ja. Alles bestens, ich ähm, wir... Also es geht um das Telefondings.“


    Toms Augenbrauen wanderten dichter zueinander, als er mich fragend betrachtete.


    „Oh Mann, Lea“, lachte Sarah in mein Ohr. „Ich hoffe, du bist nachher gesprächiger. Wenn du so eloquent bleibst, findest du bestimmt keinen Typen am Telefon.“


    Ich hüstelte. „Frosch im Hals“, log ich.


    Tom grinste mich an und ich bohrte ihm zum Dank den Finger in den Bauch.


    „Uh!“, keuchte er und hielt sich schützend die Hände davor.


    Dann wechselte er die Strategie, als ihm aufging, dass er zwei Hände zur Verfügung hatte, während ich den Hörer mit einer halten musste und packte meine freie Hand. Er zog vorwitzig eine Augenbraue hoch und sah mich so etwa zwei Sekündchen an, damit ich genug Zeit hatte, mir klar zu werden, dass er im Vorteil war. Meine Augen weiteten sich und ich schüttelte nur den Kopf. Mein Gesicht sprach ein einziges „Bitte nicht, Tom“. Doch Tom schmunzelte diabolisch und begann mit seiner freien Hand auf Streifzug zu gehen. Wobei ich das wörtlich meine, denn er drehte mir keinen Finger zwischen die Rippen, sondern tänzelte wie ein Hauch über meine Seite. Seine flinken Fingerkuppen huschten zwischen Bauch und Rippen umher, fanden jede Seite und meinen Nabel und ich quiekte nur noch um Barmherzigkeit.


    „Lea?“, fragte mich Sarah irritiert. „Schatz, alles klar bei dir?“


    „Aaaaaaaaaaah!“, stieß ich aus. „Nein Tom, Gnade!“


    Doch das Wort Gnade war so zusammen gekichert, dass jeder Buchstaben zu einem eigenen Wort wurde, das unter Stottern litt. Ich versuchte Tom mit dem Telefonhörer zu hauen, denn meine andere Hand war in seinem warmen, festen Griff gefangen. Er schnappte sich den Hörer und sagte nur belustigt: „Sie ruft zurück.“ Dann drückte er die Auflegen-Taste und schmiss das Telefon auf sein Bett.


    „Na warte“, verkündete ich und versuchte, es ihm heimzuzahlen.


    Doch Tom war viel stärker, viel gewandter und wir rangelten wie zwei Epileptikerfrösche: zuckten, hüpfen, quiekten und quakten. Verdammt, soviel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr gehabt. Selbst Beach-Volleyball mit Sarah und den Jungs war nicht so lustig gewesen.


    Ich ignorierte, dass ich nur ein T-Shirt trug und schlang mein nacktes Bein um Tom, um ihn zu Fall zu bringen. Sein Knie sackte ein, während ich mich unter seinen Fingern lachend krümmte.


    Wir krachten auf den Boden und riefen gemeinsam „Autsch!“, während wir uns dabei schlapp lachten. Wir ignorierten, dass das Telefon erneut zu klingeln begann, denn keiner wollte aufgeben. Tom nicht, weil er sowieso gewann, und ich nicht, weil ich zu stur war, mich geschlagen zu geben. Das Läuten verklang, doch unser Lachen trug durch die ganze Wohnung. Wir lagen halb ausgestreckt zwischen dem Flur und Toms Zimmer, mitten unter seinem Türrahmen. Es schien, als wären Türrahmen unsere Spezialität. Dieser Gedanke schoss so flüchtig durch meinen Kopf, ich hatte vor Kichern und Kitzeln kaum Zeit, an den Mistelzweig zu denken.


    Ich zappelte und strampelte, wand mich unter Tom und versuchte, die Weltherrschaft an mich zu reißen, während sein Körpergewicht mich zu Boden drückte. Nicht, dass es dieses Gewichts bedurft hätte, denn Tom war ohnehin stärker. Außerdem hatte er die längeren Arme, was eine bessere Reichweite und je nach Gerangel auch die bessere Hebelwirkung bedeutete.


    Ich weiß nicht, was mich ritt, als ich ihn spontan in die Schulter biss. Ich bekam kaum noch Luft vor Lachen. Meine Hände waren gepackt, meine Beine verschlungen, mein Oberkörper unter seinem breiten Torso begraben. Ich hatte schlicht nur noch meinen Kopf und meine Zehen zum Wackeln frei. Ich biss ihn nicht blutig, es reichte nicht einmal für einen blauen Fleck. Aber es fühlte sich so bewusst absurd an, dass ausgerechnet ich den Vampir biss. War das nicht schräg?


    Tom drückte meine Hände rechts und links von meinem Kopf zu Boden, verwob seine Finger mit meinen. Er lag in voller Länge auf meinem Körper und hatte meine Beine eingekesselt. Ich konnte mich nicht einmal im Beckenbereich winden, denn seine Hüfte lag auf mir und fixierte mich stählern. Ich bekam nur schwer Luft, weil ich mich so unendlich anstrengte und gleichzeitig lachte und von seinem Brustkorb niedergedrückt wurde.


    „Lea“, hörte ich Tom an meinem Ohr und hielt im Biss inne.


    Er flüsterte mit rauchig dunklem Versprechen: „Wenn du mich beißt, beiße ich dich.“


    Oh Gott. Meine Gedanken und Gefühle rotierten. Ich war gefangen in einer irren Mischung aus Lachen und Entsetzen. War ich entsetzt? Ich meine, knabberte er nur oder biss er mich? Es war so absurd. Er beißt mich, er beißt mich nicht, er beißt mich… Doch nirgendwo war eine Margeritenblume zum Zupfen, um zu wissen, was geschehen würde. Ich wusste nicht, ob er mir drohte oder mich spöttisch aufzog. Vermutlich wussten wir beide nicht, was los war.


    Mein Kopf sackte zurück auf den Boden und ich sah sein Gesicht unmittelbar über meinem aufragen. Seine Hüfte lag auf meiner und da er größer war, wölbte er seinen Rücken, um mir Auge in Auge gegenüberzuliegen. Ich sah die mokkabraune Iris, die vorwitzigen goldenen Sprenkeln um seine Pupille und vor allem sah ich seinen Blick auf mir. Er sah aus wie ich mich fühlte. Eine Mischung aus Belustigung, Schalk und glühendem Feuer.


    Ich wurde mir seines Körpers bewusst, seines Gewichts, seiner Wärme, seiner Hände, meiner nackten Beine und seiner Verwirrtheit. Es fühlte sich viel zu gut an, einen Mann auf mir zu haben. Tom. Aber er war ein Vampir!


    „Woran denkst du?“, fragte er mich mit heiserer Stimme.


    „Dass meine Lippen kribbeln, wenn du mich küsst“, flüsterte ich.


    Sein Gesicht kam mir noch näher. Seine Nasenspitze strich über meine Wange hinauf zu meiner Nase und er sog tief die Luft ein, als atmete er meinen Duft, als wäre ich köstlich. Ein irres, flatterndes Gefühl stürmte durch meinen Bauch.


    Seine braunen Augen nahmen mich gefangen. Er betrachtete mich nachdenklich und so unglaublich intensiv, dass alle Zeit stillstand. Wieder gab es nur Tom und mich; kein Zimmer, keinen Boden, nichts sonst. Er war warm, er war hart und er duftete gut. Und einmal mehr war mir schwindlig.


    Seine Lippen waren ein Flüstern an meinem Mund, ein so zarter Hauch, dass ich mir die Berührung auch wie einen Schatten seiner Wärme hätte einbilden können, als würden nur die vibrierenden Moleküle der Luft meine Sinne kitzeln.


    „Hast du Angst?“, fragte er mich.


    Ich schluckte. Ich wusste es nicht. Ich verzehrte mich nach seinen Küssen, meine Welt stand Kopf, denn Tom konnte nicht der Richtige für mich sein. Wohin sollte all dies führen, wenn nicht katapultartig zu Komplikationen? Mein Herz hämmerte bang und mein ganzer Körper prickelte als würde Brausepulver auf meiner Haut tanzen.


    „Ich weiß es nicht“, gab ich zu.


    Als Tom schließlich nickte und sich von mir zurückzog, folgte mein Mund seinem für einen kurzen Moment. Doch der Kuss blieb unerfüllt, passierte nicht. Nur wenige Sekunden, nur wenige Millimeter trennten die Realität von unseren Lippen, teilten unsere gegenwärtige Welt von einer alternativen. Ich fragte mich taumelig, ob es ein paralleles Universum gab, in dem eine Lea anders geantwortet hatte und nun küssend unter Tom lag. Gab es eine Doppelgängerin von mir, die sich zitternd hingab? Und vor allen Dingen: War diese glücklicher als ich?


    Tom kam auf die Beine und zog mich hoch.


    „Alles klar bei dir?“, fragte er mich.


    „Ich weiß nicht. Doch. Ja, irgendwie schon.“


    Woher sollte ich das bloß wissen!


    Er nickte und atmete schwer ein.


    „Soll ich dann doch besser lernen gehen?“, erkundigte er sich leise.


    Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte ich und taumelte zu seinem Bett, um das Telefon zu nehmen.


    Ich würde Sarah anrufen. Tom hatte im Gerangel unser Gespräch beendet und ich war völlig verwirrt, was mit meiner Welt passiert war seither. Seit Tom aufgelegt hatte, seit Tom mich unterm Sternhimmel küsste, seit Tom mich unter einem Mistelzweig küsste. Sarah ahnte nicht einmal, was ich zu erzählen hatte. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie entzückt sein würde, dass Tom und ich unseren Streit irgendwie beigelegt hatten.


    Aber nun waberte diese eigenartige Stimmung zwischen uns. Das Plastik des Telefons fühlte sich merkwürdig surreal an. Doch ich erkannte, dass nicht das Telefon anders war, sondern meine Gefühlswelt. Ich hing noch immer in dieser verrückten Situation mit Tom am Boden fest, als lebte ich eine kleine Zeit im Rückstand von der Gegenwart, als liefen Ton- und Bildspur nicht synchron. Plötzlich kehrte die Realität zurück, spürte ich den Boden unter meinen Füßen wieder, hörte ich die Geräusche der Wohnung, der Stadt, lärmten meine Gedanken viel zu laut durch meinen Kopf. Und das Telefon war wieder echt. Die Benommenheit war fort, doch die Fragezeichen in mir blieben.


    Mein Daumen schwebte über der Wahlwiederholungstaste, als ich mich zu Tom umdrehte. Er stand in der Tür und sah mich einfach nur an, seine Arme am Rahmen abgestützt. Seine Hände hatten eben noch mich gehalten und lagen nun auf dem Holz. Ich selbst stand zum ersten Mal überhaupt in Toms Zimmer… neben seinem Bett. Was wohl eine alternative Lea darin mit ihm täte? Mir wurde merkwürdig heiß. Ich hatte mir Tom schon einmal nackt auf mir vorgestellt. Es war erst zwei Tage her. Was wenn ich meine Miete hätte zahlen können? Keine Frage: So vieles wäre anders gelaufen und ich stünde definitiv nicht hier. Und völlig ungewiss fragte ich mich, wo ich wohl in ein paar Tagen stehen mochte.


    „Ich rufe nur schnell Sarah zurück, bevor sie die Spezialeinheiten zu meiner Rettung die Wohnung stürmen lässt.“ Ich lächelte schwach und Tom nickte sanft. „Weißt du, wir wollten uns etwas eher treffen. Sie möchte ihren Blog schreiben, wegen dem Speed-Dating und dafür will sie noch die Telefonaktion machen.“


    „Oh je.“ Tom lächelte gespielt gequält.


    „Komm Indianer, das stehst du durch“, heiterte ich ihn auf.


    „Klar. Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss.“


    „Ja weißt du, heutzutage scheint da telefonieren zu reichen. Früher hättest du Drachen töten sollen.“


    „Hab ich ein Glück.“


    Ich schlüpfte an ihm vorbei aus dem Zimmer. „Tom?“, fragte ich und wandte mich noch einmal zu ihm um.


    Er drehte seinen Kopf über die Schulter. „Ja?“


    „Vielleicht wurde Drachentöten auch mit Popcorn machen vertauscht.“


    Ich zwinkerte ihn an und er lachte. Aber es war befangen, grüblerisch. So als fragte auch er sich, was ein Tom in einer alternativen Welt getan hätte oder gerade täte, der weniger Gentleman war als er. Keine Frage, er würde mich küssen. Doch der echte Tom in meiner Welt stand in der Tür und nickte.


    „Okay. Alles klar. Große oder kleine Schüssel?“, fragte er mich statt eines Kusses.


    Ich sah ihn an, als hätte ich eine Sehstörung.


    „Sag nichts“, wehrte er ab. „Das war eine dumme Frage von mir. Ich schau mal, ob ich die Wanne aus dem Badezimmer reißen kann, damit wir sie als Popcornschüssel benutzen können.“


    Ich kicherte. „Los Graf Dracula, schnapp sie dir“, feuerte ich ihn an.


    „Ich schnapp gleich dich, wenn du mich weiter Dracula nennst.“


    Ach wie süß. Wieder eine dieser Drohungen, die entgegen seines Wissens in die Rubrik heimliche Verlockungen gewandert waren. So wie ich den Apfel zu Boden geworfen hatte, kurz bevor er mich küsste, so sehr reizte es mich nun, ihn Dracula zu nennen.


    Doch ich tat es nicht und lief winkend in mein Zimmer, täuschte eine Heiterkeit vor, die ich angesichts meiner Verwirrung nicht empfand. Aber zum Glück sah Tom nur meinen Rücken, als ich davonging, um meine gravitationslose Welt – in der mir alles entschwebte – mit Sarah zu ergründen und alles an den rechten Platz zu sortieren, der wohl nicht mehr derselbe war.


    Ich warf mich zurück in mein Bett. Seit ich es verlassen hatte, hatte der angebrochene Montag eine seltsame Richtung eingeschlagen. Was wäre wohl passiert, wenn ich vorhin liegengeblieben wäre? Weniger Verwirrtheit. Ganz sicher. Und definitiv weniger Spaß und... ja auch weniger Bauchkribbeln. Wobei ich mich bei Tom regelmäßig fragte, ob es Angst oder etwas anderes war, das diesen Aufruhr in mir verursachte.


    Himmel, er ist ein Vampir! Vampir! Vampir! Vampir! Ein zahndeformierter... Küssgott. Verdammt! Er konnte so wahnsinnig gut küssen, dass ich das Telefon an meine Brust presste, meine Augen schloss, während ich ausgestreckt auf dem Bett lag, als wäre es der Boden unter Toms Türrahmen, und mir ausmalte, wie dieser neuerliche Kuss geworden wäre. Sarah hatte Recht. Tom mochte meine Küsse offensichtlich auch, war bereit gewesen, es zu wiederholen. Ich stellte mir seine köstlich weichen Lippen auf meinem Mund vor und knurrte frustriert auf.


    Was war meine Welt nur aus den Fugen geraten, dass ich jetzt schon von Tom fantasierte! Wann war er mehr als nur ein langzahniger Vermieter geworden? Resigniert fand mein Daumen die Wahlwiederholung und das Telefon tutete die Tastenkombination, die mich direkt mit Sarah verbinden würde. Wenige Sekunden später hatte ich ihre Stimme an meinem Ohr.


    „Lea?“, war ihre Begrüßung.


    Ich hätte auch jemand anders sein können, doch Sarah schien meinem Rückruf begierig entgegen gefiebert zu haben.


    „Ja.“


    „Was ist los?“, fragte sie fordernd.


    „Komm her“, bat ich sie kläglich.


    „So schlimm?“, hakte sie nach.


    „Ich bin so konfus. Und müde und all das. Und überhaupt“, seufzte ich.


    „Müde und konfus, hm?“, erkundigte sie sich.


    „Ja. Bring deinen Pyjama mit und komm her.“


    „Den hätte ich sowieso eingepackt. Schließlich übernachte ich bei dir“, meinte sie irritiert.


    „Für jetzt“, erklärte ich.


    „Du willst jetzt wieder schlafen?“


    „Ich will im Bett liegen und gehalten werden und über alles reden“, meinte ich.


    „Wieso legst du dich nicht mit Tom ins Bett und lässt dich von ihm halten?“, hörte ich ihren fröhlichen Vorschlag. Du Natter im Paradies!


    „Säusele mir doch so was nicht ins Ohr“, bat ich sie.


    „Hey“, fand sie überrascht. „Das klingt nach deutlich weniger Gegenwehr als neulich beim Kostümverleih. Kann es sein, dass ein gewisser Vampir in deinem Kopf herumspukt?“


    „Also kommst du jetzt, oder muss ich mich unter meinem Kopfkissen verkriechen?“


    „Juhu!“, jauchzte sie. „Ich bin schon unterwegs und dann erzählst du mir alles!“


    


    


    Sarah war mit einer großen Tasche für heute Abend und einer Thermoskanne voll köstlich warmem Kakao aufgetaucht. Sie hatte jeden Geschwindigkeitsrekord gebrochen, um zu mir zu gelangen und hatte mich heiter, heiterer, am heitersten und noch eins mehr an der Tür begrüßt. Als Tom zum Hallo sagen im Flur auftauchte und ihr seine Hand anbot, hatte sie ihn mit einem freudigen Küsschen links und Küsschen rechts begrüßt, als wäre er ihr lang verschollener, endlich heimgekehrter Schwager.


    Tom räusperte sich etwas verlegen und lächelte schüchtern. Dabei wanderten seine mokkabraunen Verführeraugen zu mir und blieben sanft auf mir liegen. Wieder verfingen sich unsere Blicke und mir wurde schwindlig und aufgeregt zumute. Sprachlos starrten wir uns an. Doch es hatte nicht die negative Energie wie auf dem Kostümball, kam mir aber ähnlich intensiv vor. Meine Lippen prickelten und schrien: Egal, dass er ein Vampir ist. Du sollst ihn ja nicht heiraten. Er soll uns nur küssen! Wir können gar nicht genug von seinem sinnlichen Mund bekommen, von seiner zarten, suchenden Zunge, seinen vorsichtig und sehnsuchtsvoll tastenden Berührungen, seinem Geschmack und oh Gott... seinem süßen Stöhnen, wenn seine Lippen über uns reiben, so weich und doch fest, neugierig, schüchtern, atemlos, hungrig, köstlich, samtig, drängend, rücksichtsvoll, geschmeidig, prickelnd, lodernd, himmlisch...


    Meine Lippen standen unter Feuer, brannten, flammten und prickelten vor sich hin, während ich versuchte, Tom so unbefangen wie möglich anzublicken. Ich hatte Angst, mein Mund könnte vor Verlangen verräterisch rot leuchten. Meine Lippen fühlten sich so geschwollen an, als hätte Tom mich seit unserem Rangeln unter dem Türrahmen in einem fort geküsst. Zumindest in meinem Kopf war genau das passiert. Ich hatte mich zwischenzeitlich zwar im Bad frisch gemacht und angezogen. Aber meine Kleiderwahl war auf das rote Strandkleid von gestern gefallen. Noch immer waren meine Beine nackt. Selbst das weite Shirt hatte mehr verhüllt, denn nun lagen mein oberer Rücken und meine Schultern frei.


    Wieso wollte ich auf einmal verführerisch aussehen? Gott, es waren doch nur Tom und meine beste Freundin hier. Aber ich hatte sogar meinen Himbeerglosse aufgetragen, den Tom so köstlich gefunden hatte, dass er bei unserem ersten Kuss gestöhnt hatte, als seine Zunge darüber leckte. Ich hatte nach dem Auftragen in einem verrückten Impuls auch über meine Lippen geleckt, hatte schmecken wollen, was er geschmeckt hatte. Es war sinnlich und verrucht und hatte mich erregt. Ich hatte mir eingebildet, es sei Toms Zunge.


    Sarah mit der Türklingel hatte mich aus der lustvollen Trance in die Realität des Badezimmers zurückgeholt. Ich hatte den Himbeerbalsam erneuert, mich mit Parfum eingesprüht und ihr geöffnet.


    Tom blickte mich nun an, als hätte er den Duft gewittert und meinen Glosse erkannt und als wollte er das mit mir tun, was ich zuvor selbst im Badezimmer getan hatte: seine Zunge über meine Lippen kreisen lassen.


    Mir brach förmlich der Schweiß aus.


    Sarah räusperte sich grinsend und Tom verschwand in der Küche. Sie nestelte an ihren Haaren.


    „Gott, ich glaube, die stehen mir schon wieder zu Berge vor lauter Knistern in der Luft.“ Sie zwinkerte vielsagend und ich seufzte. „Zeit für Schokolade?“, fragte sie mich.


    „Ja bitte“, flehte ich.


    „So durcheinander, kleine Maus?“, meinte sie und legte mir ihren Arm fürsorglich um die Schultern. Wir gingen in mein Zimmer und sie flößte mir zwei Becher warmen Kakao ein, bevor sie zu fragen begann.


    „Also, was genau habt ihr diesmal wieder in so kurzer Zeit angestellt?“


    „Ab da, wo er aufgelegt hat?“, fragte ich.


    „Ab da, wo ich fragte, was los sei.“


    „Wir haben gerangelt. Uns gekitzelt. Er hat mich gehalten, mich so eigenartig angesehen. Wir brauchten beide Hände, also hat er aufgelegt.“


    Sie nickte. „Klingt nett. Wie ging es weiter?“


    Wir kuschelten uns auf das Bett und Sarah hielt mich im Arm und streichelte durch mein Haar.


    „Wir sind vor lauter Rangeln auf den Boden gefallen und ich bin unter Tom gelandet.“


    „Vollkontakt?“, fragte Sarah freudig.


    „Allerdings. Vom Zeh bis zur Nasenspitze.“


    „Hach“, seufzte sie selig. „Ich sag’s dir ja total gern: Ich finde das genial. Tom und du, das passt einfach.“


    Ich sah sie mit gerunzelter Stirn an und sie kicherte.


    „Hach Spatz, wehr dich doch nicht so dagegen. Tom ist toll und langsam merkst du es. Also, wie ging es weiter?“


    „Ich äh… also…“


    „Ja?“, meinte sie neugierig und klimperte hoffnungsvoll mit ihren Wimpern.


    „Ich hab ihn bei der Rauferei… na also eigentlich hat er mich…“


    „Ja?“


    Sie grinste das breiteste Grinsen aller Zeiten.


    „Er hat mich so eingekesselt, dass ich mich gar nicht mehr bewegen konnte und da hab ich ihn… also ich weiß es ist total verrückt, ich hab auch wirklich nicht nachgedacht oder so…“


    „Ja? Immer raus damit.“ Sie wurde langsam zappelig vor Neugierde. Es war, als witterte sie ein zweites Watergate.


    „Ich hab ihn vielleicht ganz flüchtig mit meinen Zähnen gezwickt“, murmelte ich vage.


    Eine Sekunde war es ruhig. Dann hörte ich ein schallendes „Aaaaaaaaaaaaaaahahaha!“, als Sarah begann, sich totzulachen. Sie fächerte wild mit ihrer Hand und prustete: „Sie hat ihn gebissen! Ist das komisch!“ Sie hörte überhaupt nicht mehr auf zu lachen. „Ausgerechnet du! Ihn! Einen Vampir! Ich bekomme Bauchweh vom Lachen, ich bekomme Bauchmuskelkater, ich bekomme keine Luft!“, japste sie.


    Ich klapste sie mehrmals auf ihren Arm.


    „Shhh, Sarah nicht so laut!“, beschwor ich sie.


    „Zu spät. Das haben sie sogar in Manhattan gehört! Von hier bis New York gluckst gerade halb Amerika!“, verkündete sie lachend.


    „Du sollst mich trösten und nicht auslachen!“, beschwerte ich mich beleidigt.


    „Tut mir leid, Schatz. Das ist doch nur, weil du so lustig bist.“


    Ich weiß nicht, was mir diese Art von Entschuldigung nutzen sollte. Aber ich zuckte nur leicht mit den Schultern.


    „Du hast doch keine Ahnung, was das wirkliche Problem ist“, meinte ich deprimiert. Während Sarah versuchte, wieder normal und tonlos zu atmen, versank meine Welt in der Tiefsee. Zusammengenommen waren wir vermutlich stimmungsneutral. Aber wenn man selbst das negativ geladene Teilchen in der Gleichung war, baute das nicht gerade auf. Schadenfreude war immer äußerst einseitig witzig.


    „Okay.“ Sarah nickte und atmete tief durch. „Du hast dich also mit deinen Zähnen in seinem Hals verkeilt“, versuchte sie den Faden wieder aufzunehmen. Ich klapste ihr noch einmal auf den Arm.


    „Nein, ich hab ihn eher nur so auf Schulterhöhe gezwickt“, stellte ich klar.


    „Ach genau. Mein Fehler. Und dann?“ Ich funkelte sie kurz an. „Komm, gib zu, dass es witzig ist, wenn ein Vampir gebissen wird. Vor allem, wo du immer so pingelig auf das Beißen reagierst“, meinte sie.


    „Ich reagiere nicht pingelig. Und auch nicht so sehr auf das Beißen, sondern mehr auf das Bluttrinken.“


    „Hm“, überlegte sie und blickte lächelnd an die Decke, als dächte sie über etwas nach. „Also dann wäre es okay, wenn Tom dir mit seinen Zähnen ganz sanft und zärtlich am Nacken entlang knabbern würde bis zu deinen süßen Öhrchen?“, fragte sie mich.


    Bei der Vorstellung bekam ich eine Gänsehaut. Mir blieb fast das Herz stehen. War das für mich in Ordnung? Eigentlich schon, denn menschliche Männer hatten meinen Nacken auch schon angeknabbert.


    „Du meinst als Liebkosung?“, wollte ich es näher wissen.


    „Genau. Nur flüchtig und liebevoll, während er dabei mit seinen zarten Lippen deinen Hals küsst und mit seiner Zunge eine warme Spur auf deiner Haut hinterlässt.“


    Puh, definitiv Gänsehaut.


    „Irgendwie ja“, gab ich zu.


    „Ich rede aber schon von Tom“, erinnerte sie mich.


    Hm, stimmt. Seit wann stellte ich mir Tom vor, wie er mit seinen Lippen meinen Nacken liebkoste? Ungefähr seit er vorhin gesagt hatte, dass er mich beißen würde, wann immer ich ihn biss. Puh! Und seit wann stellte ich mir seine Lippen so verführerisch vor? Definitiv seit er seinen Samtmund auf meinem geparkt hatte. Schuld war doch nur der Mistelzweig! Vorher hätte ich ihn niemals geküsst. Nun gut, vielleicht war auch meine Raffgier Schuld, als er mir hundert Dollar für einen einzigen dahin gehauchten Kuss anbot. Aber seit ich so überraschend festgestellt hatte, dass seine Lippen sich gut anfühlten, mich sogar seine Zähne vergessen ließen und ein Kuss mit einem Vampir so völlig anders und atemberaubender war als ich dachte, hatte ich Tom nicht mehr aus meinem Kopf bekommen.


    Dabei war er doch nur mein Vermieter! Vor allen Dingen – und das war doch das Wesentliche – war er weiterhin ein Vampir, der Blut liebte. Also wieso ekelte es mich nicht mehr, dass er mir mit demselben Mund nahekam, der gelegentlich Blut kostete? Ich versuchte mir vorzustellen, wie Blutspritzer an seinen Lippen klebten, aber das Bild wollte sich nicht einstellen. Ich sah stattdessen nur sein Gesicht vor meinen Augen, so wie er vorhin auf mir gelegen hatte, so nah und warm und schwer atmend mit diesem mokkagoldenen Blick voller Verlangen und Sehnsucht kurz bevor es passierte. Und dann doch nicht geschah, weil ich ein Feigling war.


    „Oh Mann!“, jammerte ich. „Doch ich glaube, irgendwie wäre das auch bei Tom okay.“


    Sarah quiekte freudig.


    „Aber das ist doch nur, weil er so gut küssen kann“, wehrte ich mich gegen ihre Schicksalstheorie.


    „Wenn du das meinst. Wie ging es also weiter? Du zwickst ihn spielerisch in seine Schulter, und dann?“


    „Dann flüstert er, dass er mich auch beißt, wenn ich ihn beiße.“


    „Fair ist fair“, sagte sie vergnüglich. „Wie hast du dich dabei gefühlt, Leaschatz?“


    „Wirr“, gab ich zu.


    „Na ja, immerhin hast du nicht vor Angst schreiend gekreischt. Ist doch ein Fortschritt. Was dann?“


    „Gott, wir hätten uns schon wieder fast geküsst“, meinte ich halb verzweifelt und wusste nicht, was mich mehr störte: dass es nicht passiert war, oder es beinahe unvermeidlich gewesen wäre.


    „Wieso denn nur fast?“, fragte sie enttäuscht.


    „Weil ich feige war und weil Tom ein Gentleman ist.“


    „Hm.“ Irgendwie schien sie damit gar nicht zufrieden zu sein. „Schade, er hätte sich ran schmeißen sollen“, überlegte sie laut.


    „Hey!“, protestierte ich.


    „Fast das dritte Mal in vier Tagen?“, fragte Sarah nach und schmunzelte mich vielsagend an.


    „Ja und?“, erwiderte ich.


    „Mensch, erst ist nie etwas und nun so dicht nacheinander. Ich meine, wenn man die letzten Tage so betrachtet, dann knutscht ihr morgen, statistisch gesehen, schon wieder miteinander.“ Sarah zwinkerte mich an und grinste herausfordernd. „Sei mal hundertprozentig ehrlich, Lea. Hättest du es schlimm gefunden, wenn er dich wirklich geküsst hätte? Einfach so. Wie er da so auf dir lag, Körper an Körper mit seinen weichen Lippen auf deinem Mund.“


    Ich seufzte. „Gott, das ist doch keine Lösung!“


    „Haha, und das ist keine Antwort! Also, hättest du es scheußlich gefunden? Ja oder nein? Ganz ehrlich, Lea!“, verlangte sie zu wissen.


    „Nein, aber…“


    „Juhu!“, unterbrach sie mich fröhlich.


    „Aber das ist doch nur die halbe Geschichte!“, protestierte ich. „Er kann zwar gut küssen, aber wir passen trotzdem nicht zusammen.“


    „Käsekuchen!“, stritt sie meine Bemerkung ab. „Wer sich gut küssen kann, bei dem stimmt auch die Chemie. Und wenn ihr euch anseht, dann kann jeder Blitz einpacken. Zwischen euch knistert es gewaltig!“, behauptete sie. „Ich bekomme jedes Mal fast einen Stromschlag.“


    „Das ist doch nur körperlich. Nicht einmal das! Es geht nur ums Küssen.“


    „Was ist mit Nackenknabbern? Und damit, dass er mit seiner Zunge an deinem Ohr spielt und seine Lippen dein Ohrläppchen in seinen Mund saugen?“


    „Hm“, meinte ich unbestimmt.


    „Und seine rauchige Stimme dir sanft in dein Ohr stöhnt.“


    „Mh“, meinte ich schon nervöser.


    „Und seine Hände dein Haar und deine Schultern streicheln, deine Verspannungen fort massieren“, schilderte sie weiter.


    „Mh-hm“, murmelte ich. Das klang wirklich gut.


    „Und sein Körper wieder auf dir liegt, sein Gewicht dich zu Boden drückt wie vorhin. Das fühlte sich doch gut an, o der nicht?“


    „Na ja, ja schon“, gab ich zu und konnte nicht verhindern, dass mein Herz schneller klopfte.


    „Und wenn…“


    „Ah!“, unterbrach ich sie. „Hör auf, mich heiß zu machen!“


    „Ich wusste es! Er macht dich heiß!“, bescheinigte sie freudestrahlend.


    „Vielleicht ein bisschen. Aber er ist trotzdem ein Vampir! Das wird sich verdammt noch mal nicht ändern!“, stellte ich klar.


    „Das nicht“, gab sie zu. „Tom wird immer ein Vampir bleiben, für alle Zeit seines Lebens. Aber weißt du, was sich ändert?“, fragte sie mich listig.


    „Was?“ Mir schwante mal wieder nichts Gutes.


    „Du.“


    „Ich?“


    „Ja, deine verschrobene Einstellung. Noch vor einer Woche hättest du Tom nicht einmal mit der Kneifzange angefasst, bloß weil seine Zähne ergonomisch angepasst sind.“


    „Ergonomisch angepasst? Er saugt damit Leute aus!“


    „Eben. Da braucht man längere Zähne.“


    „Sarah Jones!“ Das war doch nicht zu fassen.


    „Na wie soll er denn beißen, wenn er so kurze Stummelchen hätte wie wir?“


    „Ja, nee. Ist klar.“ Ich schüttelte den Kopf.


    „Lenk nicht ab. Du hättest ihn nicht geküsst. Aber jetzt bist du Feuer und Flamme für seinen Mund. Und falls du es noch nicht bemerkt hast, seine Lippen sind nicht wirklich weit weg von seinen Zähnen. Also wenn du so panische Angst vor seiner Kauleiste hättest, dann würdest du auch nicht an seinen Lippen rumlutschen, als wenn es kein Morgen mehr gäbe!“, verkündete sie.


    „Ach Sarah, muss bei dir immer alles so pervers klingen?“


    „Was genau meinst du?“, fragte sie scheinheilig. „Dass ich seine Zähne erwähnt habe, oder dass du an seinen Körperteilen rumlutschst?“


    „Boah! Schon wieder. Sag nicht immer Lutschen, als wenn… als wenn…“


    „…Du dir seine Mitte wie einen Lolli vornimmst?“, versuchte sie mir unschuldig lächelnd auszuhelfen.


    Verdammt! Das war eine Vorstellung, die ich bisher definitiv noch nicht von ihm gehabt hatte. Aber Sarah pflanzte mir allüberall diese erotischen Bilder in mein Hirn und überschwemmte mich mit hormonellen Schwankungen in Bezug auf Tom.


    „Weißt du was? Genau das meine ich“, erklärte sie.


    „Was?“


    „Na ja, dass du meine ordinäre Wortwahl anrüchig findest, nicht seine Zähne.“ Sie grinste wie eine Siegerin. „Du schreist nicht: Igitt Zähne! Du findest nur, ich soll nicht lutschen statt küssen sagen. Was eigentlich auch nicht so sehr dafür spricht, dass du verklemmt bist, sondern dass dich vielleicht eher stört, dass eure eigentlich romantischen, bedeutungsvollen Küsse von mir zu etwas Billigem entwertet werden, wo es – wie du behauptest – nur um Körperliches geht. Aber das ist gar nicht so. Es ist offensichtlich mehr als nur körperlich. Du wirst nicht vor Verlegenheit rot, sondern wegen Tom und deinen Gefühlen für ihn. Die Küsse zwischen euch sind etwas Besonderes. Das ist der Punkt.“


    Ich dachte darüber nach und schüttelte langsam den Kopf.


    „Tut mir leid Sarah. So nett Tom auch sein mag, so gut er auch küsst und so sehr ich das mit seiner Exfreundin bedauerlich finde, aber ich sehe mich trotzdem nicht als feste Freundin an Toms Seite. Er kann gut küssen. Ich will ja gar nicht leugnen, dass er mich schwindlig küssen kann, bis ich meinen Namen nicht mehr weiß und nur noch wimmern und mich an ihn klammern will. Aber das wäre doch total falsch. Denn ich kann einfach nicht mit Tom zusammen sein. Langfristig gesehen bleibt dort immer das Bluttrinken. Er hat ganz einfach gewisse Bedürfnisse mit denen ich mich niemals werde anfreunden können. Und ich halte es nicht für ratsam, mit meinem Vermieter rumzumachen, wenn ich doch genau weiß, dass aus uns kein Paar wird.“


    „Ach Mensch“, seufzte Sarah. „Der arme Tom.“


    Ich lächelte schief. „Ach komm. Er hat doch bisher auch nicht über eine Beziehung mit mir nachgedacht. Das mit dem Mistelzweig ist ihm genauso passiert wie mir. Aber jetzt sollten wir versuchen, dass es wieder normal weiterläuft. Ich meine, ich will ihn nicht mehr so fertigmachen wie früher. Du hast ja Recht. Wir sind was wir sind, ohne dass wir etwas dazu beitragen konnten. Ich werde ihn nicht länger kleinmachen, bloß weil er ein Vampir ist und ich ein Mensch. Aber die Dinge sind trotzdem wie sie sind. Wir stehen nicht auf jeden, nur weil das politisch korrekt wäre. Wir alle haben unsere Vorstellungen. Das fängt dabei an, dass wir auf Männer oder Frauen stehen, dass wir dick, dünn, groß oder klein mögen. Dass wir nette oder überhebliche Typen mögen. Schwarz oder weiß, europäisch oder asiatisch. Blond oder brünett. Tja, oder auch Vampir oder Mensch.“


    Sarah sah ganz unglücklich aus.


    „Aber du stehst doch auf ihn“, beharrte sie.


    Ich zuckte die Schultern. „Hormone. Gute Küsse. Aber nicht der Bund für die Ewigkeit. Manchmal reicht es einfach nicht aus. Ich will eben mehr, Sarah. Und Colin ist wirklich nett. Ich denke, ich könnte etwas für ihn empfinden.“


    „Du glaubst, du könntest Colin so sehr küssen wollen, wie Tom?“, fragte sie zweifelnd. Ich wusste, was sie meinte.


    „Keine Ahnung. Vielleicht. Ich werde es herausfinden. Er scheint mich zu mögen und ich glaube, ich mag ihn auch.“


    „Als netten Kumpel oder als festen Freund?“


    Sie klang noch immer nicht begeistert. Es war klar, wer ihr Favorit war. Es war nur leider nicht meiner. Hoffentlich würde sie es bald verstehen. Ich brauchte eine Freundin, die mich stärkte und nicht umpolte und versuchte, etwas aus mir zu machen, was ich nicht war, oder etwas zu mögen, was ich nicht tat. Sie glaubte offensichtlich wirklich, dass Tom der Richtige für mich war. Ich weiß, sie meinte es gut und daher nahm ich es ihr nicht übel. Aber es wäre mir lieber gewesen, sie hätte versucht, mich in meinem Willen zu unterstützen, statt mir ihre Weltanschauung aufzuzwingen. Sie dachte vielleicht, ich könnte auf ihre Art glücklich werden, aber da ich in meiner eigenen Haut steckte, musste ich mein eigenes Rezept verwenden. Ich hatte keine Vorstellung davon, wer genau mich am Ende glücklich machen würde. Ich hatte keine Ahnung, ob Colin mich jemals schwindlig machen konnte. Ich wusste nicht einmal zu sagen, ob schwindlig machen auf der Liste der Dinge stand, die unabdingbar nötig waren, um mit einem Mann glücklich zu werden.


    „Ich möchte einen festen Freund“, antwortete ich also ohne konkrete Richtung.


    „Denkst du, Colin könnte dein Freund werden?“


    „Ich hoffe es“, sagte ich ehrlich.


    „Was genau hoffst du? Dass er dich auch will?“


    Sie hatte mich durchschaut. „Eigentlich hoffe ich, dass ich ihn als festen Freund will, dass er mir mit der Zeit immer besser gefällt, bis ich nervös an ihn denke. Ich hoffe, dass sich meine Gefühle für ihn entwickeln. Denn ich glaube, er würde es gern mit einer Beziehung versuchen. Also wäre es doch schön, wenn ich auch will, damit es beidseitig ist.“


    „Denkst du denn an ihn?“


    Ich atmete tief durch. „Nicht besonders viel“, gab ich zu. „Aber ich kenne ihn ja kaum.“


    „Außerdem ist Tom schon in deinem Kopf“, ergänzte sie.


    „Aber das führt doch zu nichts. Ich muss einfach nur mal logisch drüber nachdenken.“


    „Oh Mann, Lea“, meinte sie verzweifelt. „Liebe hat doch nichts mit nachdenken oder Logik zu tun. Liebe folgt einem Instinkt. Liebe hält dich schlaflos, atemlos, lässt deine Gedanken um eine bestimmte Person rotieren wie ein Mühlrad, unermüdlich und euphorisch, mit Kribbeln im Bauch und Sehnsucht. Da steht dein Körper in Flammen und du begehrst ihn, willst ihn bei dir haben, ihn küssen, ihn fühlen und spüren, seine Stimme hören, sein Lachen, seine Wärme. Er soll dich behüten und dich vervollkommnen. Liebe kann man sich doch nicht logisch einreden. Und weißt du, die meisten Punkte davon treffen auf dein Verhalten bezüglich Tom zu und nicht auf Colin“, erklärte sie voller Weisheit und Überzeugung.


    „Aber ich will ihn nicht. Passt das etwa mit Liebe zusammen?“, wollte ich wissen.


    „Falsch. Du willst ihn nicht wollen. Aber du tust es schon. Er entspricht nicht dem Prinzen, den du dir als Mädchen ausgedacht hast und jetzt versuchst du verzweifelt, jemand anderen in die Schablone zu pressen, statt hinzunehmen, dass du dich geirrt hast. Wehr dich nur weiter dagegen, meine Süße. Je mehr du zappelst, umso mehr verfängst du dich im Netz. Du kannst deinen Gefühlen für Tom nicht entkommen. Genauso wenig wie du dir Colin einreden kannst, wirst du dir Tom ausreden können. Oder glaubst du, du musst es deinem Herz nur oft genug suggerieren und dir einreden, was es fühlen soll? Das hat noch nie funktioniert. Bei keinem. Dein Herz ist nicht dämlich. Aber glaub nicht, dass dein Herz im Gefecht mit deinem Kopf steht. Dein Hirn ist nämlich genauso scharf auf Tom. Es schüttet diese lustigen Hormone aus und lässt deine Wangen rot anlaufen. Dein Herz sitzt nämlich nicht in diesem pumpenden Organ, bloß weil es schneller klopft, wenn Tom auftaucht. Dein Herz sitzt in deinem Kopf. Deswegen kannst du es auch nicht besiegen. Du versuchst nämlich ausgerechnet, dein Gehirn zu benutzen, um es selbst auszutricksen. Kein besonders guter Plan. Alles was du tust, was du denkst, was du fühlst, was du willst, das lebt in dem einzigen Organ, das man nicht transplantieren kann. Dein Innerstes selbst – du Lea – steckt in deinem Kopf. Da hausen auch deine Gefühle, dort rotieren deine Gedanken, dort wird dir schwindlig und bang und warm und kribbelig und alles zugleich. Also Lea, Hand aufs Herz, willst du Colin küssen?“


    Ich versuchte, Sarahs Exkurs darüber auszublenden, dass meine ganzen Gefühle zusammen mit meiner Persönlichkeit auf meiner neuronalen Festplatte gespeichert lagen und ich mein Hirn nicht mit meinem Hirn austricksen konnte und erinnerte mich stattdessen daran, wie ich darüber im Krispy Kreme nachgedacht hatte, Colin zu küssen. Ich konnte lächelnd und wahrheitsgemäß ihre Frage nach dem Kuss mit „Ja“ beantworten.


    „Na schön.“ Sie sah mich eindringlich an. „Und willst du auch mit Colin ins Bett?“


    „Hey, ich kenne ihn überhaupt nicht!“, wandte ich ein.


    „Also nicht.“


    „Zufällig noch nicht. Aber das heißt wirklich gar nichts. Ich habe ihn erst zweimal gesehen.“


    „Okay. Willst du, dass er auf dir liegt? So wie Tom es heute Morgen bei dir tat?“


    Ich dachte daran, wie Colin mich am Strand gekitzelt und gehalten hatte. Es hatte sich gut angefühlt. Aber auf mir liegen? Aus auf jemandem Liegen wurde meist schnell etwas anderes.


    „Das wäre mir auch zu früh“, sagte ich daher nur.


    Sarah seufzte. „Okay. Finde es einfach heraus. Denn wenn das Kribbeln nicht kommt, bleibt er nur ein Kumpel, kein fester Freund.“


    Offensichtlich hatte sie ihre Strategie gewechselt und sich darauf verlegt, dass ich durch Colin selbst und einem möglichen Mangel an Zuneigung zu ihm, den Plan, mich in ihn zu verlieben, wieder verwerfen würde. Ich meine, es war ja auch kein fester Plan. Es war eine schöne Idee. Der Gedanke, Colin könnte mir gut genug gefallen, damit aus uns ein Paar wurde – ein menschliches Paar – hatte etwas für sich. So wie ich anfangs gehofft hatte, dass es Wolf sein könnte. Wolf wäre auch toll gewesen.


    Wenn ich zuließ, dass mich ein Vampir begehrte, dann würde er auch immer aufgrund seiner Natur etwas an mir begehren, was ich nicht zu geben bereit war. Ich wusste, dass einem Vampir in seiner Beziehung etwas Entscheidendes fehlen würde, der das Bluttrinken nicht von seiner Partnerin bekam. Es war nicht nur schlichte Nahrungsaufnahme – und ich fand es durchaus makaber, dass Vampire „Ich hab dich zum Fressen gern“ anders meinten als Menschen – das Beißen gehörte zu ihrer Art, Zuneigung zu signalisieren.


    Ich meine, ich konnte mir durchaus vorstellen, dass es vermutlich äußerst intim war, wenn jemand vom anderen trank und so. Aber Blut? Ich konnte einfach kein Blut sehen. Für mich war es eklig, auch wenn ich es brauchte, um zu leben. Doch es sollte bitte einfach in mir drin bleiben und nicht raus kommen. Eine Menge Dinge, die für uns überlebenswichtig waren, wollte ich nicht sehen müssen. Ich fand auch Operationsfilme scheußlich. Nicht nur wegen dem Blut, sondern wegen all den anderen Körperbestandteilen. Überdies war der Geschmack von Blut doch wirklich nicht berauschend. Ich hasste es, wenn ich mir beim Kauen auf die Backe biss. Es tat höllisch weh und es schmeckte widerlich metallen. Gut, ich hatte offensichtlich keinen Eisenmangel. Aber Bluttrinken blieb für mich eine abstoßende Angelegenheit. Der Biss würde wehtun, das Saugen ein schauriges Schmatzgeräusch machen, schmecken konnte es auch nicht und hinterher würde ich ein Pflaster brauchen und einen Bluterguss so groß wie Kolumbien haben. Das war die Beziehung, in die Sarah mich stürzen wollte?


    Es war doch nicht so, dass es keine Männer gab, die für mich infrage kämen. Ich musste nur noch Zuneigung zu ihnen entwickeln. Ich wollte mich wirklich gern verlieben. Es musste einfach möglich sein, dass es mit einem von ihnen kribbelte, wie Sarah es nannte.


    Sie streichelte über mein Haar. „Geht es dir denn jetzt besser als vorhin. Du warst ganz schön durch den Wind.“


    „Ich glaube schon. Etwas Distanz und reden helfen immer. Danke“, meinte ich lächelnd. „Kann ich noch einen Kakao haben?“, fragte ich flehentlich.


    Sie grinste mich an. „Klar, kleine Naschkatze. Dafür habe ich ihn doch mitgebracht.“


    Sie goss mir einen weiteren Becher ein und ich genoss die warme, cremige Schokolade, die herrliche Süße in meinem Mund.


    Sarah grinste. „Ich wette, Tom würde gern kosten“, sagte sie.


    „Dann gib ihm doch auch einen Becher.“


    „Ich dachte eher von deinen Lippen.“


    Verflucht! Schon wieder pflanzte sie mir ein sinnliches Bild mit Tom in meinen Kopf.


    „Eigentlich unfair“, stellte ich fest. „Colin hat gar keinen Fürsprecher.“


    „Der Arme“, meinte Sarah schmunzelnd.


    „Ich sollte mir vielleicht von Miles die Nummer von Colins bester Freundin geben lassen, damit es wieder ausgeglichen ist. Sie erzählt mir bestimmt, wie toll der kleine Polizist ist.“


    Sarah kicherte. „Also bitte“, gab sie zu. „Ich finde es scharf, dass er ein Cop ist. Aber nur, damit er vorher für Stimmung sorgen kann.“


    „Der arme Colin. Ich weiß nicht recht, ob er im echten Leben dieser Vorstellung nachkommen würde. Er scheint mir recht unbedarft und schüchtern zu sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit seiner Uniform ins Schlafzimmer geht, eine Leibesvisitation mit stahlharter Miene und professionell abtastenden Griff durchführt und dann die Handschellen auspackt.“


    „Nicht? Aber wofür ist er dann Polizist?“, wollte Sarah enttäuscht wissen.


    Ich musste lachen. „Vermutlich, um auf den Straßen draußen echte Verbrecher zu jagen“, schlug ich vor.


    „Der Mann nimmt seinen Job zu ernst. Weißt du, wir Frauen können doch auch ganz böse, böse Mädchen sein“, kicherte sie. „Stell dir vor, er liest uns die Rechte vor. Ich meine sehr spezifische Rechte, wenn du verstehst.“ Sie zwinkerte.


    „Ich glaube, du wohnst in einer Einflugschneise von Sexualhormonen“, meinte ich lachend. „Du bist ja noch viel schärfer als ein Mann. Kyle redet nicht halb so oft von Sex.“


    „Du bist seine Schwester“, erklärte Sarah, als ob es dadurch nie Thema sein könnte. „Kyle redet also manchmal über Sex?“, fragte sie neugierig.


    „Davon will ich echt nichts hören. Er ist mein Bruder. Das geht mich nichts an.“


    Sie seufzte gespielt und lächelte. „Ach, wenn du Colins beste Freundin interviewen willst, dann frag Ronny“, empfahl sie.


    „Ronny ist schwul?“ Ich war fassungslos. „Er hat so hetero gewirkt.“


    „Oh Lea, nein. Er ist sein bester Kumpel, wollte ich damit sagen. Ich verstehe immer noch nicht, dass Colin da so schüchtern ist. Was für eine Verschwendung.“


    „Tja. Männer und ihre Berufe.“


    „Und Berufungen“, ergänzte sie.


    „Ist es nicht ein Witz, dass Tom Medizin studiert?“, fragte ich Sarah.


    „Inwiefern?“


    Sie schien mir nicht ganz folgen zu können.


    „Na ja, Zahnmedizin. Ausgerechnet als Vampir. Ich sehe den Werbespot schon vor mir: Ich bin Tom Tilly. Kaufen Sie Permadent-Zahncreme für gesundes Zahnfleisch und seeeeehr feste Zähne. Damit sie kräftig zubeißen können.“


    Sarah schmunzelte. Sie dachte darüber nach.


    „Könnte funktionieren. Tom ist ziemlich charismatisch. Ich würde jede blöde Zahnpasta kaufen, die er bewirbt, Dr. med. hin oder her. Stell dir vor, wenn sich seine magnetischen braunen Augen mit diesem Funkeln auf die Kamera richten... Der Mann ist geradezu hypnotisch“, proklamierte sie.


    Ich wusste nur zu gut, was sie meinte und eine Gänsehaut kribbelte wieder über meinen Arm. Ich hatte genau diesen Blick, den sie da beschrieb, schon gesehen... auf mir. Vorhin. Als ich am Boden lag. Neulich, bevor er mich in Miles’ Garten küsste. Und neulich neulich, als er mich unter dem Mistelzweig küsste. Verdammt! Lass mich jetzt bitte nicht vor Atemnot umkippen, dachte ich. Sonst käme garantiert ausgerechnet Tom als Retter vorbei und würde... puh war mir warm... die Mund zu Mund Beatmung übernehmen.


    „Genau“, meinte Sarah und grinste mich an. „Du hast dir gerade seinen Verkaufsblick vorgestellt, oder?“ Ich nickte mit ironischem Lächeln. Sie hatte mich total ertappt. „Und?“, fragte sie. „Ist dir dabei noch etwas anderes Schönes eingefallen?“


    „Mir fällt vor allen Dingen ein, dass er blutige Vorlieben hat“, beharrte ich.


    „Tom betreibt keine Monoernährung. Nebenbei scheint er ganz gern zu kochen. Mach dir doch mal einen gemütlichen Abend mit ihm“, schlug sie vor.


    „Und worauf soll das hinauslaufen?“, fragte ich sie misstrauisch.


    „Darauf, dass du ihm genauso eine Chance gibst wie Colin oder den anderen. Hey Lea, komm. Ein einziger Abend, an dem du seine Zähne mal vergisst. Iss mit ihm Pasta, schau mit ihm fern, ulke mit ihm herum. Vorhin habt ihr euch doch auch ganz gut verstanden. Lass dir noch mal erste Hilfe erklären oder dir von ihm zeigen, wie Selbstverteidigung funktioniert.“


    „Was soll daran toll sein?“


    „Vollkontakt“, hauchte sie mit frivolem Grinsen und klimperte dabei völlig unschuldig mit ihren Wimpern. „Lass dich von ihm in Manndeckung nehmen.“


    „Klingt das eigentlich nur bei dir so anrüchig? Bei Sportberichterstattungen hört sich das immer ganz normal an.“


    „Sei mal eine Runde fantasievoll, Süße. Tom hat einen Superkörper. Mir würde da schon irgendwie heiß werden.“


    „Dann nimm ihn doch“, versuchte ich den Bogen zu schlagen.


    „Kein Interesse“, erklärte sie.


    „Aha“, meinte ich triumphierend und bohrte ihr den Zeigefinger in die Brust. „Du willst ihn auch nicht.“


    Sie verdrehte die Augen. „Klar will ich nichts von deinem Typ. Nebenbei gefällt mir schon ein anderer“, gestand sie lächelnd und etwas scheu.


    Es sah ihr gar nicht ähnlich, so unsicher zu werden. Sarah war draufgängerisch und es schien einfacher, eine Banane rot werden zu lassen als sie. Trotzdem schwächelte sie ziemlich unter ihrem Bekenntnis.


    „Wow ehrlich? Du und Ronny versteht euch also?“, fragte ich, fröhlich, das Thema wechseln zu können und mal zur Abwechslung an ihrem Liebesleben herum zu doktern.


    „Nein. Das funktioniert irgendwie nicht. Ronny und ich passen nicht zusammen. Es haut eben nicht hin, wenn ein anderer der Richtige ist. Das habe ich eingesehen.“


    Sie lächelte mich an, als wäre ich jenen Schritt der Erkenntnis noch entfernt.


    „Wer ist es dann?“, drängelte ich weiter.


    „Sag mal Lea, wie müsste ein Mann noch für dich sein, damit du ihn toll findest? Also außer treu“, fragte sie mich statt zu antworten.


    „Grrr, Sarah. Sag schon!“


    „Also wie?“, blieb sie stur.


    „Er muss respektvoll und freundlich sein und mich mit Bergen von Süßigkeiten überschütten, aber wo gibt es einen solchen Mann schon?“, sagte ich genervt, weil ich wollte, dass sie mir endlich antwortete.


    Im selben Moment klopfte es an der Tür.


    „Popcorn ist fertig! Ich habe so viel, dass es aus der Wohnung heraus quillt“, erklärte Tom an der Tür und Sarah kicherte sich halb tot.


    „Schicksal“, hauchte sie lachend.


    „Wer?“, fauchte ich.


    „Ich glaube, das ist Tom da draußen“, sagte sie glucksend.


    „Du Natter, ich erzähl dir auch alles! Also wer ist es? Wer?“


    Wieder klopfte es.


    „Kann ich reinkommen, oder seid ihr nackt?“, fragte Tom und ich ahnte sein Grinsen von draußen.


    Sarah kicherte weiter. „Gib uns zehn Sekunden und frag uns dann noch mal“, meinte sie übermütig zu Tom.


    „Oh Sarah!“ Ich klapste ihr entsetzt auf den Arm.


    „Komm rein, Tom“, rief sie.


    „Wer?!“, zischte ich, als die Tür aufging.


    „Später Süße. Ich bin noch den ganzen Tag da.“ Ihre Augen strahlten, als sie das Popcorn und meine Ungeduld sah. „Oh Tom, wusstest du, dass es eine echte Traummann-Qualität ist, eine Frau mit Süßigkeiten zu überhäufen?“, fragte sie ihn zwinkernd.


    Tom blinzelte irritiert und sah mich dann an. Ihm war völlig klar, von wem eine solche Äußerung gekommen sein musste. Er lächelte liebenswert.


    „Na dann“, sagte er und hielt mir die Schüssel hin. „Mehr?“, fragte er mich.


    Ich rollte die Augen und griff hinein. Süßigkeiten waren in diesem Haushalt doch offensichtlich der einzige Trost, denn ich war in einem Raum mit meinem heutigen Fast-Beinahe-Kuss Tom und meiner mich auf die Folter spannenden Freundin Sarah. Wenn man es genau nahm, waren beide doch recht gut darin mich leiden zu lassen, nur auf unterschiedliche Arten. Seufzend ließ ich mich zurück auf mein Kopfkissen fallen. Sarah schlug mit der Hand über mich hinüber auf die andere Bettseite und klopfte einladend.


    „Komm zu uns, Tom. Wir beißen auch nicht“, kicherte sie.


    Unerhörtes Weib!


    Tom sah mich zweifelnd an. Als ich jedoch nichts sagte, setzte er sich neben mich. Sarah kuschelte sich von der anderen Seite an mich.


    „Ach Tom, mach es dir doch etwas bequemer. Wir sitzen hier alle am Kopfteil.“


    Tom schluckte und streckte sich neben mich, sein aufgerichteter Oberkörper berührte beinahe meine Schulter. Ich wusste nicht, was mich so irre machte; Dass er zu nahe war oder nicht nahe genug. Oder überhaupt, dass ich Tom in meinem Bett hatte. Alles war verkehrt.


    „Ich hole schnell das Telefon“, erklärte Sarah und sprang wieder auf.


    Sie lief aus dem Zimmer, war aber seltsamerweise nur so lange schnell, wie sie brauchte, um hinauszugelangen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie zurückkam.


    „Soll ich gehen?“, fragte mich Tom leise.


    Ich schluckte. „Nein.“


    Ich hörte ihn tief einatmen.


    „Es ist... sehr bequem“, sagte er schließlich.


    Ich konnte nicht anders und sah ihn an. Meine Augen fanden direkt seine. Obwohl ich das Flackern in seinem Blick bemerkte und wusste, dass er in meinem dasselbe fand, sah doch keiner von uns fort.


    Gott, ich hatte Tom in meinem Bett! Sarah hatte es eingefädelt. Ich würde sicher schlaflos wach darin liegen, wenn ich versuchte einzuschlafen und an Tom denken, wie er hier neben mir lag. Obwohl wir ans Kopfteil gelehnt halb aufrecht auf meinen Kissen saßen und stocksteif waren, uns mit keiner Körperzelle berührten und vollkommen bekleidet waren, würde ich atemlose Erinnerungen hieran haben.


    „Das Popcorn ist toll“, meinte ich, um irgendetwas zu sagen. Toll, dachte ich, quatsch doch gleich übers Wetter.


    Tom nickte nur. Die Stille zwischen uns war unerträglich. Das einzige, was unseren Blick zerriss war ein gelegentliches Blinzeln. Ansonsten konnte ich nicht anders, als seine mokkabraunen Seelenfenster zu betrachten. Seine Hand war nicht weit weg von meiner. Nur ein paar Zentimeter. Es war, als gäbe es eine magnetische Anziehung und ich musste mich beherrschen, meine Fingerkuppen nicht zu seiner Hand wandern zu lassen, um ihn zu berühren. Ich wollte seinen Handrücken streicheln und meine Finger – wie so oft in letzter Zeit – mit seinen verflechten. Ich wusste, sie waren warm und kräftig. All das wollte ich, als ich ihn ansah. Und gleichzeitig wusste ich, dass ich das mit dem Bluttrinken nicht wollte.


    Tom streckte seine Hand nach meinem Gesicht aus und ich zuckte davon und rückte von ihm ab. Sein sanfter Gesichtsausdruck verschloss sich.


    „Ich wollte dir nur das Popcorn aus deinem Haar streichen“, erklärte er angespannt.


    Ich gratulierte mir selbst dazu, ihn schon wieder vor den Kopf gestoßen zu haben. Aber andererseits, wäre seine Hand, so nah an meinem Gesicht, vielleicht nicht nur bei dem Popcorn geblieben. Es hätte doch sein können, dass er meine Wange streicheln wollte, um mich zu einem Kuss zu sich auf seine Lippen zu ziehen. Es ging nicht, dass wir uns schon wieder küssten. Auch wenn ich ihn gerade unnötig vergrault hatte und er möglicherweise keine Absichten hegte, wie ich sie befürchtete, so wusste er doch nun zumindest, dass es zwischen uns nichts gab.


    Ich suchte das Popcorn aus meinem Haar und betrachtete es. Ich wusste nicht, ob ich es essen oder fortwerfen sollte. Irgendwie war mir gerade sogar der Appetit auf Süßes vergangen.


    „Ich geh mir mal die Hände waschen“, sagte ich, stand auf und lief zum Bad. Unterwegs kam mir Sarah mit einem fragenden Blick entgegen, doch ich machte die Badezimmertür zu und ließ kaltes Wasser über meine Unterarme laufen. Ich betrachtete mich erschöpft im Spiegel, sah das hübsche rote Kleid, in dem ich steckte, sah mein weiches blondes Haar offen auf meine Schultern fallen, sah den Himbeerglosse auf meinem Mund.


    Verflucht! Ich ertrug es nicht mehr. Ich trocknete mich mit einem Handtuch ab und band meine Haare zu einem Zopf zusammen. Dann wischte ich mit einem Papier meinen Mund sauber und trug einen unauffälligen Kokosbalsam auf. Meine Lippen leuchteten nicht mehr so einladend rot und würden nicht mehr nach Toms erstem Kuss schmecken. War ich eigentlich bescheuert? Ich nahm den Himbeerglosse und warf ihn fort in den Müll. Dann rieb ich mit einem Erfrischungstuch über die Hautstellen, die ich mit Parfum eingeduftet hatte und cremte mich mit einer Lotion ein, um mich aller Erinnerungen zu entledigen. Schließlich zog ich mir noch mein Kleid aus und schlüpfte in Khakishorts und ein blaues Tanktop, die auf der Wäscheleine getrocknet waren.


    Ich würde ab sofort konsequent bleiben. Da ich beschlossen hatte, nichts mit Tom anzufangen, wäre es völlig verkehrt, anderslautende Signale zu senden. Das würde ihn nur verwirren, was ungefähr mit meinem vorherigen Gemütszustand vergleichbar war. Aber damit war es vorbei. Als ich hier im Bad stand und mich selbst im Spiegel betrachtete, sah ich meine Welt völlig klar vor mir.


    Ich wusste, dass ich mit Colin ausgehen und mich in ihn verlieben wollte und nicht mehr diese destruktive Unklarheit zwischen mir und Tom betreiben konnte. Ich hatte es begriffen, bevor alles aus dem Ruder gelaufen war. Ich durfte mich nicht von Sarah einlullen lassen. Trotzdem würde ich höflicher zu Tom sein. Ich würde ihm nicht mehr vorhalten, ein Vampir zu sein. Zum Nettsein gehörte aber auch, dass ich klare Grenzen zog, damit Tom es einfacher hätte, mich einzuschätzen. Das konnte unmöglich leicht für ihn gewesen sein, nachdem ich selbst so durcheinander war.


    Wie sollten andere wissen, was man wollte, wenn man es selbst nicht wusste? Nun, jetzt einmal abgesehen von Sarah, die offensichtlich immer zu wissen glaubte, was ich brauchte. Interessantes Selbstbewusstsein. Ich musste darüber schmunzeln. Sarah war eine so verrückte Nudel. Sie war schonungslos offen, heiter und manchmal unerwartet tiefsinnig. Ich war gespannt, zu erfahren, wer sich ihr Herz – oder wie sie es ja definiert hatte ihr Gehirn – gestohlen hatte. Dein Herz sitzt in dem einzigen Organ, das man nicht transplantieren kann. Himmel! Wo hatte sie nur immer so wunderliche Anekdoten her?


    Nachdem ich ungefähr zehn Minuten im Bad vertrödelt hatte, ging ich zurück. Ich befand, dass es gut investierte zehn Minuten waren, denn ich war verschreckt fortgelaufen und kehrte aufgeräumt und innerlich gefestigt zurück, kehrte irgendwie zu mir selbst zurück. Das tat unheimlich gut. Ich war wieder in meiner eigenen Welt angekommen, ich hatte ein Ziel vor Augen und Regeln definiert, an die ich mich halten musste, damit nicht alles im Chaos endete.


    Sarah konnte behaupten, was sie wollte, aber ich war eben ein Kopfmensch. Ich wollte lieber Schokolade als Schmetterlinge in meinem Bauch, denn Gefühle waren so verwirrend, weil sie so unkontrollierbar waren. Ich blieb aber gern mit mir im Reinen. Dabei half es, mich zu kennen und meine Wünsche benennen zu können. Es konnte mich nicht glücklich machen, wenn ich etwas wollte, was ich eigentlich nicht wollte.


    Damit ich am Ende also nicht noch taumeliger von Toms welterschütternden Küssen wurde, musste ich mich einfach nur von seinen Lippen fernhalten. Es hatte einmal geholfen, mir seine langen Zähne bewusst zu machen. Da ich aber ein entspanntes Verhältnis zwischen uns wollte, dass freundschaftlich und vorurteilsfrei funktionierte, musste ich mir wohl eine andere Ablenkung suchen. Denn Tom sah natürlich wahnsinnig gut aus. Aber das hatte auf Wolf auch zugetroffen und Wolf war genauso der Falsche. Allerdings nur, weil es nicht geprickelt hatte. Das tat es mit Tom zwar, aber der war wiederum aus speisetechnischen Gründen nicht akzeptabel. Damit hatte ich zwei klare Ausschlüsse.


    Vergiss also Tom wie du Wolf vergessen hast, sagte ich mir, und konzentriere dich auf den lieben Colin.


    Erneut wunderte ich mich über Sarah. Denn bei Colin dachte ich natürlich an Ronny. Wen verdammt wollte sie haben, wenn es nicht Ronny war? Da sie mit Tom plaudernd in meinem Zimmer saß, konnte ich sie schlecht fragen. Aber ich würde es nachher aus ihr heraus pressen, als wäre sie eine Orange und ich die Hauptaktionärin von Valensina.


    Tom und Sarah blickten auf, als ich zurückkam und verstummten. Sie hatten leise geredet und ich hatte nichts davon verstanden. Aber es ging mich wohl nichts an.


    „Du hast dich ja umgezogen“, meinte Sarah erstaunt.


    „Ist so bequemer“, sagte ich lächelnd und betrachtete beide so neutral wie möglich. Ich versuchte, Tom nicht anders anzusehen als Sarah. Keine Signale mehr. Das war doch ganz leicht. Ja genau.


    „Komm wieder her, Süße“, lud sie mich ein und ich setzte mich zu den beiden, diesmal jedoch ans Fußende des Bettes. Es war verrückt, dass Tom in meinem Bett war. Wir hatten bisher unsere Schlafzimmer gegenseitig gemieden. Aber ganz behaglich schien er sich auch nicht zu fühlen.


    „Also, ich wollte doch den Blog schreiben. Fangen wir mal mit den Dates an. Wie lief das Speed-Dating bei euch?“, fragte sie.


    „Es war ganz lustig“, meinte ich unspezifisch. „Also eigentlich“, sagte ich etwas grübelnd, denn mir fiel wieder ein, dass ich ja auch Langweiler und Schmierlappen getroffen hatte und sogar mit Tom Streit hatte.


    „Und bei dir, Tom?“, fragte sie ihn.


    „Ähm, gut.“


    Sarah rollte mit den Augen. „Leute, so kann ich doch keine Geschichte schreiben. Ihr müsst schon etwas redseliger werden. Wie viele Dates hattest du nach den Schnellrendezvous?“, fragte sie Tom nun.


    „Ich glaube, ich tauge nicht besonders für deine Story“, sagte er.


    „Quatsch! Du passt super. Du siehst doch toll aus. Also?“


    „Keins“, war seine Antwort.


    Ich sah ihn verwundert an.


    „Aber ich dachte…“, begann ich.


    Dann bremste ich mich selbst. Doch Tom sah mich herausfordernd an.


    „Du dachtest was, Lea?“


    „Na, weil doch Teufelin und Marilyn und auch die Schneekönigin so anhänglich schienen. Und du hast bei unserem Date gesagt, dass die Teufelin durchaus interessanter war, als die eine Langweilige.“


    „Lea, es war eine Party. Es war okay. Aber ich bin mit niemandem heim und hab auch keine später mehr getroffen.“


    „Wollten sie nicht?“, fragte ich unüberlegt.


    Ich konnte mir das einfach überhaupt nicht vorstellen. Es schien sie nicht gestört zu haben, dass Tom ein Vampir war. Oder hatten sie am Ende gedacht, seine Zähne seien doch nur Teil der Kostümierung? Das würde eine ganze Menge erklären. War Tom am Ende gemobbt worden, weil er ein Vampir war? Hm… nun ja, ich musste nicht gleich von mir auf andere schließen, oder?


    „Ich wollte nicht“, sagte er schulterzuckend.


    „Warum?“


    Seine Augen wurden schmal. „Es hat nicht gepasst, okay Lea? Die, die mich wollten interessierten mich nicht. Und andersrum war es andersrum.“


    Damit sagte er nicht, wie viele er gewollt hatte. Ich würde darüber wohl bis ins Grab grübeln können. Sarah kritzelte eifrig mit.


    „Und wie viele hast du geküsst nach den Dates?“, erkundigte sie sich unverblümt.


    Tom runzelte die Stirn, als überraschte ihn die Frage. Dann richtete sich sein Blick auf mich und tonlos sagte er nur: „Eine.“


    Das war die Bilanz seines Abends. Ich war die Bilanz. Ein Kuss. Wir wussten beide, wen er meinte. Ich wusste es, weil ich dabei gewesen war und zwar aktiv. Sarah wusste es, weil ich es ihr erzählt hatte. Sie ging daher nicht weiter darauf ein.


    „Und bei dir Lea?“, fragte sie mich nun.


    „Ähm. Zwei Dates“, sagte ich etwas mulmig.


    „Wann war dein Zweites?“, hakte sie nach. Bei Colin und mir war sie dabei gewesen.


    „Es ist erst noch. Am Freitag zum Kino.“


    „Wie viele Küsse bei dir?“


    Ich sah sie ungläubig an. Das wusste sie doch wohl. Wieso fragte sie mich das dann? Also bitte, was soll’s?


    „Zwei“, sagte ich.


    Wieder wusste jeder, wer diese Küsse waren. Tom hatte aktiv bei meinem ersten Kuss mitgewirkt. Ich hatte seinen Blick nicht vergessen, als er den zweiten einige Minuten später sah. Mit Wolf. Eigentlich störte es mich nicht, dass er nun wusste, dass ich mich nicht durch den Abend geknutscht hatte, als wollte ich Komaküssen betreiben. Ich hatte mir keine Überdosis Lippen gegönnt. Vielleicht würde Tom mich nun nicht ganz so sehr für ein verzweifeltes, leichtes Mädchen halten.


    „Okay. Ich hatte ein Date mit Ronny“, erzählte Sarah. Fair war fair. Wir hatten uns schließlich auch offenbart. Aber wer war dann der geheimnisvolle andere? Offensichtlich war er nicht bei der Party dabei gewesen, denn sie erwähnte ihn nicht.


    „Und Küsse?“, hakte ich nach.


    Sie sah mich lächelnd an.


    „Keine.“


    Irgendwie war ich überrascht.


    „Aber Ronny…“


    „War nicht der Richtige“, unterbrach sie mich. Ironisch fügte sie hinzu: „Ich brauchte ihn nicht erst zu küssen, um das zu wissen.“


    Vielen Dank auch, Sarah. Das mit Wolf war aber wenigstens aufschlussreich gewesen.


    „Ich dachte, du warst Schneewittchen“, merkte Tom mit merkwürdigem Ausdruck an.


    „Und?“


    Sarah grinste. „Genau. Nicht die Prinzessin vom Froschkönig.“


    Tja, schade, es hatte sich keiner in einen Prinzen verwandelt. Aber na ja, Dracula war ja schließlich schon einer. Das hatte Tom mir bereits erklärt. Wenn ich recht darüber nachdachte, war auch nirgendwo ein Frosch herumgelaufen.


    „Wollen wir dann die Telefonaktion machen?“, fragte sie nun.


    „Ich hab irgendwie keine Lust“, gestand ich. „Es war eine blöde Behauptung von mir, dass es mit dem Telefon genauso gut ginge. Vergessen wir es doch einfach.“


    „Was ist denn mit dir los, Maus?“, fragte sie überrascht. Gute Frage. Wieso war ich schon wieder schlecht gelaunt? „Komm, ich hab dich doch nur aufgezogen mit dem Froschkönig“, versuchte sie mich aufzumuntern.


    Stimmt, das war es. Irgendwie hatte mich der Kommentar ziemlich bekümmert.


    „Weißt du,… ich meine, eigentlich solltest du es wissen. Ich hätte gerne einen festen Freund. Ich will mir doch auch gar nicht einreden, jemanden bei einer Singleparty kennen zu lernen. Ich hatte nur gehofft, dass…“


    Ich brach ab. Da saß immer noch Tom auf meinem Bett. Er sollte da verschwinden!


    „Ach Spatz“, sagte sie und streckte ihre Hand nach mir aus. Doch ich schlüpfte vom Bett.


    „Ist nicht so wichtig“, fand ich und ging aus dem Zimmer.


    Ich lief in die Küche, weil ich noch mehr Süßigkeiten wollte und spürte auf einmal eine Hand auf meiner Schulter, als ich mich über den Schrank beugte. Als ich mich umdrehte, stand Tom vor mir. Ich hatte seine Schritte nicht gehört, aber das war nichts Neues.


    „Wieso hast du Wolf geküsst, nachdem du gerade erst mich geküsst hattest?“, wollte er nun wissen. Wahrscheinlich war es sinnvoll, das zu klären.


    „Du hast mich da draußen im Garten ziemlich verletzt, Tom. Ich hatte mich gefühlt wie ein schäbiger Mensch, an dem es nichts zum lieb haben gab. Du bist einfach so zurück gelaufen und hast mich sitzen lassen. Ich war ohnehin so verwirrt vom Alkohol und auch von unserem Kuss. Im einen Moment sind deine Lippen noch zärtlich auf mir und dann packst du die Wortpeitsche aus. Ich wollte einfach nur festgehalten werden. Deshalb bin ich zu Wolf.“


    „Du läufst also von einem zum anderen“, bemerkte er. Doch es war nicht ganz so viel Vorwurf in seiner Stimme wie zuvor. „Wieso hast du ihn geküsst?“


    „Mann Tom, verdammt! Ich war durcheinander. Ich wollte außerdem gern einen Freund und ich hatte gehofft, Wolf könnte es werden.“


    „Aber?“


    „Es…“ prickelt nicht wie mit dir. Das würde ich ihm unmöglich sagen. Keine falschen Signale mehr. „Es hat nicht gepasst“, sagte ich stattdessen.


    „Das hast du bei einem Kuss herausgefunden?“, fragte er.


    Ich antwortete nicht.


    „Lea…“, flüsterte er. „Was…“ Er atmete tief durch und schluckte. „Was hast du bei unserem Kuss herausgefunden?“


    Ich sah ihn nicht an. „Wir passen auch nicht zusammen. Tom, ich spiele deine Freundin nur, ich bin es nicht. Wenn ich es wäre, würdest du mich nicht dafür bezahlen.“


    Er sah mich mit weiten Augen an. Er wirkte wie ein geschlagenes Tier und ließ meine Schulter los, als hätte er sich verbrannt.


    „Also doch kein Prickeln, hm?“, meinte er finster.


    Verdammt. Ich hatte ihm heute Morgen gesagt, dass seine Küsse prickelnd wären. Ich schüttelte den Kopf.


    „Tom, ich will gern netter zu dir sein, dich nicht mehr damit aufziehen, dass du ein Vampir bist. Das war nicht in Ordnung von mir und das tut mir leid. Ich hoffe, dass wir uns künftig besser verstehen. Aber mehr ist da nicht.“


    Seine Kiefermuskeln spannten sich an und seine Nasenflügel blähten sich unter seiner harten Miene gequält auf.


    „Gut“, sagte er nur. „Dann ist an unseren Mietverhältnissen ja alles klar.“ Er nickte knapp. „Ich lerne jetzt mal doch besser. Ich denke, ich hatte heute genug Spaß.“


    Er ging und ließ mich stehen. Einmal mehr fühlte ich mich wie ein Stück Abfall. Also schnappte ich mir mein Nutellaglas und einen Löffel und begann, mich darüber herzumachen. Nachdenklich bummelte ich in mein Zimmer zurück. Irgendwie haperte es noch ein wenig an der guten Umsetzung meines im Badezimmer gefassten Entschlusses. Denn Tom war leider wenig freundlich gestimmt. Gleichzeitig dachte ich daran, dass ich Sarah schon wieder etwas zu erzählen hätte. Aber andererseits konnte ich es genauso gut für mich behalten. Sie sah mich fragend an, als ich zurückkam.


    „Tom muss noch lernen“, sagte ich nur lapidar.


    An diesem Nachmittag fiel die Telefonaktion aus. Ich hatte so meine Zweifel, ob sie jemals stattfinden würde. Doch ich war nicht betrübt deswegen. Ich hatte andere Sorgen, als mein Leben in einem Blog wiederzufinden. Ich hatte Gelegenheit, unseren alten Gesprächsfaden wieder aufzunehmen.


    „Tom ist weg“, sagte ich daher.


    „Ist mir auch schon aufgefallen.“ Es klang ein wenig vorwurfsvoll.


    „Schluss mit Tom. Wer ist der unbekannte Fremde, der meine Sarah um den Verstand bringt?“, begehrte ich zu wissen.


    „Als ob du das nicht wüsstest“, unterstellte sie mir.


    Hä?


    „Wer?“, beharrte ich.


    Sollte ich etwa drei Milliarden Männer durch raten? Man reiche mir bitte doch noch das örtliche Telefonbuch, damit ich in Savannah anfangen konnte.


    „Kyle“, gab sie zu.


    Was?!


    „Aaaah!“ Ich kreischte begeistert und klatschte in die Hände. Dann fiel ich ihr um den Hals. „Das ist so cool, dass du auf Kyle stehst. Der könnte so dringend eine Freundin gebrauchen und stell’ dir nur vor, was wäre, wenn du meine Schwägerin wärst? Das wäre riesig!“, jauchzte ich vergnügt.


    „Stopp mal. Ich war noch nicht mal mit ihm zu einem Rendezvous aus und du hörst schon das Hochzeitsgebimmel?“, meinte sie voller Staunen.


    „Klar. Ich habe eine Vision.“ Ich glitt mit meiner Hand durch die Luft, als stünde alles deutlich geschrieben vor mir. Von einem Schlag auf den anderen hatte ich plötzlich wieder gigantisch gute Laune.


    „Ich auch. Die sieht vielleicht etwas anders aus. Was meinst du mit: Er braucht dringend eine Freundin?“


    „Na ja, er hatte schon furchtbar lange keine mehr. Das kann nicht gesund sein.“


    Sie lächelte schmachtend. „Da bauen sich bestimmt gewisse Bedürfnisse auf.“


    „Sarah, wir reden von Kyle“, erinnerte ich sie unbehaglich.


    „Und der ist kein Mann und steht nicht auf so was?“


    „Doch ganz sicher. Aber er ist mein Bruder. Ich will mir das nicht unbedingt vorstellen.“


    „Ach, durchatmen Lea. Falls du mich wirklich zur Schwägerin willst, bleibt das nicht aus. Ich erzähle dir sonst immer von meinen Bettgeschichten.“


    „Aber bisher lag Kyle nicht drin.“


    Dann kam mir eine Idee. Sarah hatte mich die ganze Zeit gedrängt, einen Kochabend mit Tom zu machen, weil sie mich verkuppeln wollte und Kyle wiederum hatte herkommen wollen, um Toms Bekanntschaft zu machen. Was lag also näher, als den Spieß umzudrehen und zur Abwechslung selbst das Kuppeln zu übernehmen? Ich würde den Kochabend mit Tom machen. Aber Kyle und Sarah würden uns Gesellschaft dabei leisten. Ich grinste in mich hinein. So fühlte sich Sarah also die ganze Zeit, wenn sie versuchte Liebesfee zu spielen? Ich gab zu, es war nicht schlecht. Wir hatten endlich ein anderes Thema als Tom gefunden. Und über Kyle wusste ich viel zu erzählen. Ich war mir fast sicher, dass er auf Sarah stehen könnte, denn sie war lebensfroh und super hübsch.


    Wir bemalten unsere Nägel, hörten Musik und lagen schließlich nachts lange schnatternd im Bett wach, redeten und redeten über Kyle und Colin. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so viel über meinen Bruder erzählt. Dabei kannte Sarah ihn schon so lange wie ich ihren Bruder Miles kannte. Zum ersten Mal sprach ich mit ihr in einer Art über ihn, die für Verliebte war und nicht bloß für beste Freundinnen.


    Sarah hatte sich in Kyle verguckt. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Mein Bruder war mein bester Freund und sah gut aus. Ich konnte mich immer auf ihn verlassen. Warum sollten meine beiden liebsten Menschen nicht miteinander glücklich werden? Sie hatten immerhin schon mal mich gemeinsam. Und diese Schnittstelle würde ich gleich morgen Abend für meine Kuppelei nutzen. Die beiden würden sich wundern, wie oft sie in nächster Zeit aufeinander trafen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich einer dagegen wehren würde.


    Es war schon spät, als Sarah und ich endlich eindösten.


    


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    „Ich muss noch einkaufen“, meinte ich zu Tom. Ich stand in der Tür zum Arbeitszimmer und stemmte lässig meine Hände gegen die Hüften. Es war Dienstagnachmittag und ich hatte eine Mission.


    Er sah von seinem Medizinschmöker zu mir auf und betrachtete mich fragend.


    „Kyle kommt nachher vorbei. Ich will was zum Futtern im Haus haben. Wir wollen einen Couchabend machen“, erklärte ich.


    Tom blinzelte etwas betrübt, nickte stumm und sah sehr konzentriert wieder auf sein Buch. Ich dachte schon, er würde nichts mehr sagen, doch er meinte nur: „Verstehe, ich werde euch nicht stören.“


    Ich schluckte. Irgendwie musste ich daran denken, dass Toms Ex ihm übel mitgespielt hatte, dass Tom immerzu nur lernte und sich in Büchern vergrub, dass er immer nett zu mir war, dass ich mietfrei bei ihm wohnte und nun auch noch im Begriff war, ihn aus seiner Wohnung zu verdrängen, da er sich offensichtlich als Störfaktor empfand. Außerdem dachte ich natürlich daran, wie kläglich mein gestriger Versuch gescheitert war, eine klare Linie zwischen uns hineinzubringen.


    Es war ein neuer Tag. Sarah war nach dem Frühstück gegangen und ich hatte Zeit gehabt, mir alles auszudenken. Ich würde heute Kyle mit Sarah verkuppeln und ich würde verdammt noch mal dafür sorgen, dass Tom und ich uns besser verstanden als je zuvor – und zwar rein freundschaftlich.


    Daher sagte ich nun: „Ach, du störst nicht, Tom. Kyle und ich sind nicht äh... zusammen.“


    Kyle hatte Recht. Die Idee war absurd. Ich musste fast kichern, als ich daran dachte, dass ich ihn ernsthaft als meinen festen Freund ausgeben wollte. Aber das hatte ich gar nicht nötig. Denn es gab keine Tricks mehr; zwischen Tom und mir herrschten klare Verhältnisse. Allerdings sah er mich nicht an, sondern studierte weiter intensiv sein Fachbuch. Wie spannend konnten Keime im Mund schon sein?


    Ich rollte mit den Augen.


    „Himmel Tom, Kyle ist mein Bruder.“


    Das würde er sowieso merken, wenn Kyle erst hier wäre, zumal Sarah dabei sein würde, die das ganz selbstverständlich wusste. Da ich Tom nicht mehr mit Kyle in seine Vermieter-und-nichts-weiter-Schranken verweisen wollte und ohnehin beabsichtigte, Kyle vor Toms Augen mit Sarah zu verkuppeln, konnte ich das deutlich sagen. Außerdem wollte ich nicht, dass Tom dachte, ich würde ein neues Date haben und obendrein meine Kerle in seine Wohnung schleppen. Ja, ich war seine Mieterin und ich durfte andere hierher bringen. Aber irgendwie würde ich das erst mit meinem festen Freund machen. Ich wollte gar nicht irgendwelche Verabredungen hier haben. Ich wollte Fremde nicht mein Zimmer sehen lassen oder Leute, von denen ich nicht wusste, wie ich zu ihnen stand, in mein Innerstes – meine Privatsphäre – eindringen lassen.


    Tom sah wieder zu mir auf.


    „Brauchst du Geld für den Einkauf?“


    Himmel, konnte ich mich eigentlich noch parasitärer fühlen? Bitte tragt mich gleich in der Liste von Keimen in diesen medizinischen Tabellen aus Toms Buch ein. Ich schüttelte strikt den Kopf.


    „Nein Tom. Ich besorge einfach ein paar Kleinigkeiten und dann können wir nachher alle zusammen fernsehen“, schlug ich vor.


    Er schaute mich irritiert an und seine Augenbrauen gesellten sich dabei dichter zueinander. Tom hatte ein sehr spannendes Gesicht. Es passierte immer etwas darin. Natürlich hatte ich selber Mimik. Ich meine, ich benutzte schließlich kein Botox. Aber Toms Gesicht war richtiggehend lebendig. Da war so viel Mimik und Ausdruck darin, dass es meist keiner Worte mehr bedurfte. Was insofern nicht schlecht war, da er heute Morgen ausgesprochen wortkarg war.


    „Falls du willst“, schob ich daher nach.


    Ich war wirklich nicht gerade feinfühlig gewesen, als ich ihm das gestern mit der Bezahlung auf die Nase band. Ich war schließlich nicht nur wegen Geld nett zu ihm. Wenn ich es genau betrachtete, war ich sogar kein Stück netter gewesen, seit er mich bezahlt hatte. Vielleicht war es diese verrückte Chemie zwischen uns, von der Sarah behauptete, dass wir sie hatten. Ich glaubte vielmehr, dass so gut sie auch beim Küssen funktionierte, sie gleichsam versagte, wenn es um unsere Worte ging. Wenn Tom und ich uns berührten, war das etwas ausgesprochen Nettes. Doch wenn wir den Mund für etwas anderes als Küssen aufmachten, kamen irgendwie nur Konflikte dabei heraus.


    Dabei war Tom so ein allseits beliebter Kerl, dass ich mich ernsthaft fragte, wie wir so regelmäßig aneinander geraten konnten. Erst war es gewesen, weil ich ihn aufgrund seiner vampirischen Art hochgenommen hatte. Ich gebe zu, ich war weniger neckend als ausfallend gewesen. Das tat mir auch leid. Aber dazu würde es nun nicht mehr kommen. Dann war uns das Küssen dazwischen geraten. Dazu würde es ebenfalls nicht mehr kommen. Wenn ich all diese Störfaktoren eliminierte, musste sogar ich mich blendend mit Tom verstehen können. Ich meine, wenn alle anderen es konnten, dann sollte mir das auch gelingen.


    Ich hatte ziemliches Vertrauen und Zuversicht in meine Fertigkeiten. Vielleicht war ich bisweilen etwas übermütig, wenn ich dachte, dass eigentlich kaum jemand etwas besser konnte, wenn ich mich nur genauso intensiv damit beschäftigte. Der letzte Punkt war wichtig. Ich glaubte nicht, dass ich Autos oder kaputte Elektronik besser als ein Mechaniker oder Elektriker reparieren konnte. Ich hatte es schließlich nicht gelernt. Aber ich glaubte durchaus, dass ich es könnte, wenn ich es gelernt hätte.


    Ich hielt mich nicht für dumm, sondern für faul. Das war etwas völlig anderes. Solange ich Dinge also tatsächlich nicht besser konnte, als jemand, der sich damit auskannte, würde ich mich nicht vordrängen und sagen, wie er es zu tun hatte. Ich war der Meinung, dass man nur bei etwas mitreden sollte, worin man sich auskannte. Und wenn man schon spekulieren wollte, dann sollte man klar zugeben, dass man es nicht wirklich wusste. Ich konnte Leute nicht leiden, die taten, als wüssten sie alles, während sie nur herum rieten und keine Ahnung hatten.


    Also Tom konnte gut kochen und daher würde ich ihn heute Abend dringend brauchen, damit Kyle und Sarah sich nicht mit verbrannten Nudeln in romantische Stimmung versetzen mussten, denn ich wollte mehr als nur den vorgeblichen Fernsehabend. Tom war überdies auch viel geschickter darin, alles Mögliche zu reparieren… oder zu säubern – ich meine Mediziner kennen sich gut aus mit Hygiene. Er war dadurch besser darin, den Müll herauszubringen…


    Ich musste schmunzeln. Er war eben viel fleißiger und geduldiger als ich und wesentlich besser darin, sich Arbeiten aufhalsen zu lassen. Ich war gut darin, ihn glauben zu lassen, dass er alles besser konnte und es daher auch tun sollte.


    „Wann kommt denn dieser Kyle?“, fragte Tom.


    Ich suchte an der Wanduhr nach der Antwort.


    „Erst heute Abend gegen Sieben. Wir haben also knapp zwei Stündchen.“


    Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich im Begriff war, Tom zu etwas einzuladen.


    „Ich habe Hunger“, meinte er.


    Ich nickte und wusste genau, was er meinte.


    „Ich habe außer Müsli heute auch noch nichts verputzt“, stimmte ich zu.


    „Wir könnten uns etwas kochen“, schlug er vor.


    Tom kochte fantastisch und mein Magen begann sich vorfreudig zusammenzuziehen.


    „Ehrlich?“


    Das war genau das, was ich wollte.


    Er legte ein Lesezeichen in sein Buch und klappte das dicke Ungetüm geballter Keimforschung zu. Tom wirkte nun irgendwie aufgeräumter und besser gelaunt. Mit hungrigem Magen zu lernen, hatte ihn sicher nicht fröhlich gestimmt.


    „Komm, wir besorgen gleich noch ein paar Zutaten neben den Knabbereien. Was hältst du von Pasta mit meiner Spezialsauce?“


    Ich grinste.


    „Was halte ich von Lottogewinnen? Was halte ich von Urlaub? Was halte ich von Thanksgiving? Was halte ich von Süßigkeiten?“


    Er schmunzelte. „So gut, ja?“


    Ich nickte. Leugnen war zwecklos.


    „Komm, schnapp dir deine Schuhe und auf geht’s“, erklärte er und war schon auf dem Weg in den Flur. Er schlüpfte in ein paar Sneakers und griff nach seinen Schlüsseln. Ich hüpfte fröhlich wie ein Floh hinter ihm her und zog meine Flipflops an.


    „Ach weißt du Tom“, sagte ich, als wir das Treppenhaus hinunter polterten. „Wir könnten doch eigentlich ein paar mehr Zutaten besorgen und eine richtig große Portion von deiner Spezialsauce machen.“


    Er grinste mich an. „Du scheinst da wirklich drauf zu stehen. Du zeigst für meine Sauce gerade dieselben Symptome wie für Schokolade.“


    „Erwischt. Aber ich dachte eben, dass Kyle dann auch kosten könnte.“ Er zog lächelnd eine Augenbraue hoch. „Na ja, und Sarah kommt auch vorbei und dann…“


    Tom blieb stehen und sah mich mit großen Augen an.


    „Du hast das geplant“, sagte er. „Du benutzt mich als Küchenhilfe für deine Freunde.“


    „Verflucht, das ist manchmal nicht leicht mit dir, wenn du immer zu solchem Scharfsinn neigst.“


    „Lea“, sagte er mahnend aber lachend.


    „Ach Tom“, gab ich zu. „Ich will die beiden miteinander verkuppeln.“


    Sein Lächeln verschwand und er betrachtete mich merkwürdig. Dann runzelte er die Stirn.


    „Verkuppeln funktioniert nicht immer so, wie man sich das denkt“, sagte er schließlich.


    „Vertrau mir, das wird ein Kinderspiel.“ Ich sah die Skepsis in seinem Gesicht wachsen. „Sarah steht auf meinen Bruder“, erklärte ich ihm, als wäre das der Schlüssel ins Glück und die „Du kommst aus allen Hindernissen frei“ – Karte.


    Tom packte mich an der Schulter und sah mich eindringlich an.


    „Verkuppeln ist nichts Lustiges, Lea.“


    Seine Stimme war dunkel und eigentümlich bedrückt. Für einen Moment war ich sprachlos, aber dann dachte ich daran, wie seine Eltern ihn immer mit Schreckschrauben verkuppeln wollten. Also legte ich ihm nun meinerseits – vollkommen freundschaftlich – die Hand auf seinen Arm.


    „Tom, ich habe ein bisschen mehr Einfühlung als deine Eltern. Ich glaube, Sarah und Kyle passen toll zusammen. Du wirst es sehen, wenn du die beiden miteinander erlebst. Du kennst Kyle noch nicht, sondern nur Sarah. Aber ich bin etwas geschickter in der Auswahl. Nur weil deine Eltern dir furchtbare Frauen andrehen wollten, heißt das doch nicht, dass ich genauso danebenliege.“


    Er atmete tief durch, als hätte ich ihn damit auf einen unbemerkten Gedanken gebracht. Schließlich nickte er lahm. „Ja, du hast Recht. Das war meine Befürchtung. Meine Eltern haben mich eben etwas geprägt.“


    Ich strahlte ihn an. „Komm Tom, lass uns beide Liebesfee spielen. Du magst Sarah doch auch, oder?“


    „Ja, sie ist sehr nett“, gab er zu.


    „Und sie sieht toll aus und ist schlau. Kein Vergleich zu den Frauen, die deine Eltern für dich wollten, oder?“


    „Nein“, räumte er ein.


    „Dann ist Sarah also durchaus eine Frau, die für Männer interessant sein kann, nicht wahr?“


    „Ja.“ Er lächelte.


    „Siehst du. Dann ist Kyle doch nicht schlecht mit ihr bedient. Und von Sarah weiß ich, dass sie auf ihn steht. Kochen wir also etwas mehr?“


    „Wir?“, fragte er grinsend.


    „Ich helfe dir auch. Versprochen.“


    Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Also gut. Aber ich habe etwas gut bei dir dafür, das Dinner für die beiden zu zaubern.“


    „Natürlich. Das wird langsam zur Gewohnheit, dass du Dinge bei mir gut hast“, sagte ich kleinlaut.


    „Schon okay. Steig ein.“ Er hielt mir die Wagentür auf wie der Gentleman, der er war und ich nahm gemütlich Platz. Wir fuhren fröhlich plaudernd zum nächsten Supermarkt und sprachen uns ab, wer was aus den Regalen zusammentrug. Im Laden war es angenehm ruhig. Tom schob mit allergrößter Selbstverständlichkeit den Wagen Richtung Pastaregal.


    „Besorgst du mir Tomaten?“, fragte er.


    Ich nickte und machte mich auf den Weg. Ich schnupperte an jeder einzelnen und prüfte mit einem leichten Druck, ob sie auch noch nicht matschig waren. Bewaffnet mit einem Dutzend rot leuchtender, wohl duftender Rispentomaten schlenderte ich fröhlich zur Nudelabteilung zurück.


    Dann hörte ich Tom sprechen. Er musste offensichtlich jemanden getroffen haben. Bevor ich ihn um die Ecke des Regals herum sah, vernahm ich seine Worte.


    „Hallo Gabriella. Dustin.“


    Seine Stimme klang etwas blechern. Ich spähte geräuschlos in den Gang. Seine Körperhaltung war steif und in seinen Augen sah ich den alten Schmerz aus Verlust und Verrat. Mein Gott, liebte er sie etwa immer noch? Sie war eine kleine, farblose Blondine; etwas kürzer geraten als ich. Ihr Gesicht war nicht besonders aufregend; sie machte weniger her als ich, wie ich fand. Doch sie sah ihn an mit einer Überheblichkeit, als genösse sie es noch immer, Tom von sich bezaubern und ihn sprachlos machen zu können. Miststück!


    Ich stopfte die Tomaten ins Kuchenregal neben mir und schnappte mir ein paar Süßigkeiten. In Windeseile war ich zurück und bog dann hüftschwingend in ihren Gang.


    „Hey Tomschatz“, zwitscherte ich möglichst verführerisch und sah zufrieden, wie sich die Blicke der drei auf mich hefteten.


    Mit katzenhafter Eleganz ging ich auf ihn zu und wippte dabei kokett mit dem Becken. Meine Augen zogen Tom förmlich aus. Ich ignorierte die anderen völlig, so als seien Tom und ich in unserer eigenen zweisamen Welt verhaftet. Ich ließ mit knapper Geste die drei Kleinigkeiten in meinen Händen wackeln, bevor ich sie in den Wagen legte.


    Dann glitt ich an seine Seite und schlang meine Arme um ihn. Tom sah mich die ganze Zeit atemlos an. Er schien angenehm überrascht, auch wenn ihm wohl noch nicht ganz klar war, was ich genau tat. Ich glaube, es war mir selbst kaum klar. Ich half einfach einem unglaublich lieben Kerl mit seiner biestigen Vergangenheit. Ohne sie zu kennen, verachtete ich seine grausame Exfreundin und den Waschlappen von ehemaligem Freund daneben bis aufs Mark.


    „Ich habe Honig, Sahne und belgische Pralinen besorgt“, raunte ich ihm wie pure Sinnlichkeit zu. Dann hauchte ich ihm einen Kuss auf die Wange. Dabei musste ich mich auf die Zehenspitzen stellen, aber sollte Dustin doch ruhig sehen, wie viel länger meine Beine in den knappen Hotpants wirkten, wenn ich meinen Körper durchstreckte. Sollte Gabriella doch ruhig , wie herrlich groß gewachsen Tom im Vergleich zu ihrem neuen abgebrochenen Zwerg war. Sollten ruhig beide merken, dass Tom und ich das tollere Paar waren und vor allen Dingen, dass Tom über sie mühelos hinweg gekommen war.


    Dann lächelte ich und strich mit der Hand über seinen Nacken. Meine Fingerkuppen formten Kreise an seinem weichen Haaransatz. Mein Blick wanderte hinüber zu Dustin. Gabriella ignorierte ich weiterhin. Ich war schließlich die Männer verschlingende Femme fatale.


    „Hey“, ich machte eine kurze Pause, ehe ich anfügte: „Ich bin Lea.“ Dabei sah ich Dustin ganz geschmeidig an. Die beiden standen da, wie die Ölgötzen. Ich hätte sie am liebsten ausgelacht. Ich wandte mich zu Tom und fragte gelangweilt: „Wer ist das?“ Dabei zeigte ich mit meinem Daumen in ihre Richtung. Es gab viele Menschen, die es nicht mochten, wenn man mit dem Finger auf sie zeigte. Auf die Chance hin, dass die beiden Idioten dazu gehörten, probierte ich es also mal.


    Tom räusperte sich.


    „Das sind Gabriella und Dustin.“


    Er schien sich zu fangen und legte mir seine Hand in einer vertraut intimen Geste um die Hüfte. Ich drückte mich noch etwas mehr an ihn heran, damit er sah, dass es okay war, und damit Gabriella sich nicht mehr für die Märchenprinzessin hielt, sondern für den rußigen Kamin. Nicht jede, die wie Aschenputtel den Schornstein ausfegte, war deshalb auch automatisch eine traumhafte Prinzessin.


    Ich küsste Tom am Hals, knabberte dem Schwung seines Nackens folgend an ihm entlang, leckte über die Wölbung seiner Muskel und Wirbel. Ich spürte seine Gänsehaut unter meiner Zunge. Die aufgerichteten Nackenhärchen kitzelten hauchzart über meine Lippen. Ich raunte Tom vertraut, aber so, dass ich mir sicher war, dass die beiden mich gut hörten, zu: „Liebling, ich besorge uns noch Nougatcreme. Mach hier nicht mehr so lange, ich will wieder zurück ins Bett mit dir. Lass mich nicht warten.“ Dann küsste ich sein Ohrläppchen und spürte, wie Tom förmlich erstarrte. Ich lächelte und schaute flüchtig zu Dustin. „Hat mich gefreut.“ Das sagte ich zwar, aber meine Stimme ließ nichts von dieser angeblichen Freude durchsickern. Pure Langeweile. Gabriella ignorierte ich konsequent weiter.


    Dann schlenderte ich lasziv davon, denn ich war offiziell auf der Suche nach Nougatcreme, während ich in Wahrheit die Tomaten wieder aus dem Regal hervor kramte, in dem ich sie zwischengelagert hatte. Ich hörte, wie Gabriella und Dustin sich von Tom verabschiedeten und wartete, bis sie von dannen gezogen waren. Dann tauchte ich mit den Tomaten bei Tom auf. Ich lief wieder normal und packte das Gemüse in den Wagen.


    Er sah mich verblüfft an. Plötzlich schüttelte er den Kopf und grinste.


    „Aber Schatz. Ich glaube, du brauchst langsam eine Brille“, informierte er mich. „Das da sind Tomaten und nicht Nougatcreme.“


    Ich grinste zurück. „Tut mir leid, ich konnte nicht anders, als ich mitbekam, wer die waren.“


    „Sarah hat es dir also erzählt“, folgerte er.


    Ich nickte. „Hätte sie etwa nicht sollen?“, erkundigte ich mich unsicher.


    „Schon okay. Danke.“


    „Du Tom, ich wollte einfach nur, dass sie nicht denkt, dass sie vermisst wird. Sie sah so wohlgefällig aus. Dabei hat sie sich so schäbig benommen und hätte im Boden versinken müssen. Stattdessen hatte sie dieses triumphale Lächeln, als könnte sie sich daran erfreuen, dass du sie noch immer vermisst. Ich meine, wie grausam ist das denn? Ich sage es dir nur ungern, aber das ist ziemlich abartig von deiner Ex. Wer weidet sich so geschmacklos am Unglück anderer? Ich hoffe, du bist über sie hinweg. Weil…“ Ich stockte. Konnte ich ihm so etwas an den Kopf werfen?


    „Weil?“, fragte er leise.


    „Weil sie es nicht wert ist, dass du dich wegen ihr schlecht fühlst. Aber mir ist gerade klargeworden, dass ich dich damit ziemlich vor den Kopf stoße, falls du sie noch willst. Dann würdest du nichts Gemeines über sie hören wollen. Also…“


    „Schon gut, Lea. Ich vermisse sie schon lange nicht mehr. Sie kann mir nicht mehr wehtun.“


    „Dann ist es ja gut.“ Ich lächelte wieder. „Ich fand, sie sah nicht mehr ganz so überheblich aus, als sie dachte, du hättest sie gegen eine andere räudige Blondine ersetzt.“


    „Lea!“ Er lachte auf. „Du bist doch keine räudige Blondine.“


    Sein Lächeln brachte etwas in mir zum Schmelzen. Rein freundschaftlich.


    „Na ja, aber ich hab so getan, als würden wir es den ganzen Tag miteinander treiben. Ich dachte, auf die Weise würde Dustin sich über seinen Erwerb von ihr ärgern, weil sie nicht ganz so scharf ist und gleichzeitig würde sie sich nicht mehr so unersetzbar vorkommen.“


    „Verstehe.“ Er lächelte noch immer warmherzig und strich mir mit der Hand flüchtig durchs Haar. Wir sahen uns einige Sekunden an und mein Herz bekam leichte Aussetzer. Ich war definitiv zu jung für Herzrhythmusstörungen! Also stupste ich mit meinem Finger die Tomaten an.


    „Sind die gut für die Sauce?“, fragte ich ihn.


    Er räusperte sich und nahm dann mein Mitbringsel unter die Lupe. „Passt“, befand er sie für gut. Wir besorgten die restlichen Zutaten und noch etwas zum Knabbern für den Couchabend. Aber als ich zahlen wollte, wehrte Tom mich ab.


    „Ich esse schließlich auch davon“, war sein einziger Kommentar.


    Okay, dachte ich mir. Ich würde noch viel, viiiiiel netter sein. Tom war so höflich zu mir, dass ich gar nicht hinterher kam darin, mich zu revanchieren. Wir verstauten unsere Einkaufstüte im Kofferraum von Toms alten Continental. Er betrachtete die einsame Papiertüte nachdenklich. Dann grinste er süffisant.


    „Was?“, fragte ich ihn.


    „Nichts, ich dachte nur, dass ich noch genug Platz im Kofferraum für eine kleine, freche Blondine wie dich habe.“


    „Haha. Das kommt ja wohl mal gar nicht infrage.“


    „Du würdest auch bestimmt nicht hungern. Wir haben Tomaten und ungekochte Nudeln. Die kannst du wie Chips knabbern“, erklärte er.


    „Witzig, witzig, Herr Vampirvorsteher.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Außerdem erinnere ich mich dunkel, dass jemand zu diesem Einkauf belgische Pralinen beigesteuert hat.“


    „Ich habe sie wieder aus dem Wagen nehmen wollen“, protestierte ich. Tom räusperte sich als er ein Lachen unterdrückte. „Was denn nun schon wieder?!“, fragte ich ihn.


    „Ich musste bloß daran denken, wie du versucht hast, zartschmelzende Schokopralinen unserem Liebesleben beizusteuern.“


    „Na das ist doch nicht schwer.“


    „Wie hättest du sie denn verwendet?“, wollte er neugierig wissen.


    Ich schenkte Tom ein geschmeidiges Lächeln.


    „Ganz einfach, Tom. Ich hätte mich nackt auf den Tisch gelegt und mich mit den Pralinen drapiert, wie man das von manchen Sushipartys kennt.“


    „Du meinst, ich hätte Pralinen aus deinem Bauchnabel naschen können?“


    „Nein.“


    „Nein?“


    „Ich bin kitzlig. Schon vergessen?“


    Mist, ich war schon wieder auf Flirtkurs geraten.


    Gleichzeitig fiel mir ein, wann wir uns zuletzt gekitzelt hatten. Es wäre beinahe zu einem Kuss gekommen. Wenn ich Sarahs Statistik Glauben schenken dufte, würde es heute zu einem weiteren Kuss kommen. Aber das würde ich zu verhindern wissen. Dann schwankte ich beinahe. Im Grunde hatte ich ihn heute schon geküsst; zwar nicht auf den Mund, aber an seinem Nacken und Ohr entlang. Ich hatte mich auf ganzer Linie an ihn gepresst und meine Rundungen an ihn geschmiegt. Das zählte aber genau genommen nicht, denn es war nur gespielt gewesen.


    „Nein Lea“, sagte Tom mit etwas belegter Stimme. „Das habe ich nicht vergessen.“


    „Komm, lass uns fahren. Und ich sitze vorne bei dir, Freundchen. Falls du versuchst, mich da hinten rein zu stopfen, wehre ich mich mit der Sprühsahne.“


    Ich grinste ihn an und wir stiegen vorn ein.


    „Ich hab da doch noch mal eine Frage“, meinte Tom, als wir auf der Rückfahrt waren.


    „Ja?“


    „Wenn Sarah und Kyle sich schon kennen, wie willst du sie dann verkuppeln?“


    „Na ja. Sarah kennt meinen Bruder, so wie ich ihren Bruder kenne. Das ist bisher immer nur rein freundschaftlich gelaufen. Es waren keine Dates oder so. Außerdem kennen wir uns ewig. Ich glaube, Kyle sieht in Sarah immer noch das kleine Mädchen von früher, so wie er mich weiter behandelt, als wäre ich zehn. Ich denke, es wird Zeit, dass wir ihm bewusst machen, dass beide in einem Alter sind, in dem Platz für romantische Stimmung ist. Daher wollte ich Kerzenlicht anmachen und italienische Musik im Hintergrund abspielen.“


    „Wir könnten nach dem Essen etwas Tanzen“, schlug Tom vor.


    Ich sah ihn fragend von der Seite an.


    „Na schau“, erläuterte er. „Wenn wir beide uns im Takt der Musik wiegen, werden die Zwei sicher dasselbe tun.“


    Ich nickte. „Könnte funktionieren. Langsame, verträumte Musik. Dann müsste Kyle sie eng bei sich halten und Sarah könnte in ihren beliebten Vollkontakt einsteigen.“


    „Vollkontakt?“


    Ich rollte mit den Augen. „Sarah ist ein wenig kontaktfreudig. Sie fragt mich immer nach Vollkontakt und Manndeckung.“


    Tom lachte leise. „Verstehe.“


    „Ich wollte nach dem Essen noch einen romantischen Filmabend machen. Es soll einfach alles auf Liebe ausgerichtet sein.“


    „Und welcher Film schwebt dir vor?“


    „Da bin ich mir nicht so ganz schlüssig. Kyle schaut eher Sachen wie Kill Bill, Underworld, Die Mumie, Starship Troopers oder die Bourne-Filme. Du weißt schon: Action, Explosionen und ein nervenaufreibender Soundtrack.“


    „Und was schaut Sarah?“, wunderte sich Tom.


    „Na so Filme wie Bridget Jones, Tatsächlich Liebe oder Harry Potter.“


    Tom begann zu lachen. „Ich sehe da irgendwie gar keine Schnittstelle, außer dass man alles auf dem Fernseher anschauen kann. Aber ich glaube, das Übertragungsmedium ist etwas unzureichend als Gemeinsamkeit.“


    „Ich weiß. Das ist verflucht schwer. Ich denke, Kyle wird dran glauben müssen. Ich kenne keine romantischen Actionfilme. Da wäre das höchste der Gefühle für Kyle vermutlich James Bond oder Hitman, wo Frauen immerhin vorkommen. Allerdings ist das weit weg von jeglicher Romantik.“


    Wir mussten beide kichern.


    „Ich habe eine bessere Idee“, sagte Tom. „Wir schieben die beiden Zweiercouchen vor den Fernseher. Wenn du dich zu mir auf eine setzt, müssen Sarah und Kyle sich die andere teilen und dadurch beim Fernsehen näher kommen.“


    „Klingt gut. Und was für einen Film nehmen wir?“


    „Ist Sarah schreckhaft?“


    „Ziemlich.“


    Tom grinste mich vielsagend an.


    „Was?“, hakte ich nach.


    Tom wackelte zur Antwort nur belustigt mit den Augenbrauen.


    „Erzähl’s mir“, verlangte ich quengelig.


    „Na wir gucken schaurige Filme. Dann kann Kyle auf Sarah aufpassen und sie kann sich Trost suchend in seine Arme flüchten. Gleichzeitig hat Kyle was zu Lachen und wird sich gut fühlen, wenn er auf deine Freundin aufpassen kann.“


    „Hm.“ Ich dachte nach. „Eigentlich keine schlechte Idee.“


    „Und Kyle schläft nicht vor der Flimmerbox ein, wenn du ihm einen blutrünstigen Film anmachst.“


    „Irg.“


    Tom lachte über meine Reaktion und war dann tatsächlich so irrwitzig, „Lecker, lecker“ zu sagen.


    Ich schlug lachend mit der Hand nach seiner Schulter.


    „Mir schwant gerade der Haken an der Geschichte“, murmelte ich.


    „Der da wäre?“ Er schmunzelte zufrieden.


    „Mal davon abgesehen, dass Sarah und ich uns Filme anschauen müssen, die wir eher furchtsam ertragen werden...“


    „Ach du auch?“, fragte er mich scheinheilig.


    „Aber ich sitze mit dir auf einer Zweiercouch fest und bestimmt wirst du mich bei jeder blutigen Szene foppen.“


    „Ich werde den Mond anheulen und meinen Hunger bekunden“, stimmte er mir lachend zu.


    Ich war froh, einen Verbündeten für meine Verkupplungsaktion gefunden zu haben. Tom hatte ein paar tolle Ideen. Gleichzeitig könnten wir eine Art Paarstimmung vorleben und auf die beiden übertragen. Hoppla! Hatte ich das gerade gedacht? Es war etwas merkwürdig an der ganzen Situation. Ich schob es auf den Neulandeffekt. Vertraut mit Tom zu reden gehörte nach monatelangem Sticheln einfach noch nicht in mein regelmäßig gelebtes Alltagsrepertoire. Ganz sicherlich hätte ich vor gar nicht langer Zeit die beiden Worte Tom und Paarstimmung nicht kombiniert. Aber es war für den guten Zweck und nur gespielt. Was wunderte ich mich also unnötig? Ruhig durchatmen.


    Wir machten uns in der Küche ans Werk, sobald wir ankamen, denn irgendwie hatten wir ziemlich Zeit vertrödelt und Sarah und Kyle würden sonst in unsere Küchenplanung stolpern, falls wir nicht loslegten. Dabei ließ Tom mich alles Mögliche schnippeln und übernahm die Kocherei. Er nannte mich „Chef“ und ich ihn „Koch“. Zusammen waren wir „Chefkoch“.


    „Hey Chef, die Tomaten bitte ordentlich würfeln“, bat er mich.


    „Klar Koch.“


    Es lag auf der Hand, dass eigentlich Tom der Boss war und die ganze Zeit seinen Chef – mich – instruierte. Darauf angesprochen, fand er das ganz logisch.


    „Ist doch wie im echten Leben. Der eine ist Chef und der andere hat Ahnung.“


    Er zuckte mit den Achseln, als wäre damit alles klar. Ich zückte die angedrohte Sprühsahne, schüttelte, legte an und erwischte ihn von Hals bis Bauch. Tom japste auf und wehrte sich gegen den Sahneregen.


    „Hey Chef!“, protestierte er.


    „Ich habe also keine Ahnung, wie?“, feixte ich und sprühte ihm direkt ins Gesicht. Tom lachte und hielt seinen offenen Mund in meinen Sprühstrahl. Doch so viel konnte er gar nicht essen; die Hälfte ging daneben und kleckerte von seinem Kinn. Er schnappte mir einfach die Dose weg. War das frech oder war das frech? Gegenwehr stand doch gar nicht zur Debatte.


    „Kleine Abreibung gefällig, Chef?“


    „Geh dich ruhig abreiben“, stimmte ich ausweichend zu. Dabei verfolgte Tom mich um den Küchentisch.


    „Komm doch, Chef. Bleib einfach mal stehen“, lockte er mich.


    „Vergiss es, Koch. Los, wieder an die Arbeit mit dir.“


    Er schüttelte grinsend den Kopf und zupfte an seinem verschmierten Shirt.


    „Ich hab da etwas, das ich mit dir teilen möchte, Chef.“


    „Der Chef teilt nicht, Koch. An die Arbeit“, forderte ich.


    Toms Hände auf der steinernen Tischplatte hinterließen cremige Abdrücke.


    „Geh dich waschen, Koch. Du saust die ganze Küche ein.“


    Er lachte. „Wer hat denn auf unorthodoxe Weise die ganze Sahne alle gemacht?“


    „Muss ein Küchengnom gewesen sein. Eine Art Klabautermann“, erklärte ich.


    „Eher eine Klabauterblondine. Komm Chef, du entwischst mir ohnehin nicht. Falls nötig mach ich das solange, bis die Sahne sauer wird.“


    „Kann ich nicht doch eher den Apfel von neulich haben?“, erkundigte ich mich.


    „Damit würde ich höchstens deinen Mund knebeln.“


    „Ich bin doch kein Spanferkel!“, verwehrte ich mich.


    Hatte er gerade knebeln gesagt?


    „Aber ein Sahneferkel. Mein ganzes Shirt klebt auf meiner Haut. Bauch und Rücken, überall bin ich mit dieser Sprühsahne voll. Ich weiß ja, wer mit Wäschewaschen dran ist.“


    „Einverstanden“, willigte ich ein. „Und jetzt wieder an die Arbeit, Koch.“


    Tom nickte und bewegte sich Richtung Topf. Doch als ich mich vorsichtig auf Armlänge annäherte, packte er mich und rieb seinen Oberkörper gegen meinen. Er schlang beide Arme um meinen Rücken und hielt mich eng umschlungen.


    „Komm Lea“, verführte er mich mit seiner Stimme. „Tanz ein wenig Lambada mit mir.“


    Ich kicherte und versuchte Tom von mir zu drücken. Die Sahne weichte sich durch mein Shirt. Er begann einfach mit mir zu tanzen zu einer Musik, die nicht spielte. Doch er hatte Takt im Blut und rieb sich tanzend an mir. Dabei summte er die Melodie von Lambada. Ich warf lachend den Kopf in den Nacken und begann mit meinen Schultern den Takt aufzunehmen.


    Das. War. Absurd.


    Toms Hände wanderten tiefer und legten sich um meine Hüften. Er zog mich auf seinen Oberschenkel und wippte mit mir im Takt. Ich schlang meine Hände um seinen Nacken und ließ mich von ihm führen, während das Nudelwasser zu kochen begann. Als erste Wasserspritzer zischend auf der Kochplatte landeten, wirbelte Tom mich ein letztes Mal herum und verbeugte sich dann elegant vor mir.


    Ich hatte am Ende sogar Sahne in meinen Haarspitzen und blickte an mir hinab.


    „Komm, geh ruhig duschen und dich umziehen, Lea. Ich mach hier sauber und koch weiter“, bot er mir an.


    „Danke.“


    Ich verschwand im Badezimmer und stopfte meine Kleidung in die Waschmaschine. Tom könnte nachher seine Sachen dazu werfen und das Waschprogramm anschmeißen. Ich sprang unter die Dusche und shampoonierte mein Haar und ich dachte nicht, ganz klar nicht daran, dass das eben schon wieder falsche Signale gewesen sein könnten. Tom war ein Kumpeltyp. Punkt. Es ging nur darum, Sarah und Kyle zu dem zu motivieren, wozu sie bestimmt waren.


    Ich duschte fertig und huschte sauber und wohl duftend in einem Handtuch eingewickelt in mein Zimmer. Ich streifte ein paar knappe Shorts und ein dunkelblau leuchtendes Satinshirt über. Meine Haare föhnte ich an und würde den Rest an der Luft trocknen lassen.


    Als ich wieder in die Küche kam, hatte Tom schon die Sauce aufgesetzt und abgewürzt. Es duftete bereits köstlich. Die Nudeln standen fertig gekocht in der Warmhaltebox. Die Spuren unseres Sahnekampfes waren restlos beseitigt. Nur Tom selbst bildete das letzte Indiz unserer Aktion.


    „Ich hüpfe auch schnell unter die Dusche. Wann kommen die beiden?“, fragte er.


    Ich warf einen Blick auf die Uhr.


    „Noch eine viertel Stunde.“


    Er nickte. „Gut, bis dahin ist alles fertig.“


    Tom verschwand im Badezimmer und ich kümmerte mich um den Rest. Ich deckte den Tisch und stellte Kerzen hin, die ich bereits entzündete. Dann legte ich eine CD mit italienischer Musik in den Player, als Tom auch schon wieder zurück war. Wenn das nicht die schnellste Dusche aller Zeiten war, wusste ich auch nicht. Tom besah zufrieden unser Tischwerk. Dann hielt er sich gespielt hungrig die Hand auf den Bauch.


    „Zum Glück sind die beiden gleich da. Ich komme um vor Hunger“, erklärte er leidvoll.


    „Geht mir genauso.“


    „Los, wir schieben noch die Couchen um.“


    Stimmt, das hatte ich total vergessen.


    Schließlich standen nur noch die beiden Zweisitzer vor dem Fernseher, als wir mit unserer Aktion fertig waren.


    „Puh geschafft“, seufzte ich zufrieden und ließ mich in eine hineinfallen.


    „Ist das unsere für heute Abend?“, fragte er schmunzelnd.


    Ich nickte. Tom zog zwei DVDs aus dem Regal und machte dann den Fernseher an.


    „Welche Filme hast du rausgesucht?“, wollte ich wissen.


    „Lass dich überraschen. So wie Sarah. Dann kannst du ihr hinterher sagen, du wusstest von nichts.“ Er zwinkerte mir zu.


    „Und was schauen wir jetzt?“


    Er zappte auf einen Comedysender.


    „Ah“, seufzte er zufrieden und ließ sich neben mich auf die Couch plumpsen. „Es wird Zeit, dass du Tim Taylor und seinen Nachbarn Wilson kennen lernst.“


    „Etwa der, von dem dein Vater sprach?“


    „Genau. Das ist Hör mal, wer da hämmert.“


    Wir waren in einer Heimwerkersendung gelandet. Und ich meine das ganz wörtlich, denn in der Sendung machte Tim eine Sendung für Heimwerker. Sie hieß Tool Time. In dieser Werkzeugshow stellte er irgendwelche neuen Produkte vor und wollte alles konsequent mit mehr Power versehen. Mir wurde schnell klar, dass Tim ein Chaosmensch war und höchstens dafür taugte, Dinge, die nur etwas oder gar nicht defekt waren, völlig zu zerstören.


    So gesehen hatte er mein Geschick, wusste aber wenigstens, wie die Werkzeuge hießen. Für mich war ein Ding wie das andere. Ich hatte noch nie den Ehrgeiz entwickelt, Männern zu beweisen, dass ich auch Schränke aufbauen konnte. Wozu auch? Wenn es Männer glücklich machte, so etwas zu tun, konnte ich meine Zeit ehrlich sinnvoller verbringen. Ich brauchte mich deshalb nicht einmal schlecht zu fühlen, denn Männern gab es das gute Gefühl, besser zu sein und sich nützlich machen zu können. Wenn das keine beiderseits profitable Situation war, wusste ich auch nicht.


    Würde ich mich besser fühlen, Männer aus dem Baumarkt abdrängen zu können und mir Holzsplitter in die Finger zu ziehen, während ich Stunden damit verschwendete, Regale zu bauen? Ganz sicher nicht. Ich hielt es nicht für notwendig, mich an unnötigen Stellen zu emanzipieren. Mir war jeder Mann willkommen, der Schränke für mich aufbaute, Abflüsse freimachte und Reifen wechseln konnte, also falls ich ein Auto gehabt hätte. Mir fiel mein anstehendes Date mit Robert ein, der Automechaniker war. Ich war schon auf unseren Kinoabend am Freitag gespannt und auch darauf, welchen Film wir uns ansehen würden. Denn offensichtlich war die Filmauswahl nicht gerade ein leichtes Unterfangen.


    Ich saß nun gemütlich mit Tom auf der Couch und betrachtete amüsiert Hör mal, wer da hämmert. Ich gebe zu, die Serie, die er offensichtlich so gerne mochte, war lustig.


    Der berühmte Nachbar Wilson fragte Tim gerade über den Lattenzaun hinweg, ob er das, was er gesagt hatte, metaphorisch meinte und Tim entgegnete: „Nein Wilson, ich meine das ganz bildlich gesprochen.“ Soviel hatte ich schon festgestellt: Tim, der Heimwerkerkönig, war ein Idiot, der alles nur kaputt reparierte und vermutlich der Meinung war, dass selbst eine Handzahnbürste mehr Power und zwölf Zylinder bräuchte. Gerade als ich diesen Gedankengang anstellte, klingelte es an der Tür und ich sprang freiwillig auf, denn schließlich waren es meine Gäste.


    „Ich gehe schon“, verkündete ich.


    Tom nickte lächelnd. „Danke Lea.“


    Auf dem Weg zur Tür drangen sanfte, mediterrane Töne aus der Musikanlage. Gleichzeitig duftete es nach der besten Pastasauce im ganzen Land und ich hatte den Tisch in Gelbtönen gedeckt und helle, hohe Kerzen entzündet, die auf einem verschnörkelten Kandelaber steckten. Unsere Wohnung hatte Flair und war bestens geeignet, Kyle und Sarah in eine harmonische Atmosphäre zu entführen.


    Kyle kam die Treppe hinauf und grinste mich an.


    „Hey Bunny“, begrüßte er mich fröhlich. Er umarmte mich und flüsterte in mein Ohr. „Wo hast du also deinen ominösen Vermieter versteckt?“


    Ich deutete mit der Hand in die Wohnung.


    „Sitzt im Wohnzimmer und sieht fern. Aber wir haben schon gekocht. Es ist alles fertig für unseren lustigen Abend. Fehlt nur noch Sarah.“


    „Ach sie kommt auch?“


    „Klar.“ Ich lächelte ihn unschuldig an, als es erneut klingelte. „Oh, das ist sie schon. Ein Glück. Ich bin am Verhungern.“


    „Ich gehe mich mal selbst vorstellen, Bunny“, meinte Kyle und verschwand im Wohnzimmer. Die Geräusche des Fernsehers lenkten seine Schritte in die richtige Richtung. Sarah kam die Treppe herauf und lächelte. Sie sah hübsch wie immer aus.


    „Hey Leamaus. Hast du mich vermisst?“


    Ich drückte sie. „Na klar.“ Dann zog ich sie noch etwas fester an mich. „Kyle ist auch da“, tuschelte ich an ihr Ohr.


    Sie sah mich mit großen Augen an. „Ach Lea, ist das nicht etwas auffällig?“


    „Wieso? Du bist ständig bei mir. Außerdem wollte er meinen Vermieter kennen lernen. Er denkt sich also, dass es darum geht, Tom vorgestellt zu werden. Er hat keine Ahnung, dass ich euch verkuppeln will.“


    „Ach willst du das?“ Sie grinste mich an.


    „Klar. Tom und ich haben extra die Zweiercouchen vor den Fernseher geschoben. Du darfst dich nachher fürchten und bei Kyle Schutz suchen.“


    Sie sah mich wieder mit großen Augen an, die mich wie jedes Mal an ein putziges Kaninchen erinnerten. Wenn Kyle mich schon immer Bunny nannte, war ich gespannt, welchen Kosenamen er Sarah verlieh, wenn die beiden zusammen waren. Vermutlich Rabbit. Dann wären Sarah und ich Rabbit und Bunny. Ich fand den Gedanken irgendwie süß.


    „Was meinst du mit: Schutz suchen? Was gucken wir denn?“, wollte sie wissen.


    „Kein Plan. Tom hat die Filme ausgesucht. Aber es würde mich nicht wundern, wenn wir Bram Stoker’s Dracula schauen. Es wäre Toms Humor jedenfalls zuzutrauen.“ Ich zwinkerte und sie nickte schmunzelnd.


    „Horrorfilme sind eigentlich gar nichts für mich, aber wenn ich dafür mit Kyle kuscheln kann, will ich mich mal anstellen, wie ein echtes Mädchen.“


    Wir kicherten und schlenderten zu den beiden.


    „Lasst uns essen“, meinte ich. „Sonst verhungere ich neben vollen Kochtöpfen.“


    Tom nickte. „Einverstanden.“


    Er schaltete den Fernseher aus und kaum waren die Geräusche der Serie verstummt, tönten sanft die Klänge der italienischen Musik zu uns heran.


    „Hach wie schön“, seufzte Sarah. „Und das duftet so köstlich. Hey Kyle, hey Tom”, begrüßte sie die beiden.


    „Hey Sarah“, klangen sie aus einem Munde.


    „Kyle hat sich schon bei dir bekannt gemacht, oder?“, fragte ich Tom, weil ich mal wieder völlig die Gastgebermanieren vergessen hatte.


    „Ja, Bunny“, sagte Tom grinsend als er Kyles Spitznamen für mich aufgriff.


    Ich blitzte ihn herausfordernd an. Na warte, Freundchen. Kyle seinerseits kicherte, als er die kleine Spitze von Tom bemerkte.


    „Sorry Bunny“, entschuldigte Kyle sich wenig bekümmert. „Aber du bist nun mal mein kleines Bunny. Das wird sich niemals ändern.“


    Er schlang seinen Arm um meine Schultern und wir trotteten in die Küche an den gedeckten Esstisch. Ich hatte Kyle schon bei meiner Einladung am Telefon davon in Kenntnis gesetzt, dass er offiziell mein Bruder sein durfte und ich kein Verstellspiel vor Tom mehr bräuchte. Er wollte trotzdem einen näheren Blick auf meinen Scheinfreund und Vermieter werfen. Merkwürdig, ich dachte in letzter Zeit von Tom immer mehr als Tom, statt als Vermieter oder Vampir. Seit er mir vorgeworfen hatte, ich würde ihm keine Persönlichkeit gönnen, hatte ich ihn zunehmend als Tom erfasst. Mehr und mehr erkannte ich seine liebenswerte Art an und gestand mir ein, dass er – zumindest vor mir – nichts Gruseliges tat. Aber ich fragte mich trotzdem, wo Tom sein Blut trank.


    Doch den Gedanken verdrängte ich schnell wieder, denn ich wollte nun endlich essen und mir den Appetit auf die weltbeste Pasta nicht selbst verderben. Ich setzte mich neben Tom, damit Sarah bei Kyle sitzen konnte. Gleichzeitig befand ich mich dadurch selbst recht nah bei Tom, aber das machte nichts. Wenn ich an die gestrige Tuchfühlung zurückdachte, an unsere Küsse der beiden anderen Vortage oder sogar unseren Lambadatanz vorhin oder mein Anschmiegen im Supermarkt, dann war es geradezu eine Fernbeziehung jetzt auf einem anderen Stuhl neben ihm zu sitzen.


    Was außerdem passierte, wenn ich an all das dachte war, dass mir etwas warm zumute wurde. Ich hatte mich für den freundschaftlichen Kurs mit Tom entschieden, aber die weniger platonischen Begegnungen zwischen uns hatten sich in meine Erinnerung gebrannt und waren darin mit denselben Emotionen verknüpft, die ich gehabt hatte, als sie passiert waren. Das konnte ich nicht ändern. Tom sah nun einmal unverschämt gut aus und konnte viel zu gut küssen.


    Ich versuchte mich von dem Gedanken an ihn abzulenken, indem ich mir Nudeln auf den Teller schaufelte und an meinen ausgehungerten Magen dachte, der zumindest im Moment noch wesentlich hungriger als meine Lippen war. Doch wie immer, wenn ich an unsere Küsse dachte, stellte sich das seltsame Flattergefühl in meinem Bauch ein.


    „Ach, soll ich uns vielleicht noch einen Wein holen?“, erbot sich Tom.


    Sarah nickte und auch Kyle schien dem Ganzen sehr gewogen zu sein. Mir war es einerlei. Ich war kein besonderer Weinkenner. Aber da Tom aus gutem Hause stammte und damit sowohl Kultur als auch Finanzen genoss, hatte er vermutlich einen deliziösen Tropfen auf Lager. Er kam mit einem fruchtigen Rotwein zurück und ich trank immer wieder ein Schlückchen aus meinem Glas, nippte aber gelegentlich an meinem Wasser, um nicht völlig beduselt zu werden. Denn wie mir nicht erst meine Sekteskapade gezeigt hatte, vertrug ich Alkohol herzlich wenig. Ich trank daher nicht oft welchen. Doch wie es aussah, häuften sich in diesen Tagen die Gelegenheiten für einen Umtrunk. Es machte die Stimmung in jedem Fall geselliger und ausgelassener und das war wiederum gut, um die beiden zu verkuppeln.


    Tom war hierbei auch sehr hilfreich. Er sprach Dinge aus, die Kyle auf manches hinwiesen, was unter rein freundschaftlicher Betrachtung eher übersehen worden wäre.


    „Du siehst heute wieder toll aus, Sarah“, lobte er daher ihr Äußeres. „Das grüne Shirt bringt deine Katzenaugen toll zur Geltung“, fügte er an.


    Sarah lächelte entzückt. „Danke Tom.“


    Kyle betrachtete Sarah von der Seite und sie warf ihm einen hinreißend schüchternen Blick zu.


    „Wow, Tom hat Recht. Du siehst wirklich sehr gut aus“, stimmte er anerkennend zu. Ihre erwähnten katzenhaften Augen wurden noch größer und funkelnder, als Kyle ihr dieses Kompliment machte.


    „Danke Kyle. Du siehst auch sehr gut aus.“


    Kyle grinste schief und mein Bauch kribbelte vorfreudig. Die beiden waren auf einem guten Kurs. Tom legte mir unter dem Tisch zufrieden seine Hand auf meine und drückte sie kurz. Ich sah zu ihm hinüber. Wir hatten dieselbe Distanz wie Kyle und Sarah. Mein Lächeln klebte in meinem Gesicht fest. Ich sah Toms strahlende Mokkaaugen vor mir, erkannte die goldenen Tupfen darin und mir war klar, wie gut Kyle das Grün von Sarahs Augen ergründen konnte. Ich schloss automatisch und ganz nervös meine Finger um Toms Hand und drückte leicht zurück. Er lächelte mich freundlich an. Wie immer, wenn ich Mittelpunkt dieses Blickes wurde, schmolz etwas in mir.


    „Du siehst auch wunderschön aus, Lea“, sagte Tom nun zu mir.


    Vermutlich wollte er die romantische Stimmung im Raum ankurbeln und den Pärchentrip entfachen. Es gelang ihm, denke ich, ganz gut, denn ich nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie Sarah verschwörerisch Kyle knuffte, als wollte sie Tom und mich zusammenbringen. Ich glaube, es ging ihr darum, mit Kyle zu tun, als passten Tom und ich gut zusammen, um ein gemeinsames, verschwörerisches Thema mit ihm zu haben, wegen dem sie sich vertraut flüsternd an ihn heran lehnen konnte.


    Was des einen Ziel, war des anderen Tarnung. Im Grunde hatte bloß Kyle keine Ahnung. Er würde es mir nachsehen, wenn er erst einmal glücklich mit Sarah wäre.


    „Danke Tom“, sagte ich nun meinerseits. „Dein Essen ist übrigens köstlich.“


    Er lehnte sich zu mir vor, ich konnte seinen Blick nicht deuten.


    „Hm, soll mich das freuen oder beleidigen?“


    „Was meinst du?“, fragte ich irritiert.


    Toms Mund wanderte an mein Ohr und leise sagte er: „Jeder in diesem Raum wurde gerade für sein gutes Aussehen gelobt, nur ich nicht. Bei mir war es bloß das Essen.“


    Ich blinzelte verwirrt und mit einem befangenen Kribbeln in der Herzgegend flüsterte ich an sein Ohr. „Tut mir leid, Tom. So war das nicht gemeint. Dein Essen ist wirklich köstlich. Und na ja, also dass du sehr gut aussiehst, weißt du doch bestimmt, oder nicht?“


    Tom sah mich überrascht an. „Das hast du noch nie gesagt. Woher soll ich das wissen?“


    Sein Gesicht war so nah an meinem, dass ich mich in seinen großen, schwarzen Pupillen spiegelte. Ich fühlte seinen Atem auf meiner Haut und konnte beinahe meine Nasenspitze gegen seine reiben. Tom duftete nach einer interessanten Mischung aus Pastasauce und herbem Deo. Er roch hervorragend und unbewusst sog ich die Luft ein, um mehr davon einzufangen. Definitiv männlich und vermutlich ausgeprägt pheromonlastig. Ich errötete leicht, nicht unbedingt vom Wein. Rein freundschaftlich, um ihm nicht das Gefühl zu geben, optisch der einzige Aussätzige an diesem Tisch zu sein, sagte ich: „Du siehst sehr attraktiv aus, Tom. Jetzt weißt du es.“


    Ich lächelte und schaute wieder zu meiner Pasta, um mir die nächste Gabel voll zu nehmen und jedweder Romantik einen Riegel vorzuschieben, denn wenn ich statt Toms Augen meinen Teller betrachtete, ging nicht ständig diese Sturmflut irre tanzender Hormone durch mich hindurch. Ich hatte erkannt, dass ich schnell die Welt um mich herum vergaß und nichts anderes als zwei Seen aus flüssigem, mokkabraunem Gold wichtig wurden, wenn ich meinen Blick zu sehr in Toms tauchen ließ. Je weniger ich ihn ansah, umso einfacher würde sich die freundschaftliche Beziehung zwischen uns auskleiden lassen.


    Als ich die Nudeln zu meinem Mund führte, glitt mein Blick zu Sarah und sie lächelte mich an. Das geheime Überraschungsdate schien gut zu laufen. Ich wusste nicht, ob da mehr in ihrem Funkeln lag, als nur die Verzückung über Kyles Nähe. Mir schien, als freute sie sich auch darüber, dass ich reibungslos mit Tom auskam. Und es stimmte, stellte ich fest. Tom und ich waren heute noch keinem Missverständnis erlegen und kamen bereits den ganzen Tag miteinander klar. Ich freute mich über den Gang der Dinge und betrachtete versonnen Kyle.


    Meinem Bruder schien das Essen zu schmecken. Er hatte sich etwas Pastasauce um den Mund gekleckert und Sarah würde sich bestimmt hilfsbereit nachher darum kümmern. Vielleicht erlebte ich ein zweites Susi und Strolchi mit den beiden. Allerdings hatten wir keine Spaghetti, sondern Farfalle auf den Tellern. Ich mochte die schleifenförmigen Nudeln, wobei Sarah fand, dass sie wie Schmetterlinge aussahen. Kyle würde es vermutlich für eine Fliege halten, die man gut zu Anzügen kombinieren konnte und Tom hielt es sicher einfach nur für Nudeln. Ich schmunzelte bei dem Gedanken.


    Ich betrachtete Sarah und Kyle wie sie nebeneinander saßen und Sarah ihm etwas sagte. Er lächelte und nickte und ich fand, dass die beiden toll zusammen passten.


    Tom stupste mich von der Seite an und ich sah zu ihm. Mir fielen wieder seine braunen Augen auf und der feine Goldregen darin, denn der faszinierte mich am meisten.


    „Magst du etwas Sauce?“, erkundigte er sich zuvorkommend mit der Kelle in der Hand.


    Ich betrachtete seinen frisch aufgefüllten Teller und besah meinen halbtrockenen Nudelberg. „Ja gern.“


    Toms Sauce war so lecker, dass ich sie komplett von meiner Portion verputzt hatte. Er füllte mir großzügig auf.


    „So oder noch etwas mehr?“


    Ich grinste. „Also wenn du mich so fragst...“


    Er nickte geschmeichelt und legte noch einmal nach. Die Farfalle verschwanden unter einer cremeroten Sauce voller Gewürzpunkte.


    „Wo hast du eigentlich so kochen gelernt?“, fragte ich ihn.


    „Meine Oma ist Italienerin“, erklärte er.


    „Ach toll. Wo wohnt sie denn?“


    Er lächelte ironisch. „In Italien.“


    Ich schaute etwas verwirrt. „Aber wie...“


    „Sie ist erst vor einigen Jahren wieder dorthin gezogen, nachdem mein Opa starb. Sie wohnt nun bei ihrer Schwester in Milano. Mailand. Heimweh hatte sie schon immer, aber die Liebe hielt sie hier.“


    „Verstehe.“ Ich nickte. „Dann bist du also zu einem Viertel Italiener?“


    „Ja.“


    „Daher also deine gebräunte Haut, dein braunes Haar und die braunen Augen.“


    „Auch, ja“, stimmte er zu.


    „Aber zum Glück bist du nicht so klein, wie die meisten Italiener“, sagte ich lächelnd.


    Tom grinste mich an. „Da komme ich eher nach meinem Paps oder meinetwegen seinem Paps.“


    „Wie ist denn der Name deiner Oma?“


    „Locorotondo.“


    Ich lachte. „Was?“


    „Locorotondo“, wiederholte er mit rollendem R in der Mitte.


    „Dann würdest du Tom Locorotondo heißen?“


    „Wenn meine Oma nicht den Namen von meinem Opa angenommen hätte, ja. Dann würde auch mein Papa Locorotondo heißen und ich folglich auch.“


    „Das wäre ein Name mit ganz schön vielen Os“, lachte ich.


    „Ich kaufe ein O“, meinte Tom grinsend und hob seinen Zeigefinger, als wollte er eine Bestellung bei einem Kellner aufgeben.


    „Das lohnt sich definitiv. Da hättest du bei Glücksrad gleich sechsmal das Blinken.“ Ich dachte nach. „Ich habe kein einziges O im Namen“, stellte ich fest.


    „Ich habe eins“, meinte Sarah fröhlich.


    „Ich habe auch nur eins“, erinnerte Tom. „Ich heiße schließlich Tilly und nicht Locorotondo.“


    „Wenn du es dir aussuchen könntest, welchen Namen würdest du nehmen?“, wollte ich wissen.


    „Tilly. Da habe ich mich ein ganzes Leben lang dran gewöhnt.“ Er zwinkerte vergnügt.


    „Spricht sich auch leichter“, stimmte Kyle ihm zu, der ebenfalls kein O aufweisen konnte.


    „Also ich finde so einen italienischen Namen schon irgendwie toll“, meinte Sarah nachdenklich. „Da steckt so viel Feuer und Amore im Klang. Ich heiße nur Jones.“


    „Ich finde, Jones ist ein cooler Name“, erklärte Kyle netterweise. „So heißt ein berühmter Archäologe.“


    „Was hat er ausgebuddelt?“, wollte Sarah wissen.


    Kyle grinste. „Den heiligen Gral zum Beispiel. Oder den Tempel des Todes. Oder die Bundeslade. Oder den Kristallschädel. Ich zeige es dir gern im Fernsehen.“


    Sarah lachte. „Ach der Archäologe.“


    „Indiana Jones ist cool“, fand Kyle.


    Tom und ich schmunzelten und fröhlich an.


    „Ich habe auch kein O im Namen“, meinte Kyle. „Aber das macht nichts, weil ich noch nicht mitbekommen habe, dass O der gefragteste aller Buchstaben ist. Ich für meinen Teil bin mit meinem Namen genauso zufrieden wie Tom. Kyle Kavanagh hört sich völlig okay an. Hab mich an den Klang länger als ein viertel Jahrhundert gewöhnen können. Erfüllt zudem vollauf den Zweck der Identifikation.“


    Ich rollte mit den Augen. Irgendwie fühlte ich mich älter, als ich war, wenn Kyle sich so ausdrückte. Ich war vierundzwanzig. Das ist total jung. Aber wenn man es in Relation mit einem Jahrhundert nannte, selbst wenn man es viertelte, klang es alt.


    Dann musste ich lachen. Alle sahen mich irritiert an, doch ich wehrte kopfschüttelnd ab.


    „Alles bestens“, meinte ich nur.


    Sarah blickte mich misstrauisch an und ich grinste unverhohlen, denn sie war der Grund für mein Lachen oder besser gesagt die Kombination aus ihr und Kyle. Denn wenn Sarah nicht aufpasste, würde es sich definitiv für sie lohnen, ein A zu kaufen. Würde sie einmal meine Schwägerin sein, hieße sie Sarah Kavanagh, was beinahe so viele As aufweisen konnte, wie Toms italienischer Name Os fasste.


    Mir fiel auf, dass ich Colins Nachnamen gar nicht wusste, um seinen Namen an meinem zu testen. Ich würde ihn fragen, wenn er sich meldete. Allerdings würde ich ihm den Grund für die Frage nicht verraten. Man konnte Männer durchaus verschrecken, wenn man noch vor dem ersten Kuss, den Familiennamen festlegte. Ich gebe zu, andersrum würde es mir genauso gehen.


    Wir verputzten Toms köstliches Essen. Der Wein heiterte uns auf, die Kerzen und die Musik verströmten italienische Leichtlebigkeit und unsere gefüllten Mägen ließen uns seufzen.


    „Komm Lea“, sagte Tom daher und hielt mir die Hand hin. „Wie wäre es mit einem kleinen Verdauungstänzchen?“


    Er zwinkerte mir zu und dachte ohne Zweifel an unseren sahnigen Lambada. Ich nickte und stand auf, ließ mich von seiner kräftigen Hand hochziehen. Es tat gut zu Stehen und ich streckte kurz meine Glieder. Tom zog mich an sich heran, denn die leise plätschernde Musik im Hintergrund, die nun Grundlage unseres Tanzes wurde, war sanft und melodisch und lud zu einem geruhsamen Stehblues ein. Nachdem ich mich fertig geräkelt hatte, flüsterte Tom an mein Ohr: „Na, da haben wir hier wohl noch ein zweites Kätzchen neben Sarah. Daher die Vorliebe für Schlagsahne.“


    Ich kicherte. „Miau.“


    Tom lächelte und betrachtete mich herzlich. Er strich mir sanft eine Strähne aus dem Gesicht. Ich fragte mich, wo in diesen Momenten immer all die vorwitzigen Strähnen herkamen, die nur da zu sein schienen, damit Tom sie aus meinem Gesicht streichen konnte. Seine Fingerkuppen streiften über meine Haut. Mir war warm und wohlig vom Wein und so sehr Toms Berührung auch zärtlich war, spürte ich doch deutlich, dass es eine sehr männliche Hand war, die über meine weiche Haut glitt. Sicher wollte er die geplante Pärchenstimmung vorleben. Sollte mein Bruder doch denken, was er wollte. Ich linste nicht rüber, aber ich konnte mir seine tellergroßen Augen vorstellen. Der Gedanke erheiterte mich.


    Ich lächelte Tom an und legte meinen Kopf an seine Schulter. Meine Hände wanderten um seinen Nacken und ich spürte die Wärme seines Körpers durch unsere Kleidung. Ich fühlte dem Spiel seiner Muskeln nach und lauschte dem Schlag seines Herzens und dem sanften Geräusch seines Atems. Sein linker Arm glitt um meine Taille, der Rechte schlang sich um meinen Rücken und hielt meine Schulter in der Hand. Ich schloss verträumt die Augen.


    Der Abend war wunderbar sorglos. Ich hörte, wie zwei Stühle über den Boden schabten und merkte, wie Sarah und Kyle sich ebenfalls zu uns gesellten und miteinander tanzten. Kleine Gesprächsfetzen der beiden drangen an mein Ohr, doch ich kümmerte mich nicht darum, war viel zu schwerelos in Toms Armen. Es war gut, dass er mich hielt, sonst hätte ich wie ein Heliumballon an die Decke steigen mögen. Bloß gut, dass die Fenster geschlossen waren. Sonst wäre ich hindurch geschwebt und leise hinaufgestiegen, empor über die Lichter der Stadt in der lauen Abendluft, Mond und Sternen entgegen, ohne eine bestimmte Richtung als immer nur hinauf, still mit der Strömung der Luft im Einklang.


    „Woran denkst du, Lea?“, fragte Tom mich leise.


    Ich kicherte. „Ich dachte gerade, ich wäre ein Ballon und schwebe über die Stadt.“


    Er grinste und rieb sein Kinn über mein Haar. „Du hast schon seltsame Gedanken manchmal.“


    „Ich kann nichts dafür. Es ist der Wein. Ich vertrage keinen Alkohol.“


    „Wieso trinkst du ihn dann?“


    „Weil du ihn eingeschenkt hast“, meinte ich leichthin.


    „Meinen Apfel wolltest du auch nicht essen.“


    „Ganz schön nachtragend von dir. Aber du verwechselst mich da.“


    „Ach ja?“, fragte er vergnügt.


    „Denn weißt du, Schneewittchen wollte keinen Apfel. Das war nicht ich selbst.“


    „Sah dir verblüffend ähnlich.“


    Ich lächelte ihn an und er betrachtete mich nachdenklich. Dann nickte er.


    „Dieselben Augen, möchte ich schwören.“


    „Zufall.“


    „Der gleiche Sturkopf.“


    „Noch mehr Zufall“, kicherte ich.


    Tom senkte seinen Kopf ein klein wenig weiter zu mir herab. Seine funkelnden Augen tanzten über mir und seine goldenen Sprenkeln wurden zu Sternen am Nachthimmel. Wenn ich nur tief genug blickte, würde ich Sternbilder darin erkennen können. Im Moment entdeckte ich vor allem ein glutvolles Funkeln, das mich beinahe schwindlig machte und meinen Atem stocken ließ. Mein Herzschlag wechselte irritiert den Takt und für einen Wimpernschlag hing mein ganzes Gewicht in Toms starken Armen, die mich mühelos bargen.


    „Ich würde auch wetten, dass deine Lippen genauso schmecken“, flüsterte er mit rauchiger Stimme.


    Oh Junge, Junge. Mir wurde irgendwie wärmer. Mein Blick ruckte von seinen Augen zu seinem Mund und machte mich taumelig. Für eine kleine Weile entrückte die Welt um mich herum und ich dachte nur daran, dass Tom mich gleich küssen würde, dass seine weichen, warmen Lippen sich auf meine legen und sie sanft massieren würden. Ich fände den Geschmack meines Mundes in seinem, denn wir hatten von derselben Pasta genascht. Seine Zunge würde zwischen meine Lippen in meinen Mund gleiten und mich besinnungslos küssen. Gleich. Nur noch ein flüchtiger Moment und dann…


    Doch Tom tat nichts dergleichen, obwohl ich in diesem Augenblick nichts sehnlicher wollte, als meine Lippen über seine zu reiben, ganz egal, ob mein Bruder und Sarah uns sahen. Ich war mir sicher, dass sie uns beobachteten. Es gab hier sonst niemanden weiter und Tom und ich waren in unserem Tanz erstarrt und hatten uns mit Blicken gefesselt, die von spannender Erwartung und kribbelndem Verlangen zeugten. Es war der perfekte Moment für einen von Toms perfekten Küssen. Wieder stimmte alles, wieder wollte ich mit der Alternativwelt tauschen, in der Tom mich um den Verstand küsste.


    Aber der Tom in dieser Welt und dieser Zeit sagte nur: „Doch das kann ich schlecht herausfinden, oder?“


    Ich blinzelte und sah ihn mit großen Augen an. War es wirklich Tom, der mich erst daran erinnern musste, dass uns nicht mehr als eine sanft aufkeimende Freundschaft verband? Würde ich seine Willensstärke brauchen, um diesen tugendhaften Pfad beizubehalten? Einmal mehr hatte ich nur Lippen und keine Zähne gesehen. Einmal mehr hatte ich mich in der Schönheit eines Kusses verlieren wollen. Ich sehnte mich danach, unsere Küsse haben zu können, als würde ich in der realen Welt nur ein Märchenbuch aufschlagen und nach dem Kuss wieder zuklappen, um zurück zu tauchen in das echte Leben. Doch das funktionierte nicht. Man konnte Küsse nicht auf- und zuklappen und herausholen wie ein Buch und darin wegsperren, wenn man fertig war und sie in diesen Momenten isolieren, die keinerlei Bedeutung im Diesseits hatten. Tom erkannte mein Zögern, meine Zweifel und nickte begreifend. Er sah zu Kyle und Sarah hinüber.


    „Na ihr Zwei, wie wäre es denn jetzt mit dem Filmabend?“, erkundigte er sich ganz Gastgeber.


    Ich hörte seine gutgelaunte Stimme, aber spürte seinen angespannten Körper unter meinen Fingern, der mir mehr als seine Worte verriet, dass Tom genauso zerrissen war wie ich, wenn wir versehentlich den Kussmomenten entgegen strebten wie Irrlichter.


    Die beiden nickten und lösten sich aus ihrem Tanz. Mir fielen Sarahs rosige Wangen und ihre strahlenden Augen auf. Der enge Tanz mit Kyle hatte ihr gut gefallen. Obwohl Kyles Miene wesentlich unergründlicher war, war ich doch lange genug seine Schwester, um die Bedeutung darin zu erkennen. Auch meinem Bruderherz gefiel der Abend gut. Ich fing einen flüchtigen Blick von ihm auf, den er auf Sarah warf und der mir mehr als deutlich ein innerliches Jauchzen durch den Körper trieb. Denn Kyle betrachtete Sarah auf eine Weise, wie ein Mann eine Frau ansah und nicht wie ein großer Bruder die beste Freundin der kleinen Schwester Bunny.


    Ihm war aufgefallen, wie gut Sarah aussah. Er musste ihren tollen Duft gerochen haben, so wie ich Toms wahrgenommen hatte. Toms Geruch war sehr aufregend. Da war die Pasta, unser gemeinsam verwendeter Weichspüler, sein aufreizendes Deo und vor allen Dingen die herbe Note auf seiner Haut, die ich seit unseren Küssen kannte und die sich seit meiner Knabberei im Supermarkt an der nackten, seidig glatten Haut seines Halses in mein Hirn eingebrannt hatte. Ich wusste nicht nur, wie er – Tom selbst – roch, sondern auch, wie seine Lippen und seine Haut schmeckten. Dafür gab es nur eine einzige Zusammenfassung: Verdammter Scheibenkleister!


    Tom zog mich zu unserer Zweiercouch und schlenderte dann zum Fernseher. Sarah und Kyle kuschelten sich in die Polster neben uns, doch wir hatten einen halben Meter Platz dazwischen geschoben, damit es noch gesellig, aber isoliert wie eine Liebesinsel wäre.


    Tom legte eine DVD in den Player und kam mit der Fernbedienung zu mir zurück. Er setzte sich und öffnete seinen Arm für mich, damit ich mich an ihn lehnen könnte.


    „Na komm, Angstbunny. Ich passe auf dich auf.“


    Kyle grinste. Dann erkannten wir, welchen Film Tom eingeworfen hatte und mein Bruder fand die Auswahl gelungen. Sarah dagegen blinzelte etwas merkwürdig. Es war eine lustige Vorahnung in ihrem Ausdruck zu lesen, der von der Mischung aus Beklommenheit wegen der zu erwartenden Gruseleinlagen als auch der Vorfreude, sich bei Kyle in Sicherheit bringen zu können, resultierte. Ich hatte Tom falsch eingeschätzt.


    „Ich dachte schon, du würdest Dracula einwerfen“, sagte ich zu ihm und lehnte mich in seine Armbeuge. Tom zog eine weitere Schüssel Popcorn vom Beistelltisch und platzierte sie vor uns.


    „Ihr könnt euch an dem ganzen Süßkram bedienen“, bot er unseren Gästen an. Dann lächelte er und flüsterte in mein Haar. „Nicht doch, ich will das Vampirthema gewiss nicht überstrapazieren, Bunny.“


    Im Moment wurde eigentlich nur mein Spitzname überstrapaziert. Merkwürdigerweise machte mir das Vampirthema nicht mehr so viel aus, wie sonst. Zumindest hatte ich gelernt, darüber zu reden.


    „Außerdem“, fuhr er tuschelnd fort. „Wer will sich schon die ganze Zeit Familienfilme ansehen? Das ist wie ermüdende Urlaubsdias.“


    Ich musste kichern, rückte aber gleichzeitig etwas näher an Tom, als mich die gruselige Atmosphäre und die bedrückenden Klänge von From Hell einhüllten. Zudem erleuchtete nur eine einzige flackernde Kerze das Zimmer, um die Stimmung nicht zu lösen. Wem machte ich eigentlich etwas vor, wenn ich versuchte mir einzureden, dass kuscheln vereinbar mit Freundschaft war? Ich wusste es nicht, aber ich beschloss, erst morgen eine Antwort darauf zu finden. Morgen klang vernünftig. Morgen wäre keine solche Spaßbremse. Morgen ließ mir Zeit, darüber zu schlafen, während ich jetzt schwelgen konnte.


    „Was noch?“, fragte mich Tom flüsternd.


    „Was meinst du?“


    „Ich habe zwei Filme rausgesucht. Was dachtest du wäre der Zweite?“


    Ich zuckte mit den Achseln. „Vielleicht Interview mit einem Vampir. Oder möglicherweise auch Tanz der Vampire?“


    „Oder Blade?“, schlug er vor.


    „Underworld“, bot ich an.


    „From Dusk Till Dawn”, trug Tom unsere Liste möglicher Kandidaten fort.


    „Königin der Verdammten.“


    „Lea? Kann es sein, dass du eine leichte Vampirfixierung hast?“, fragte er schmunzelnd.


    „Ich fixiere allerhöchstens gleich einen frechen Vampir.“


    „Darf ich da dabei sein?“ Er grinste mich unverhohlen an.


    „Du bist sogar der Hauptdarsteller“, erklärte ich hilfreich.


    „Ich hoffe, du hast dein Wissen über Vampire nicht ausschließlich aus dem genannten Filmfundus. Andernfalls wäre mir klar, weshalb du immer etwas... ähm bissig mir gegenüber reagiert hast.“


    „Ich hab dich nur einmal gebissen“, verteidigte ich mich.


    Tom unterdrückte ein Lachen. „Das meinte ich gar nicht, aber danke, dass du mich daran erinnert hast.“


    „Na ja, aber passen diese Filme nicht irgendwie?“, meinte ich verlegen.


    Er machte große Augen, in denen das Licht der Kerze glomm.


    „Findest du Jack the Ripper repräsentativ für Menschen?“, erwiderte er und deutete zum Fernseher, wo From Hell eine beklemmende Verfilmung der Morde des Londoner Prostituiertenmörders Jack the Ripper zeigte. Ich sah zum Fernseher und sofort wieder zurück, denn was ich sah, war wenig erfreulich.


    „Komm her, Angsthäschen. Ich passe auf dich auf.“ Tom schlang noch seinen zweiten Arm um mich.


    „Nein, du hast Recht, Tom. Du und deine Familie waren sehr nett zu mir. Es ist einfach nur das mit dem Bluttrinken, was mich... na ja...“


    „Shhh, keine Sorge. Solange du mich nicht beißt, lass ich dich auch in Ruhe“, versprach er lächelnd. „Das habe ich dir doch gestern schon gesagt.“


    „Eigentlich hast du nur gesagt, dass du mich beißt, wenn ich es auch tue. Du hast nicht gesagt, dass du es sonst nicht tust.“


    „Stimmt. Aber du standest schon gestern nicht auf meinem Speiseplan.“ Er zwinkerte mich an und ich boxte ihn in den Bauch. Tom nahm meine Faust und legte sich meine Hand um seine Taille.


    „So, Bunny“, erklärte er mir, wie ich ihn umarmen sollte.


    Haha, Tom. Als ob ich mit dem Boxen bloß einen unfähigen Versuch zu einer Umarmung gestartet hätte! Dennoch ließ ich meinen Arm liegen. Tom legte entspannt den Kopf zurück auf die Polster und betrachtete aus schmalen Augen den Fernseher. Außer dem Kerzenschein glommen auch die Farb- und Szenenwechsel des Fernsehers über sein Gesicht und leuchteten ihn geheimnisvoll aus. Er griff mit seiner Hand in die Popcornschale und ließ ein paar goldgelbe Knubbel in seinem Mund verschwinden. Als er ihn öffnete, sah ich aus meiner vertieften Perspektive seine langen Eckzähne. Sie waren spitz und gewölbt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sie benutzte, um damit Menschen zu beißen. Ich bekam eine Gänsehaut und gleichzeitig bangte in mir eine ganz andere Frage: Wer waren diese Frauen, von denen Tom bisher getrunken hatte? Obwohl ich selbst kein Verlangen, ja nicht einmal die Überwindung in mir trug, Tom von mir kosten zu lassen, war ich gleichzeitig eifersüchtig auf jene Frauen.


    Nicht, weil sie den Mut hatten, etwas zu tun, was ich nicht mit mir machen lassen konnte. Es war vielmehr die unglaubliche Nähe und Intimität, die sie mit Tom geteilt hatten. Wieso machte mich das eifersüchtig? Wie verdammt egoistisch konnte ich eigentlich sein, einen Mann für mich zu wollen, den ich nicht wollte? Tom würde nicht mein Freund werden können, aber gleichzeitig wollte ich, dass er auch von keiner anderen der Freund wurde. Auf eine merkwürdige Art wollte ich ihn für mich. Auf eine sehr befremdliche Weise war es mir nicht egal, ob Tom Single war.


    Hatte ich ihn deshalb immer wieder angeflirtet? Um ihn bei der Stange zu halten? War ich dadurch nicht noch gemeiner, als seine Exfreundin, indem ich häppchenweise etwas in Aussicht stellte, dass ich nie zu geben bereit war? Aber hatte ich Tom andererseits nicht gesagt, dass es zwischen uns nichts gäbe? Und wieso beschäftigten mich all diese Fragen? Tom hatte doch keine Ahnung, dass ich ihn für mich wollte, ohne mich ihm geben zu wollen. Gott, war das verworren! Mein Gefühlsleben war so was von hinüber. Ich war ein Freak! Zumindest emotional. Obendrein wollte ich mich mit Colin anfreunden. Ich würde also demnächst jemand Festen für mich haben, einen richtigen Freund, den ich auch hierher mitnehmen würde. Wieso versetzte es mir dann einen solchen Stich in der Herzgegend, wenn ich daran dachte, Tom an eine andere zu verlieren?


    Seine braunen Augen wanderten zu mir und funkelten belustigt. Er setzte sein verschmitztes Lächeln auf.


    „Lea, ich finde es ja schmeichelhaft, wenn du die ganze Zeit mich statt den Film ansiehst, aber ist alles okay mit dir?“ Er zog fragend eine Augenbraue hoch.


    „Ich war nur in Gedanken versunken“, wich ich aus und wandte den Blick zum Fernseher.


    Toms Hand tauchte vor meinem Mund auf und war beladen mit Popcorn.


    „Aufmachen, Kleines“, sagte er nur.


    Ich tat es und er fütterte mich beständig mit Popcorn. Diese fortdauernde Zuwendung wurde nur unterbrochen, wenn ich den Kopf abwandte, um nicht sehen zu müssen, was im Film gleich geschehen mochte. Lustigerweise schien Sarah auf der anderen Couch immer dieselben Szenen zu meiden und wir quiekten im Gleichklang. Manchmal waren wir so synchron, dass unsere Stimmen völlig ineinander flossen. Kyle und Tom amüsierten sich königlich über ihre Angsthasen. Seitenblicke auf die Zweisamkeit meines Bruders und Sarah verrieten mir, dass Sarah sich selig an Kyle geschmiegt hatte und immer wieder ihr Gesicht in die Beuge zwischen seinem Hals und seiner Schulter legte. Dabei dämpfte Kyles Haut ihre Schreckensrufe. Mir war klar, dass sie dafür ihre Lippen auf ihn legen musste. Kyle saß entspannt in der Couch und hatte seinen Arm um Sarah geschlungen. Je weiter der Film fortschritt, umso vertrauter flüsterte er beruhigende Worte in ihr Haar.


    Tom meinte grinsend, dass es gut sei, dass wir den Film bei ihm schauen würden, statt Geld dafür im Kino ausgegeben zu haben, wo er ohnehin nicht lief.


    „Ich finde, es ist doch Geldverschwendung, wenn ihr Eintritt für etwas bezahlt, was ihr euch überhaupt nicht anseht“, stellte er lachend fest.


    „Für so was würde ich auch nie Geld ausgeben“, erklärte ich Tom.


    „Ach, für dein lustiges Quieken würde ich dich glatt einladen“, meinte er heiter.


    „Wir müssten unsere Mädels nur vor den restlichen Kinogängern beschützen, die sich vielleicht in ihrer Ruhe gestört fühlen könnten“, merkte Kyle an.


    Ich fing einen Blick von Sarah auf und wir beide dachten dasselbe. Ich wusste es sofort, als ich sie ansah. Unsere Mädels, hatte Kyle gesagt und Sarah damit zu sich gehörig erklärt. Ich sah das Strahlen in ihren grünen Katzenaugen und wie ein Kätzchen schmiegte sie sich noch mehr an Kyle. Ich sah meinen Bruder unbewusst lächeln, denn er sah weiter auf den Fernseher. Aber seine Körperspannung verriet mir, dass er durchaus merkte, dass eine schöne Frau in seinen Armen lag. Wenn ich Sarah richtig einschätzte, würde sie ihn nachher dazu anstiften, sie heimzubringen. Doch im Augenblick verweilten wir in den Armen von Kyle und Tom. Ich fand, dass der Film an sich gar nicht schlecht war, wenn man nur etwas öfter hätte zusehen können. Zu viele Szenen gruselten oder ekelten mich, als dass ich ihn mir erneut anschauen würde. Aber Toms Theorie für die Filmauswahl ging voll auf. Sarah würde sich meinen Bruder angeln. Ich war gerührt, dabei gewesen zu sein, als es zwischen ihnen knisterte und funkte, als daraus wurde, was es sein sollte.


    Als From Hell schließlich endete, legte Tom eine weitere DVD nach und beglückte uns mit noch mehr Gruselkram. Allerdings gab es hier mehr abscheuliche Szenen als guten Inhalt. Tom hatte sich in seiner Auswahl gesteigert, einen Film zu präsentieren, der uns Frauen animierte, lieber die Schultern unserer Couchpartner zu betrachten. Er hatte Resident Evil eingelegt. Es gab Zombies und es gab ein Team, das Zombies tötete und selbst getötet wurde. Dazwischen hüpfte in einem knappen Fummel und mit großen Knarren die feenhafte Milla Jovovich herum.


    „Bäh Tom, der Film ist voll eklig“, beschwerte ich mich mit wenig echter Energie. Denn ich kuschelte mich gern an ihn. Außerdem erschreckten Sarah und ich uns wesentlich öfter und blickten bereits in Vorahnung auf blutige Szenen fort, selbst wenn vielleicht mal nichts Abstoßendes gezeigt wurde. Das war allerhöchstens Romantik für den Mann. Aber Sarah stand schon auf Kyle. Tom hatte Recht: Als Mann konnte man sich ziemlich cool fühlen, eine Frau im Arm zu halten und das alles so geflissentlich anzusehen, weil keiner der Darsteller je in echter Gefahr war und eine riesige Filmcrew auf der anderen Seite der Kamera herum wuselte. Trotzdem, mir fehlte das Gespür, die düstere Atmosphäre nicht an mich heranzulassen. Natürlich wusste ich, dass dort niemand wirklich starb, niemand wirklich Blut ließ und alle Darsteller nach dem Dreh einen Wahnsinnsspaß hatten und sich vermutlich mit falschen Körperteilen bewarfen.


    Toms Mund wanderte an mein Ohr und er murmelte verschwörerisch: „Das war doch der Sinn der Sache, Angsthäschen. Schau nur, wie gut Sarah und Kyle klarkommen.“


    „Ja, ich hab es gesehen. Ich freue mich total für die beiden.“


    Tom nickte und zog mich fester an sich. „Aber so ist es doch auch ganz nett, oder? Für uns, meine ich.“


    Ich schluckte schwer und bekam rosige Wangen. Ich konnte ihm einfach nicht antworten. Toms Hand wanderte sanft massierend an meinen Rückenwirbeln entlang.


    „Schon okay“, flüsterte er. „Entspann dich, Angsthäschen. Grübele nicht so viel und schließ die Augen.“


    „Dann sehe ich aber nichts mehr.“


    „Du schaust doch sowieso nicht hin.“


    Ich atmete tief durch und schloss schließlich die Augen. Ich hörte das Geballer aus dem Fernseher, verzerrte Schreie und die Stille vor dem Tod. Doch das alles driftete davon und wurde zu unbedeutender Kulisse. Toms Finger kneteten geschickt die Muskelstränge meines Rückens und entspannten mich zunehmend. Es war wunderbar dunkel unter meinen Augenlidern. Ich verdrängte die Geräusche des Films und nahm mehr und mehr Toms gleichmäßigen Atem war. Ich rutschte mit meinem Kopf noch weiter auf seine Brust, denn ich wollte das Klopfen seines Herzens hören. Ich presste mein Ohr gegen seine Rippen und leise seufzend schwebte ich ins Unterbewusstsein davon.


    „Ist das gut so?“, erkundigte sich Tom.


    Ich schlang meine Arme fester um seine Mitte und nickte zufrieden. Ich gab ein zustimmendes Murmeln von mir und spürte seinen warmen Körper unter und seine Hände über mir. Irgendwann schlief ich ein. Nur entfernt bemerkte ich Kyles Murmeln, als der Fernseher verstummte, weil Resident Evil endete.


    „Wollen wir noch etwas schauen?“, fragte mein Bruder. Es war längst Mitternacht vorbei, doch welchen Horrorfilmgucker störte das schon? Es war die Hauptsendezeit für Grusligkeiten aller Art.


    „Lea brauchen wir nicht fragen, sie ist eingeschlummert. Aber wir können gerne noch weiter schauen“, hörte ich Tom sagen.


    Ich wollte noch nicht aufstehen. Ich lag viel zu bequem in seinen kräftigen Armen. Trotz der unheimlichen Filme fühlte ich mich geborgen und entspannt. Um nichts auf der Welt wollte ich mich jetzt aus dem Sofa kämpfen und in mein Bett wanken.


    Sarah sagte: „Also ich bin noch nicht müde. Diese Filme haben mich doch eher wach gemacht. Was schlagt ihr als nächstes vor?“


    „Wollen wir den Horrorabend durchziehen?“, fragte Tom munter.


    „Klar“, meinte Kyle.


    „Ach, wieso nicht?“, ließ sich Sarah erweichen.


    „Ich beschütze dich auch vor möglichen Monstern, die aus dem Fernseher ihren Weg ins Wohnzimmer finden“, feixte Kyle.


    „Ich weiß auch nicht, warum ich mich so grusele“, entschuldigte sich Sarah.


    „Schon okay. Ich tröste dich gern. Ist irgendwie lustig.“


    „Lustig, hm?“, wollte Sarah wissen.


    „Gefällt es dir nicht?“, meinte Kyle.


    „Doch.“ Ich wusste, dass Sarah bezaubernd schmunzelte, als sie dies sagte.


    „Also dann, was soll ich einlegen?“, fragte Kyle. „Tom kann ja schlecht aufstehen.“


    „Mir sind wortwörtlich die Hände gebunden“, stimmte Tom zu und ich spürte sein Streicheln auf meinem Rücken und meinem Haar. Beide Hände hüllten mich ein. „Mach doch einfach Alien rein“, schlug Tom vor. „Der steht da irgendwo links im Regal.“


    Ich hörte Sarah Popcorn schmatzen.


    „Meine Kleine sieht so friedlich aus in deinen Armen, Tom“, sagte sie halb fröhlich, halb nachdenklich.


    „Du scheinst jedenfalls mehr als nur ein Vermieter zu sein“, stimmte Kyle zu. „Aber du bist in Ordnung, Tom. Von meiner Seite passt das“, erklärte er und innerlich bekam ich einen Schlaganfall. Hatte mein Bruder Tom etwa gerade seinen Segen dafür gegeben, mit mir zusammen zu sein?! Ich war ziemlich perplex, was die Leute so sagten, wenn sie sich unbelauscht fühlten.


    „Ihr seht hübsch aus miteinander“, hörte ich Sarah in die gleiche Kerbe schlagen. Unter meinem Ohr vernahm ich Toms Herzschlag schneller gehen. Das Thema ließ ihn jedenfalls nicht kalt.


    „Ich glaube nicht, dass Lea diese Ansicht teilt“, sagte er leise.


    „Das wird schon noch“, ermunterte Sarah ihn.


    Sarah Jones! Ich hatte es ihr doch lang und breit widerlegt. Wieso glaubte sie noch immer, mich in die Arme eines Vampirs treiben zu können, nur weil ich zufällig darin lag?


    „Auf geht’s für Alien“, verkündete Kyle mit betont gespenstischer Stimme.


    „Was passiert denn da?“, wollte Sarah wissen.


    „Sag bloß, den kennst du nicht? Das ist ein Klassiker“, erklärte Kyle. „Also das Konzept ist ziemlich simpel. Ein böses Alien tötet die halbe Besatzung.“


    „Toll. Dann hatten wir heute einen schnetzelnden Serienmörder, Zombies und ein Alien“, fasste Sarah das Ausmaß des Horrors treffend zusammen.


    „Fehlen eigentlich nur Vampirfilme“, lachte Kyle.


    „Hör nicht auf ihn, Tom“, bat Sarah. „Kyle ist ja so taktlos wie seine Schwester in dem Punkt.“


    „Gar nicht wahr! Ich habe überhaupt nichts gegen Vampire. Ich finde Tom schwer in Ordnung. Wenn du auf meine Schwester stehst, dann Weidmanns Heil. Du wirst Glück und Geduld brauchen, wenn du durch ihren Sturkopf dringen willst. Sie hat da ein paar zimperliche Auffassungen. Also was ist, keine Vampirfilme?“


    „Ich kann ja noch die Familiendias raus kramen“, bot Tom fröhlich an. Er schien nicht beleidigt zu sein.


    „Sind die auch schön blutig?“, wollte mein Bruder wissen.


    „Klar. Meine Mom hält die Kamera immer voll drauf, wenn wir uns mit Blut voll laufen lassen“, scherzte Tom.


    So ungezwungen hatte ich ihn selten erlebt.


    „Pst Jungs, Alien geht los“, sagte Sarah.


    Nanu? Ging meine Freundin noch unter die Schockerfans? Ich konnte nur ahnen, dass sie ihre nächste Flucht in Kyles Arme kaum erwarten konnte.


    Langsam schlummerte ich wieder ein. Vielleicht zweimal spürte ich Tom ganz leicht zucken, wenn wohl auch er sich etwas erschrak. Doch dann strich er gleich beruhigend durch mein Haar, als wollte er mich weiter in den Schlaf murmeln und nicht aufschrecken.


    Es funktionierte. Gegen Drei in der Früh war der gemeinsame Abend erst beendet. Tom drückte mich sachte an meinen Schultern. Ich spürte seinen Mund an meinem Ohr flüstern: „Lea, aufwachen Kleines.“


    Ich grummelte wie ein Murmeltierchen und rollte mich auf Toms Schoß zusammen. Sarah stieß ein leises, vergnügtes Lachen aus.


    „Das ist wirklich ein Bild für die Götter.“


    „Findet ihr allein hinaus? Dann würde ich sie in ihr Bett legen“, flüsterte Tom.


    „Klar“, willigte Kyle ein. „Ich bringe Sarah nach Hause.“


    Tom nickte wohl, denn er sagte nichts mehr. Ich hörte Rascheln und Kramen und das leise Tapsen von Füßen auf dem Boden, als Sarah und Kyle sich zur Haustür aufmachten. Tom hob mich hoch auf seine Arme und trug mich zu meinem Zimmer. Ich hörte, wie die Tür hinter Sarah und Kyle ins Schloss fiel und machte mir bewusst, dass ich nun wieder allein mit Tom war. Ich lag in den Armen eines Vampirs und ließ mich nach einer Nacht des Horrors in mein Schlafzimmer tragen. Er legte mich behutsam auf mein Bett und zog seine Arme unter mir hervor. Als nächstes spürte ich seine Hände über meinen Füßen. Er umfasste meine Knöchel und streckte mir vorsichtig die Beine aus. Dann deckte er mich bis zur Hüfte zu. Da ich meine Kleidung noch trug, wollte er mich wohl nicht zu warm einmummeln. Er schob meinen Oberkörper leicht zur Seite und bauschte mein Kopfkissen auf. Dann glitten seine Hände unter meinen Nacken und er legte meinen Kopf auf das aufgeschüttelte Daunenkissen. Ich fühlte, wie seine Fingerkuppen über meine Wange strichen. Dann hielt er inne und ich hätte am liebsten die Augen aufschlagen und nachsehen mögen, was er tat.


    „Ach Lea...“, hörte ich ihn leise seufzen. „Träum süß, mein Angsthäschen“, flüsterte er.


    Mein Herz klopfte wild. Es war so still. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und schlug die Augen auf. Doch Tom musste gerade hinaus geschlichen sein. Fünf Sekunden. Länger waren seine Worte nicht her. Wieder waren nur Sekunden der Richter über das was war und das was ausblieb. Ich unterdrückte ein aufsteigendes Schluchzen und kniff die Augen fest zusammen. Ich wälzte mich herum auf die Seite und grub mein Gesicht ins Kissen.


    Und da war es; eine feine Note von Toms Duft. Er hatte mir das Kissen gegeben, auf dem er gestern hier gelegen hatte. Sein Geruch war das einzige, was mich in dieser Nacht von ihm in mein Bett begleitete.


    Das und die Träume, die ich von ihm hatte. Unruhig tauchte ich in jene Alternativwelt, die all das anzustellen schien, was ich mich in meinem eigenen Universum nicht traute. Ich war mir nicht mehr sicher, ob Tom mit dem Angsthäschen nur meine Tapferkeit in Bezug auf Horrorfilme gemeint hatte, oder ob er nicht vielmehr auf mein Verhalten in Bezug auf uns anspielte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Es musste Mittag sein, als mich das Telefon weckte. Es hallte lange durch die Wohnung, ohne dass Tom sich gemeldet hätte. So tapste ich aus dem Bett, blickte an mir hinunter und sah, dass ich noch bekleidet war. Zerknittert und zerknautscht fand ich meinen Weg zur Telefonstation und nahm verschlafen ab.


    „Hallo?“


    „Guten Morgen, Leamäuschen“, begrüßte mich Sarah mit gurrendem Singsang in der Stimme. Sie war viel zu unverschämt wach.


    „Hey“, nuschelte ich träge.


    „Ich koche gerade leckeren Kakao und habe Madeleines im Ofen. Schwing deinen hübschen Hintern herüber.“


    „Jetzt?“


    „Bis gleich“, trällerte sie und legte auf.


    Definitiv war sie viel zu wach und viel zu heiter. Beinahe etwas aufgekratzt. Ich stöhnte und schlug meine Hand gegen die Stirn, begann meine Schläfen zu malträtieren.


    „Oh Mann“, seufzte ich.


    Es war offensichtlich; Sarah hatte mit meinem Bruder geschlafen. Ich war eigentlich noch nicht fit genug, um mir nun ihr Geschnatter anzuhören, aber der Gedanke an süßes mit Puderzucker bestäubtes Gebäck und den vollmundigen Kakao mit dem winzigen Schuss Kokos- oder Vanillesirup, den Sarah dazuzugeben pflegte, lockte mich aus meinem Bau. Außerdem, das musste ich zugeben, war ich irgendwie neugierig, wie der Abend verlaufen war, nachdem die beiden aus der Tür heraus waren. Oder eigentlich schon, was sie einander zugetuschelt hatten, als sie noch bei uns saßen. Ach verdammt, hier ging es um meine beste Freundin und meinen einzigen Bruder. Kaum hatte mir Sarah gestanden, dass sie ihn wollte, war sie offensichtlich zu seiner festen Freundin geworden. In der Geschwindigkeit einem Orkan gleich, waren die Ereignisse herein gestürzt. Sarah war eben zielstrebig und sicher, in dem was sie begehrte.


    Ich schlich ins Bad und machte mich mit einer kühlen Dusche frisch. Anschließend suchte ich meine gemütlichen, aber knappen Nickishorts aus dem Schrank und schlüpfte noch dazu in ein brombeerfarbenes Tanktop, das in goldenen Lettern verriet, dass ich der Star der Discoszene war. Mir war nach kirschrotem Lipglosse und so fand ich mich schließlich nach nur zwanzig Minuten frisch zu Recht gemacht vor dem Spiegel im Flur wieder.


    „Tom?“, rief ich.


    War er etwa noch verschlafener als ich, oder saß er im Arbeitszimmer und brütete? Ich stromerte durch die Wohnung, fand jeden Raum verlassen vor und hielt schließlich vor seiner Tür inne. Ich klopfte dagegen, doch keine Antwort kam. Zögerlich drückte ich die Klinke herunter und warf einen Blick in das sonnendurchflutete Zimmer. Das Bett war frisch aufgeschlagen, der Raum leer.


    Wo war eigentlich Tom? Nirgendwo kündete auch nur eine Notiz von seinem Verbleib. Ich zuckte mit den Achseln und machte auf dem Absatz kehrt. Ich wollte gerade aufbrechen, als das Telefon erneut klingelte. Ich wähnte schon Sarah am Apparat, als mich eine männliche Stimme überraschte.


    „Hey Lea, hier ist Colin“, begrüßte er mich.


    Ich ließ mich an Ort und Stelle im Schneidersitz auf dem Boden nieder und lehnte mit dem Rücken gegen die Wand.


    „Hey Colin. Das ist ja nett, dass du anrufst. Ich habe an dich gedacht.“


    „Gerade eben?“, fragte er erfreut.


    „Ähm nein, gerade eben wollte ich zur Tür hinaus und Sarah besuchen. Aber in den letzten Tagen.“


    Tatsächlich, es war inzwischen Mittwoch. Sonntag hatte ich ihn zuletzt gesehen. Drei Tage waren wohl eine gute Zeitspanne, um sich zu melden. Nicht zu aufdringlich verfrüht, nicht zu gedankenverloren verspätet.


    „Ich habe auch sehr viel an dich gedacht, Lea“, sagte Colin aufrichtig.


    Es klang vertraulich, zweisam, gefühlvoll und ja, sehnsüchtig. All das zugleich und es wärmte mein Herz, auch wenn es noch nicht sehr intensiv war. Aber es würde, es könnte intensiv werden. Ich telefonierte gerade mit meinem sehr wahrscheinlich festen Freund in spe.


    „Wie geht es dir so?“, fragte ich ihn.


    „Es ist sehr stressig.“ Er klang zerknirscht und erschlagen. „Deshalb rufe ich auch an. Ich werde die ganze Woche keine Zeit haben, mich mit dir zu treffen. Frühestens Sonntag. Aber da würde ich mich noch einmal bei dir melden. Bloß glaub mir, ich würde irrsinnig gern. Bitte sei mir nicht böse“, bat er mich.


    Ich lächelte, wenngleich ich über die Neuigkeit etwas bekümmert war. Doch Colin und mir blieb schließlich noch alle Zeit der Welt, oder nicht? Und so war das eben, wenn ein Polizist auf der Bildfläche erschien. Er war beruflich sehr involviert. Da Colin noch dazu mitten in der Ausbildung steckte, hatte er sicherlich allerhand zu tun.


    „Ich verzeih dir“, sagte ich ehrlich. „Ich bin froh, dass du anrufst und mir Bescheid sagst.“


    „Ich wollte dich wenigstens hören, wenn ich dich schon nicht sehen kann“, verriet er mir und ich konnte mir seinen freundlichen Blick dabei vorstellen. Tatsächlich konnte ich das. War das nicht überraschend? Ich hatte sein Bild vor Augen und das freute mich, denn es zeigte mir, dass Colin in meinem Unterbewusstsein sehr wohl verankert war. Ich brauchte ihn mir nicht einzureden, er war schon da, angekommen in meinen Gedanken.


    „Leider muss ich jetzt wieder los“, sagte er betrübt.


    „Ich muss auch los. Sarah wartet mit dem Frühstück“, erklärte ich.


    „Frühstück? Es ist halb eins.“ Er lachte.


    „Dann nennt es sich wohl Brunch.“


    „Um die Zeit nennt man es gemeinhin Lunch.“


    „Was auch immer. Sie hat Madeleines gebacken.“


    Mir lief das Wasser im Munde zusammen, denn ich war in der Tat langsam hungrig. Meine Pastamahlzeit war gestern Abend gewesen. Und dazwischen lag nur eine handvoll Popcorn.


    „Das erinnert mich daran, wie wir uns zum Donutsessen getroffen haben“, seufzte er.


    „Der nächste Donut kommt bestimmt“, versuchte ich ihn aufzuheitern.


    „Ich hoffe es. Mach’s gut, Lea.“


    „Du auch, Colin. Pass auf dich auf, ja?“


    Er schien zu schmunzeln. „Aber klar. Mach ich.“


    Dann war die Leitung tot.


    Eine halbe Stunde später klingelte ich bei Sarah. Schön wie ein Engel riss sie mit einem heiteren Glanz in den Augen die Tür auf und fiel mir quiekend um den Hals.


    „Hach Lea, es ist ja so toll!“, platzte sie heraus.


    Sie zog mich in ihre Wohnung, packte mich bei den Händen und hüpfte rückwärts in die Küche, wo sie den Tisch eingedeckt hatte. Es duftete himmlisch.


    „Was ist denn los?“, fragte ich, obwohl ich es mir längst denken konnte.


    „Also Kyle und ich sind zusammen“, jauchzte sie und faltete dabei selig die Hände vor der Brust. „Wir treffen uns nachher auch wieder. Aber solange er fort ist, wollte ich dir alles erzählen. Nimm Platz“, sagte sie und schubste mich dabei halb auf einen Stuhl.


    Ich musste lachen und Sarah tat es mir nach. Sie war wunderbar unbeschwert und heiter. Glücklich. Wegen Kyle! Schon verrückt, welche Pfade das Leben beschritt. All die Jahre kannten sie sich schon, tausende Begegnungen, Blicke und Worte waren vergangen, bis wie ein Wechsel im Wind der Umbruch kam.


    „Ich freue mich für euch“, meinte ich aufrichtig, denn ich fand es schön.


    Ich hoffte, dass mein Bruder genauso glücklich war. Doch wie ich Sarah kannte, steckte sie ihn schonungslos an mit ihrem übermütigen Frohsinn. Wir luden uns Gebäck auf die Teller und Sarah goss Kakao in Sturzbächen nach. Ich war im Land angelangt, in dem Kakao und Madeleines flossen und schmunzelte darüber.


    „Also erzähl, was passiert ist nach unserem Fernsehabend“, forderte ich sie auf.


    „Wir haben uns schon während des Essens verstanden. Das Tanzen war eine gute Idee, wobei Tom und du eine echte Steilvorlage hingelegt habt.“ Sie zwinkerte mir zu.


    „Das gehörte alles zum Plan. Tom war in die Verkupplungsaktion eingeweiht. Die Ideen mit dem Tanzen und den Horrorfilmen kamen von ihm.“


    Sarah zog amüsiert eine Augenbraue empor. „Ach wirklich? Na dann schulde ich ihm was. Das mit der Zweiercouch war richtig toll. Da Tom so gut auf dich aufgepasst hat, wollte Kyle dem wohl in nichts nachstehen. Außerdem hat er mich ganz vertraulich ausgefragt, was zwischen dir und Tom läuft.“


    „Bitte?!“, fragte ich entsetzt.


    Sarah nickte und zuckte vergnügt die Schultern.


    „Was hast du ihm geantwortet?“, wollte ich wissen.


    „Nur die Wahrheit“, gab sie sich geheimnisvoll.


    „Aber…“


    Sie unterbrach mich einfach. „Also haben Kyle und ich da so gesessen und gekuschelt und er hat auf mich aufgepasst und mir tröstende Worte zugemurmelt. Aber mit der Zeit wurde es immer vertrauter, wir haben immer weniger über euch oder die Filme gesprochen. Er fing an, mir zu sagen, dass er es schön fände, mich zu sehen. Dass er zwar wisse, dass ich deine Freundin sei, aber dass er mich auch sehr mögen würde. Er begann mir zu sagen, dass ich gut duften würde, dass meine Haare weich seien, ob ich es bequem habe. Und unten vor meiner Haustür fragte er mich schließlich sogar, ob er mir die bösen Geister aus den Träumen vertreiben und bei mir bleiben solle.“


    Ich machte überrascht die Augen weit auf. Mein Bruder war ein echter Draufgänger. Wer hätte das gedacht? Nun ja, eigentlich hatte ich mir das schon gedacht. Er fand bisweilen wunderschöne Begriffe, die aus einfachen Worten eben mehr als nur eine klanglose Aneinanderreihung von Sätzen formen konnten. Ich will es keine Symphonie nennen, aber Kyle war – wenn er wollte – außergewöhnlich eloquent, beinahe lyrisch. Das war selten bei Männern. Ich hatte es stets an ihm gelobt, um ihn zu ermutigen, es weiter gedeihen zu lassen.


    Als wir klein waren – es war um dieselbe Zeit, als ich das erste Mal von ihm Bunny gerufen wurde – schrieb Kyle mir Gedichte. Wir hingen dann oft mit den Beinen verkeilt kopfüber von den Bäumen und schaukelten, bis uns alles Blut ins Gesicht gelaufen war. Dann stand unsere Welt Kopf; nur wir beide nebeneinander waren füreinander noch richtig herum. Wir kicherten und lachten und Kyle begann zu dichten. Anfangs waren es flüchtige Kinderreime, die in etwa so klangen:


    „Die Eiche ist groß, meine Schwester ist klein, wir hängen verkehrt rum, so muss es sein.“ Oder: „Bunny, mein Bunny, wir hängen im Baum, mit dem Kopfe nach unten wird alles zum Traum.“


    Später reimte er dann aber tiefsinnigere und schönere Gedichte für mich, die er mir auch zu unseren Geschwistertagen schenkte. Die waren immer sonntags, denn ich war an einem Sonntag geboren, und damit war es jener Tag der Woche, der uns zu Geschwistern gemacht hatte. Aus dem Einzelkind Kyle war ein großer, liebender Bruder geworden, der mich behütet hatte, seit er mich das erste Mal erblickte und selbst noch winzig kleine drei Jahre alt war.


    Kyle brachte mir all seine Spielsachen, trug mir immer seine Kuscheldecke nach, damit ich es weich und bequem hätte. Stundenlang streichelte er meinen Kopf und gab mir Küsschen auf die Stirn. Tagein, tagaus zählte er meine Finger ab, wusste Schüttelreime über Daumen und Pflaumen zu erzählen und wurde nie müde, mich lieb zu haben. Für Kyle war ich immer sein Ein und Alles und später sein Bunny.


    Er beäugte all meine Freundinnen, ob sie auch gut genug für mich wären, verprügelte jeden, der mich ärgerte, als er nicht älter als fünf war. Später war er dann weniger rüpelhaft und vertrieb mit der Macht seiner Worte und seines Scharfsinns jeden Fiesling von mir. Er hatte all meine Freunde geprüft und ich war wohl in der zweiten Klasse, als Rick Simmons mich küssen wollte und Kyle ihn am Ohr packte und von mir fortzog. Ich gebe zu, ich war nicht immer begeistert von Kyles Beschützerinstinkt. Umso mehr hatte es wohl zu bedeuten, dass er Tom gestern sein Okay gegeben hatte. Tom mochte das vielleicht für unnötig erachten, aber wenn man Kyle nicht kannte und nicht wusste, wie sehr er mich liebte und behütete, dann konnte man wohl kaum ermessen, was das für ein Zugeständnis war.


    „Es war einmal der Himmel, er war hoch, er war klar;


    eine sternenlose Nacht schien er immerdar.


    Kein Mond, keine Wolke befleckte sein Wesen,


    nur Reinheit und Weite ließen sich in ihm lesen.


    Wenn die Leute nun raufschauen, sehen sie es funkeln,


    allüberall leuchten die Sterne im Dunkeln.


    Doch was keiner mehr weiß war die Stunde ihres Beginns,


    sie waren ein Zeugnis meines schönsten Gewinns.


    Denn für mich begannen sie erst zu scheinen,


    als in einer kleinen Wiege ertönte ein Weinen.


    Es durchdrang die Nacht wie ein stiller Ruf,


    trug seinen Schall auf schnellem Huf.


    Der Himmel bekam Sterne wie Augen zum Staunen,


    und ihr Strahlen war wie ein kosmisches Raunen.


    Es war die Nacht, als ich Lea erhielt,


    und ihr jedes Gran Liebe meines Herzens verriet.


    Für dich meine kleine Bunny, dein ewiger großer Bruder Kyle.“


    Ich musste schlucken als ich mich erinnerte, wie Kyle es mir geschenkt hatte, als er fünfzehn war und ich zwölf. Er hatte mir lange einreden wollen, dass Sterne erst seit meiner Geburt am Firmament flammten, dass selbst die Sonne seither heller schien. Mein wunderbarer Bruder hatte nun nach langer Zeit eine Freundin gefunden, die ihn sicher völlig in sich verliebt machen würde. Möglicherweise dichtete Kyle bald für Sarah, aber ich würde dennoch sein Bunny bleiben und er hätte eben zwei Frauen lieb.


    Ich betrachtete Sarahs verschleierten Blick, als sie sich wohl an ihre gemeinsame Nacht zurück erinnerte und begriff, dass die Liebe, die er Sarah entgegen bringen würde, eindeutig eine wesentlich verschwitztere war. Ich grinste und schüttelte den Kopf. Ich wollte mir meinen Bruder einfach nicht beim Sex vorstellen. Ich umarmte Sarah und drückte sie beherzt.


    „Kyle ist einmalig. Du hast dir einen der besten Männer dieser Erde gesucht. Ich bin so froh.“


    „Du willst wahrscheinlich nichts davon hören, aber es war toll mit ihm.“


    „Du hast Recht“, stimmte ich ihr zu. „Ich will da wirklich nichts von hören. Genießt es einfach.“


    Sarah sah mich eingehend an. „Was macht die Liebesfront bei dir?“, wollte sie schließlich wissen.


    Ich seufzte.


    „Hey, was ist los?“, fragte sie besorgt.


    „Colin hat die ganze Woche keine Zeit“, sagte ich.


    Sarah runzelte die Stirn. „Colin?“


    „Ja. Er hat vorhin angerufen und viel zu tun.“


    „Deswegen bist du geknickt? Das ist doch halb so wild. Bist du sicher, dass du nicht aus einem anderen Grund bedrückt bist? Du bist in letzter Zeit so durcheinander und betrübt. So oft sehe ich dich, wie deine Augen traurig schauen; völlig melancholisch. Das ist doch gar nicht deine Art.“


    Ich wusste es doch selbst nicht. Natürlich spürte ich, dass ich innerlich aufgewühlt war. Aber woher diese Unruhe kam, erschloss sich mir nicht so ganz. Sarah hingegen strahlte wie ein Sonnenkind. Das war nicht erst so, seit sie mit Kyle aufgewacht war. Sie war einfach immer ausgeglichen und heiter.


    „Wo hast du nur deine gute Laune her?“, fragte ich Sarah. „Ich denke manchmal, nichts kann dich aus deiner Bahn werfen.“


    „Ach, das ist ganz einfach“, meinte sie leichthin und lächelte mich an. „Ich habe erkannt, dass du im Leben nur glücklich sein kannst, wenn du dich selbst achtest und sympathisch findest. Wer willst du sein? Und wenn du dich selbst gefunden hast, dann umgibst du dich doch mit Leuten, die dich mögen wie du bist, so wie du dich wohlfühlst, und nicht mit solchen, die dich ändern und verbiegen wollen. Deswegen bist du doch auch mit mir befreundet, weil du weißt, dass ich dich lieb habe, auch wenn du mal einen Fehler machst, auch wenn du mal nicht alles kannst, alles weißt, alles verstehst, oder was auch immer. Du magst mich, weil du dich bei mir nicht verstellen brauchst und du selbst sein kannst.“


    Ich nickte. „Das und weil du lustig bist.“


    Sie schmunzelte. „Das ist sehr großzügig von dir.“ Sarah griff nach meiner Hand. „Jetzt denk nach Lea, denn es ist gar nicht so schwer; Freundschaft und Liebe suchen dasselbe. Bei welchem Mann fühlst du dich am wohlsten, wer schätzt dich am meisten, nimmt dich am Bedingungslosesten, liebt dich als der Mensch, der du bist, wenn du dich selbst liebst?“


    „Du liebst dich also?“


    „Klar, ich finde mich toll.“ Sie zwinkerte mich fröhlich an. „Du dagegen bist kreuzunglücklich. Und ich glaube, das müsste eigentlich gar nicht sein.“


    „Was soll ich denn tun?“, meinte ich ratlos.


    „Ich glaube, du stehst dir nur selbst im Weg. Sonst ist der breite Asphalthighway ins Glück völlig frei. Aber du hast Straßensperren aufgebaut. Nebenbei bemerkt total unsinnige Absperrungen.“


    „Was meinst du?“ Ich zog die Stirn kraus.


    „Tom.“ Sie sah mich überzeugt an.


    „Tom?“


    „Mensch Lea, du bist doch vollkommen in ihn verliebt. Und vor lauter Panik hängst du überall dickes Absperrband hin auf dem riesengroß Vampir steht. Ich kann dir nicht einreden, das sei erotisch, wenn du es nicht so siehst. Ich meine, vielleicht lasst ihr den Teil mit dem Beißen einfach weg und er knabbert bloß so liebevoll an deinem Nacken ohne alles. Tom will eine Beziehung mit dir, er sucht kein Restaurant in seinem Bett.“


    „Ich bin nicht verliebt“, beharrte ich.


    Sie lachte kurz auf. „Der war gut. Ich habe dich gestern Abend mit ihm gesehen. Ich habe euch beobachtet. Kyle übrigens auch. Ihr habt ein hervorragendes Gesprächsthema für uns abgegeben, da war Knistern vorprogrammiert. Die Art wie ihr euch anseht macht eure Gefühle füreinander so offensichtlich. Ich glaube, Tom wartet nur darauf, dass du ihm ein Zeichen gibst, dass dir all sein Vampirsein egal ist, du deine Vorurteile über Bord geworfen hast und einfach in seinen Armen versinken willst.“


    „Ach quatsch. Tom bezahlt mich dafür, dass ich seine Freundin spiele.“


    Ich breitete hilflos die Hände auf dem Tisch aus.


    „Das denkst du also?“, fragte sie mich.


    „Ja.“


    „Falsch. Tust du nicht. Ich verrate sicher keine Staatsgeheimnisse, wenn ich dir sage, dass Toms Blick eindeutig nach mehr als Schauspiel aussieht. Glaubst du ernsthaft, dass er dich nicht will, nur weil er dich bezahlt?“


    „Was weiß ich.“


    Sie seufzte. „Weißt du Lea, ich habe nachgedacht, wach gelegen und gegrübelt“, sagte Sarah.


    „Worüber?“


    „Über dich und die Liebe“, meinte sie mit großen Worten, auch wenn sie leise sprach.


    „Und?“, fragte ich mit trockenem Hals.


    „Nun, du kannst nicht mit Colin zusammen sein“, bilanzierte sie.


    „Ach und wieso nicht?“


    „Weil du dich sonst kaltblütig fühlen würdest“, erklärte sie und ich verstand noch weniger als zuvor.


    „Wie bitte?“ Ich machte keinen Hehl aus meiner Verwirrung.


    „Na ja. Es ist ganz einfach; du magst Colin, aber du liebst Tom“, erklärte sie. „Du wirst ihn mehr lieben als Colin, egal was Colin versucht und egal was du versuchst. Wenn du mit Colin zusammen wärst, würdest du immerzu an Tom denken und dich fragen: was wäre wenn? Die drei quälendsten Worte überhaupt im Leben. Was wäre wenn? Aber es gibt keinen Regler mit dem du deine Liebe für Colin einfach aufdrehen könntest. Kannst du Colin lieben? Vielleicht ja. Aber trotzdem nie genug. Nicht so, wie Colin es verdient, verstehst du? Aber er würde dir all seine Gefühle geben. Und daher würdest du dich kaltblütig fühlen. Weil ihr beide darunter leiden würdet, dass du ihn nicht genug liebst, weil du einen anderen willst. Du würdest dich nach Tom verzehren und dir wünschen, dass Colin in deinen Gedanken wäre. Aber er verdient eine Frau, für die er der Tom ist, verstehst du? Mach euch nicht unglücklich. Euch alle drei, meine ich. Es ist nie gut im Leben, wenn man versucht, etwas zu sein, was man nicht ist, oder etwas zu fühlen, was man nicht erzwingen kann. Denn darum geht es doch im Leben, Lea. Frei zu sein, was man tut und wen man liebt. Aber du musst dich ja einsperren. Alles bloß, weil Tom ein Vampir ist. Wenn du nicht versuchen würdest, dagegen anzukämpfen, wäre es ganz leicht“, sagte sie.


    Ich weiß nicht wieso, aber mich überkam das Bild von mir im Wasser. Ich war unter der Wasseroberfläche, meine Luft wurde knapp, meine letzten Atembläschen entrannen mir und ich blickte verzweifelt aufwärts an die Oberfläche ins Licht, zur Luft. Ich strampelte und wehrte mich und wurde doch hinab gezogen. Sollte ich einfach aufgeben? Sollte ich nicht mehr kämpfen und meine Glieder einfach hängen lassen? Sollte ich mich in die Tiefe ziehen lassen in eine Welt der ewigen Kälte, des dunklen Wassers, der zu Flüssigkeit gebundenen Luft, die ich nicht atmen konnte? Ein Drittel des Wassers bestand aus Sauerstoff. Atmen konnte ich darin trotzdem nicht. War Tom für mich wie das Wasser? Ertrank ich in ihm? Aber ich konnte in ihm doch nicht atmen! Glaubte Sarah wirklich, ich würde Atlantis am Meeresboden finden, eine Glocke aus Luft und Licht und Farben? Eine himmlische Welt der Fantasie, in der doch noch alles gut wurde?


    Und dennoch, was Sarah gesagt hatte, stimmte mich melancholisch, denn ich hatte das Gefühl, dass jedes einzelne ihrer Worte wahr wäre. Schon einmal hatte ich das Gefühl gehabt, Colin könnte zu gut für mich sein. Schon einmal hatte ich gedacht, dass ich ihm keinen Kummer machen sollte. Hatte ich von Anfang an gewusst, dass es kein Glück für uns gab? War Tom wirklich in mein Herz eingebrochen, unbemerkt und leise? Hatte er sich heimlich eingeschlichen und war längst in mir, während ich noch versuchte, ihn abzuwehren, wo ich glaubte, ihn zu sehen? Hatte ich eine Front offen gelassen? Offensichtlich. Denn Tom tobte in meiner Gedankenwelt. Ich erkannte, dass in meinem Bauch womöglich keine Angst vibrierte, sondern Schmetterlingsflügel.


    Gleichzeitig fürchtete ich noch immer, dass Tom und ich so sehr zusammenpassten, wie ich Wasser atmen konnte. Nämlich gar nicht. Und so wenig mir Kiemen wachsen würden, könnte ich mit ihm kompatibel werden.


    Vielleicht hatte ich mich ein klein wenig in ihn verguckt. Vielleicht war auch genau das der Grund, weshalb ich betrübt war, denn es haute nicht hin. Ich wollte verdammt noch mal nicht auf einen Vampir stehen! Ich wollte mich nicht damit auseinandersetzen müssen, dass er ein blutiges Hobby hatte. Ich wollte einfach nur einen normalen Mann wie Colin. Aber der hatte keine Zeit und das war mehr als ungünstig, denn wie sollte ich mich in ihn verlieben, wenn ich ihn kaum zu Gesicht bekam? Ich wollte es doch wirklich, aber alles lief heute schief. So sehr ich mich für Sarah und Kyle auch freute, so sehr zeigte es mir auch, was ich nicht hatte. Eine ganz normale Beziehung.


    Als ich Sarah schließlich am frühen Abend verließ hatte ich daher gemischte Gefühle. Ich war so in Gedanken, dass ich eine Treppenstufe nicht richtig erwischte und mich schmerzvoll am Geländer festklammern musste, um die restlichen Absätze nicht Express zurückzulegen. Dabei schlug ich mir einen ziemlich blauen Fleck an der Hand und fluchte unanständig. Es tat ganz gut, weil ich dadurch auch ein Ventil für meine anderen angestauten Gefühle hatte. Doch es wurde nicht besser, als ich den Bus vor meiner Nase davonfahren sah und eine geschlagene Ewigkeit auf den nächsten wartete.


    Schließlich war meine Laune auf einem historischen Tief. Missmutig vom Tiefenkoller trabte ich in unsere Wohnung und ließ meinen Rucksack auf den Boden fallen. Erst hatte Colin für die komplette Woche abgesagt und dann musste ich zu allem Überfluss auch noch Sarahs Gehirnspülung ertragen, während sie sich dafür startklar machte, meinen Bruder um den Verstand zu vögeln. Der blaue Fleck auf meiner Hand, der Schreck in den Gliedern für den Bruchteil eines Moments als ich mich schon eine Treppe hinab stürzen sah und der verpasste Bus waren allenfalls ein paar i-Tüpfelchen obendrauf zur freudlosen Garnitur.


    Wie es aussah, wurde ich schon erwartet.


    „Ich habe Geburtstag“, erklärte Tom gutgelaunt, als er mir ein Glas Sekt in die Hand drückte, sobald ich die Wohnung betrat. Ich sah ihn stirnrunzelnd an, was mich nicht davon abhielt, einen Schluck zu trinken, bevor ich meine Munition verschoss. Denn ich war innerlich so geladen darüber, dass er mir nicht gleichgültig war, dass er mich dazu gebracht hatte, Gefühle für ihn zu haben, die ich überhaupt nicht haben wollte, dass er mein Leben völlig durcheinander warf, dass er verflucht noch mal nicht einfach unausstehlich war. Und so war ich es. Denn ich war wütend, weil mein Kopf nicht die Kontrolle über diesen Unfug in meiner Hormonwelt übernehmen konnte, weil ich machtlos war und er schuldig.


    „Welchen Geburtstag meinst du? Den als du auf die Welt kamst oder den als deine Eltern dich bissen und du mit Bluttrinken angefangen hast?“, fragte ich mit einem Ausdruck, als spräche ich über das Wetter, während die Worte dem, was zwischen uns war, so gut taten, wie das Metzeln einer Rasierklinge.


    Er sah mich fassungslos an. Das Lächeln verschwand langsam von seinem Gesicht, löste sich ins Nichts auf.


    „Danke Lea.“ Er drehte sich um und blieb mit dem Rücken zu mir stehen.


    „Ich war nur neugierig“, meinte ich ungerührt. Natürlich war er schon zu seiner Geburt ein Vampir gewesen, doch die ersten Lebensmonate kamen Vampire ohne Blut aus. Dann begannen auch sie zu Zahnen – wie alle Babys. Aber bei ihnen wuchsen die spitzen Eckzähne zuerst. Ein deutliches Zeichen, dass ihr Körper sich für den Blutkonsum klar machte. Es gab bei ihnen einen Beißritus, der den Blutstoffwechsel erst richtig initiierte. Das Ganze wurde dann mit einigen Tropfen Blut der Eltern besiegelt, die den kleinen Minivampirquälgeistern eingefüttert wurden. Wenn das nicht abartig war! Babys mit Blut am Mund!


    „Nein, du wolltest mir diesen Stich versetzen“, widersprach Tom.


    Seine Stimme war nicht laut, er klang einfach nur verletzt. Hatte er eben noch gedacht, mit mir fröhlich auf seinen Geburtstag anstoßen zu können, war ihm dieser Zahn nun gründlich gezogen worden. Wir hatten nichts als einen Vertrag. Ich spielte seine Freundin nur. Das Essen bei seinen Eltern hatte mir nichts bedeutet, seine Küsse waren doch nur in meiner Einbildung toll und dass ich mich im Supermarkt an ihn geschmiegt hatte, als seine Ex auftauchte, gehörte nur zu meinen eingekauften Diensten als seine Vorzeigefreundin. Genau. Und Sarah würde sagen, dass neulich in Mexiko ein fliegendes Schwein gesichtet wurde, das total gut darin war, sich selbst die Hucke voll zu lügen.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Herzlichen Glückwunsch jedenfalls. Danke für den Sekt.“


    Er nickte nur, stand still und eingefroren da, wandte sich völlig ab. Es war irgendwie unheimlich. Also lief ich ein paar Schritte in die Wohnung hinein und sah ihn im Profil. Sein Gesicht war eine regungslose Maske.


    „Wofür hast du dich so rausgeputzt?“, fragte ich ihn, denn mir war auch in der Rückansicht nicht entgangen, dass Tom sich partyreif angezogen hatte.


    „Ich wollte weggehen“, murmelte er.


    „Und wohin?“ Ich klang mehr als desinteressiert.


    Er drehte sich zu mir um und sah mich lange an. Es machte mich nervös. Schließlich atmete er tief durch und sprach doch mit mir. Ich wusste nicht, was er in meinem Gesicht las, aber er brachte sogar ein schiefes Lächeln zustande. Hätte ich es nicht besser gewusst, würde ich sagen, dass er verlegen wirkte.


    „Ich wollte dich fragen, ob du mit mir ins Lonestar ausgehen würdest“, gab er zu.


    Ich fand, er ließ eine ziemliche Bombe platzen und mir wurde fast schwindlig als ich meine hinterhältigen Gedanken durchkramte, ob ich erneut mit irgendeiner Zahlung in Verzug geraten war. Also fragte ich ihn. Denn ich war nicht seine Partyschnecke, sondern nur für seine Eltern eingekauft.


    „Schulde ich dir schon wieder Geld, oder kommen deine Eltern mit?“


    Er versteinerte. Als die Worte aus mir heraus waren, begann ich mich langsam elend zu fühlen. Tom sagte nichts mehr. Er griff nach seiner Jacke und stürmte aus der Wohnung. Die Tür fiel nicht laut zu. Aber es gab trotzdem einen mächtigen Knall in meinem Kopf.


    Es machte mir überhaupt nichts aus, gemein zu Tom zu sein. Ich stand über solchen Dingen. So und anders hatte ich ihn schon früher brüskiert. Die alte Lea war zurück. Es bedeutete mir auf keinen Fall etwas, ob ich einen Vampir, Vampir, Vampir verletzte, dem es auch egal war, ob er mir gelegen kam oder nicht. Tom war doch der verdammte Egoist, der sich nicht darum scherte, ob mir Gefühle für ihn in den Kram passten. Wieso musste er so nett sein? Wieso musste er so bemüht um mich sein? Er war ein Vampir und Vampire waren pingelig in Geldfragen, seine Mom war darüber hinaus Anwältin. Er hätte doch wissen sollen, was ein Vertrag war!


    Warum wollte er dann mit mir feiern? Seine Eltern waren offensichtlich nicht dabei. Warum traf er sich nicht mit seinen Freunden; echten unbezahlten Freunden?


    Gut ja, Tom hatte gestern für uns zauberhaft gekocht. Er hatte sich spontan und selbstlos dazu bereit erklärt und sogar bezahlt! Ich hatte ihm gesagt, dass ich ihm einmal mehr etwas schulden würde. Doch ich hatte nicht das Gefühl, dass sein Wunsch, mit mir ins Lonestar zu gehen, der Rückforderung solcher Gefallen entsprungen war. Mir schien, dass er seinen Geburtstag wirklich mit mir hatte feiern wollen, weil er mich wohl gern hatte. Und ich hatte ihm klargemacht, dass es an mir absolut nichts zum Gernhaben gab.


    Verflucht! Sein Geburtstag! Ich hatte nicht einmal gewusst, dass er ihn heute hatte. Das erklärte, weshalb er am Vormittag nicht dagewesen war. Vermutlich hatte er bei seiner Familie reingeschaut.


    Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn, als mir klar wurde, dass wir mit dem Horrorfilmabend im Grunde in seinen Geburtstag hinein gefeiert hatten, ohne dass er auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlor. Ich nehme an, er hatte nichts gesagt, weil der Abend für Kyle und Sarah war und nicht für ihn. Schon wieder so ein unegoistischer Zug von ihm. Sollte er doch verdammt sein!


    Als die beiden gegangen waren, hatte ich so getan, als würde ich schlummern, weshalb er weiter keine Gelegenheit hatte, mich zu informieren. Danach hatte ich lange geschlafen und er war fort, bevor ich mich von den Toten erhob. Er hätte mich zwingen können, seine Freundin zu spielen und zu seinen Eltern mitzukommen, doch er hatte mich ausschlafen lassen. All diese Aufmerksamkeiten drückten mich nieder.


    Ich streifte unruhig durch die Räume. In meiner Herzgegend pochte es zerrissen. Es fühlte sich merkwürdig beklommen und schmerzhaft an. Mir war wohl – anders als ich versucht hatte, mir weiszumachen – doch nicht so egal, wie es ihm ging.


    Ich fühlte mich verdammt schäbig, wie Stinkmüll in einer Gasse. Jetzt litt ich innerlich mit ihm. Ich erreichte das Wohnzimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Die Grabesstille in der Wohnung, das Fehlen jeder Heiterkeit und jeden Lachens, passten nicht zum Bild, das sich mir bot. Auf dem Tisch stand eine köstliche Torte mit fröhlicher Zuckergussglasur. Daneben waren verschiedene Geschenke und ein großer Strauß Blumen aufgereiht. Ich sah eine Karte an die Vase gelehnt stehen und konnte nicht anders, als sie aufzunehmen und zu lesen.


    „Mein liebster Tom, von Herzen wünschen wir dir alles Gute zu deinem 27. Geburtstag. Wir wünschen dir, dass all deine Hoffnungen und Träume sich erfüllen und auch mit Lea alles gelingt. In Liebe, deine Eltern“.


    Ich musste schwer schlucken und mühsam die aufsteigenden Tränen bekämpfen. Nicht nur all die Liebe für den wunderbaren Tom rührte mich schmerzlich, sondern auch, dass mich seine Eltern als integralen Bestandteil seines Lebens wähnten und in ihren Wünschen mit einbezogen. Welch ein Hohn musste das für Tom gewesen sein, es zu lesen, wusste er doch besser als jeder andere, dass ich nicht zu ihm gehörte, mich nicht einmal mit ihm zeigen wollte? Mit zittriger Hand stellte ich die Karte zurück und strich mit den Fingerkuppen über das lustige Motiv einer Kindergeburtstagskarte. Seine Eltern hatten kein erwachsenes Motiv gewählt, sondern einen gemalten, trötenden Elefanten mit Partyhütchen auf dem Kopf und großen, einnehmenden Kulleraugen.


    Ich musste lächeln, als ich daran dachte, wie Kyle mir zu meinem vierundzwanzigsten Geburtstag gratuliert hatte. Er sagte: „Nun hast du so viele Jahre wie ein Tag Stunden. Für mich ist es auch, als wäre erst ein Tag vorbei.“


    Was würde Kyle wohl zu jemandem sagen, der siebenundzwanzig wurde? Mir stand völlig klar vor Augen, dass Toms Eltern ihn so sehr liebten, wie Kyle mich liebte, oder natürlich auch wie meine Eltern mich liebten. Es spielte keine Rolle, dass Toms Familie Vampire waren und meine Menschen. Liebe schien es überall zu geben. Aber was war mit dem Spagat zwischen diesen Welten? Konnte ich auch einen Vampir lieben? Ich hielt es irgendwie nicht für möglich. Als säßen Engelchen und Teufelchen auf meiner Schulter. Teufelchen krähte, dass er ein Blutsäufer wäre. Und Engelchen schwelgte über Schokogoldene Augen.


    Dann sah ich die nächste Überraschung und ich konnte nicht anders, als zu lachen und gleichzeitig doch zu weinen, als ich das Geschenk seiner Schwester sah. Es war die DVD der ersten Staffel von Sturm der Herzen. Ein kleiner Gruß klebte auf der Hülle. „Geburtstag ist, was du draus machst“, stand dort geschrieben.


    Ja, oder was andere daraus machten, dachte ich bitter. Ich hatte Toms persönlichen Feiertag völlig ruiniert. Seine Schwester hatte wohl eher einen romantischen Abend mit unserer vermeintlichen Lieblingstelenovela im Sinn gehabt. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und lehnte mich schnuppernd über den bunten Strauß Blumen. Sie rochen himmlisch. Sein Tag bisher schien wunderbar gewesen zu sein, so wie es sein sollte. Dann kam ich und zerstörte alles. Nicht nur verdankte er mir eine völlig nutzlose DVD von seiner Schwester, sondern auch noch einen einsam verbrachten Partyabend. Ich fand Schokolade auf dem Tisch und einige Bücher, da Tom gerne las. Alles war liebevoll ausgesucht und hübsch verpackt. Ich hatte nichts für ihn außer Grausamkeiten gehabt. So bist du nun mal zu Vampiren, höhnte Teufelchen. So jemand willst du nicht sein, flehte Engelchen.


    Mir fielen Sarahs Worte wieder ein. Wer willst du sein, Lea? Ich wollte jedenfalls nicht gemein sein. Ich wollte mich nicht so elend fühlen und andere mit mir elend fühlen lassen. Ich hatte Tom Unrecht getan. Tom kannte mich seit einem halben Jahr. Ich hatte mich oft daneben benommen, doch er war immer bereit gewesen, mir neue Chancen zu geben. Obwohl ich ihn unzählige Male verletzt hatte, tat er mir bereitwillig Gefallen und hatte sogar seinen wichtigsten Tag mit mir feiern wollen. Das alles, obwohl er wusste wie ich war.


    Jetzt denk nach Lea, denn es ist gar nicht so schwer; Freundschaft und Liebe suchen dasselbe. Bei welchem Mann fühlst du dich am wohlsten, wer schätzt dich am meisten, nimmt dich am Bedingungslosesten, liebt dich als der Mensch, der du bist, wenn du dich selbst liebst?


    Verdammt. Bei Tom konnte ich sein, wer ich war, obwohl ich ihn nicht sein lassen wollte, wer er war. Er nahm mich mit all meinen Fehlern. Ich wusste nicht, ob er mich wirklich als mehr wollte, aber er schien mich doch zumindest leiden zu können. Er hatte mich geküsst; es hatte sich besser angefühlt als jeder andere Kuss zuvor.


    Der Mann, der mich mochte wie ich war, saß nun allein im Lonestar und so langsam begann es ihm wohl Leid zu tun, mich gern zu haben. War das nicht eine Ironie? Denn mir war es auch nicht Recht, dass ich ihn mochte, mehr als mochte wie mir dämmerte. Er konnte mich nur so wütend und verzweifelt machen, weil meine Gefühle so unerträglich intensiv waren. Ich wusste nicht, wann es angefangen hatte. Ich wusste nur, dass mir die letzten Tage deutlich gemacht hatten, dass er mir wichtig war, dass ich mich wohl bei ihm fühlte; bei dem Mann Tom. Ich sah endlich hinter die Fassade seiner Zähne.


    Ich wollte nicht darüber nachdenken, was grundsätzlich richtig oder falsch war. Ich wollte mir nicht das Hirn zermartern, was die Zukunft brächte. Aber im Hier und Jetzt und Heute, im gegenwärtigen Moment, wollte ich nichts mehr, als Tom nachzulaufen, mich zu entschuldigen und seinen Geburtstag zu feiern. Denn es war ein toller Tag; ohne seine Geburt gäbe es ihn nicht. Und er würde mir fehlen, wenn er nicht da wäre. Auch ich hatte also etwas zu feiern. Ganz gleich, ob in mir ein Unwetter an Unklarheiten herrschte, aber ich war froh, dass es Tom gab. Ich wollte nicht nur wieder in einer Alternativwelt passieren lassen, was ich in meinem wirklichen Leben gern geschehen ließe.


    Also schnappte ich mir meine Sachen und begab mich ins Lonestar.


    Kyle hatte mir immer gezeigt, wie wichtig Geburtstage waren. Er hatte mich jede Sekunde geliebt und mir einen Weg gewiesen, wie man diesem besonderen Anlass huldigte. Ich würde bestimmt nicht für Tom dichten. Das konnte ich gar nicht. Ich war mit Reimen so geschickt wie mit Tellern auf Stöcken zu kreiseln. Ich hatte die besondere Gabe, alles kaputt zu machen und einen Scherbenhaufen zu hinterlassen. Aber nicht heute. Toms gute Laune war zerborsten und zersplittert, aber wofür verdammt gab es Pattexkleber? Was mit Geschirr ging, funktionierte auch mit Gefühlen. Und ich wusste genug über Tom, um zu wissen, dass er es mich gern in Ordnung bringen ließe, wenn ich ihm nur die Chance dazu gäbe. Er wollte mir ganz einfach verzeihen, weil er mich mochte. Und dafür mochte ich ihn. Sarah hatte am Strand zu mir gesagt, dass nichts so kaputt sein konnte, dass man es nicht wieder gerade bekam.


    Jetzt stand ich also im Lonestar und die Melodie eines Schmusesongs schlug mir entgegen. Ich fand ein buntes Plakat, das besagte, dass heute nur alte Balladen gespielt würden. Ich wusste nicht, ob Tom das gewusst hatte. Aber es war nett hier und auf der Tanzfläche kuschelten andächtig die verschiedensten Pärchen im schummrigen Discolicht.


    Unter den Klängen von Duran, Durans Ordinary World erspähte ich Tom an der Bar. Er blickte kummervoll und introvertiert in sein Caipirinhaglas. Die melancholische Musik machte es wohl kaum besser. Er saß allein da. Es war das traurigste und einsamste Bild eines Geburtstages, das ich je gesehen hatte. Wenn seine Familie, mit der er den Tag fröhlich verbracht hatte, ihn nun so verloren erblicken würde, wären sie entsetzt. Sie dachten sicher, dass er sich einen schönen Abend mit mir machte. Wenn Kyle wüsste, was lief, würde er nur den Kopf schütteln, seufzen und „Ach Bunny“ sagen. Wenn Sarah im Bilde wäre, würde sie mich schütteln und Tom sagen, wie unsäglich unmöglich ich mich benahm. Zum Glück wälzte sich Sarah gerade mit Kyle durch die Laken. Zum Glück waren seine Eltern nicht anwesend, um zu erkennen, dass Tom nicht die schöne Beziehung lebte, die er sich eingekauft hatte. Es war ein Glück, dass keiner, der ihn liebte, ihn leiden sehen musste und es war gleichermaßen mein Glück, dass niemand mich dafür hasste.


    Doch Tom selbst wusste was los war. Einmal mehr hatte ich ihm das Gefühl gegeben, wertlos zu sein. Seine Standpauke auf Miles’ Party hatte er mir leider nicht umsonst gehalten.


    Ich trat an ihn heran und legte ihm meine Hand auf die Schulter. Er blickte überrascht auf, hatte mich nicht kommen sehen und ganz gewiss auch nicht mit mir gerechnet. Seine schönen Augen hefteten sich mit der Trübsal eines endlosen Regengusses als schwere Last auf mich.


    „Warum ist alles so kompliziert, Lea?“, fragte er mich mit einer ergreifenden Traurigkeit. Tom war eigentlich nicht anfällig für Schwermut und so sah ich ihn erschrocken an. Ich hatte ihn mehr als nur deprimiert, ich hatte ihn erdolcht. Mein Herz war wie zugeschnürt.


    „Es tut mir leid, Tom. Ich hatte einen furchtbaren Tag. Ich hätte in meiner Stimmung jeden vernichtet. Es hätte nicht dich treffen dürfen. Gott Tom, du kannst wirklich nichts dafür. Ich bin so zerrissen.“


    Er sah mich mit seinen dunklen Augen an.


    „Ich weiß nie, woran ich bei dir bin oder was ich deiner Meinung nach verdiene.“


    Meine Hand strich von seiner Schulter über seinen Hals hinauf zu seiner Wange.


    „Das hattest du auf keinen Fall verdient. Ich weiß auch nicht, warum ich das immer tue. Ich kann mich selbst nicht leiden dafür und will auch gar nicht so sein. Gestern war ein traumhafter Tag. Ich… weißt du Tom, ich habe die schöne Zeit wirklich genossen. Unsere Sahneschlacht, das Essen, das Tanzen, den Filmabend. Es tat einfach gut. Es gefiel mir vielleicht ein klein wenig zu sehr. Du hast Recht, wenn du mich Angsthäschen nennst. Ich traue mir selbst nicht.“


    Ordinary World verklang und wich ’74 – ’75 von the Connells. Ich legte meine andere Hand auf Toms und drückte sie. Dann umarmte ich ihn und zog ihn an mich, zog mich an ihn, hielt mich einfach an ihm fest. Erst war er steif wie ein Brett, dann ergab er sich in sein Schicksal und erwiderte die Umarmung. Sein Körper war warm und fühlte sich viel zu gut an.


    „Lea“, flüsterte er an mein Ohr. „Tanz mit mir.“


    Er wartete meine Antwort nicht ab. Während er es sagte, erhob er sich und hielt mich dabei fest. So lief er mit mir zur Tanzfläche und wiegte sich mit mir im Takt. Ich presste meine Nase an seinen Hals und roch an seiner Haut. Ich war weiches Wachs in seiner Berührung. Die Musik schwebte um uns herum, bedächtig, langsam und sanft. Sie klang für alle Liebenden und Verzweifelten. Ich wusste nicht, was wir waren. Die Lieder trieben an uns vorbei und hielten uns in einer wortlosen Stille gefangen. Ich schluckte schwer.


    „Tom“, sagte ich schließlich nach drei Tänzen, in denen wir uns einfach nur im Arm gehalten und sacht bewegt hatten. Es spielte Forever Young von Alphaville. Ich hatte meinen überlasteten Kopf längst in Standby genommen und tat nur noch, wonach mir war.


    „Mhh?“


    „Lass uns auf deinen Geburtstag anstoßen. Ich möchte ihn mit dir feiern.“


    „Wirklich?“, flüsterte er.


    „Ja.“


    Ich wollte es wirklich. Ich fand den Gedanken furchtbar, es könnte Tom nicht geben. Es war erschreckend, dass er einfach nicht da wäre, wenn er nie geboren worden wäre. Ich hätte ihn nicht vermissen können, da ich ihn nicht einmal gekannt hätte. Und doch wäre sein Platz leer geblieben.


    Ich zog ihn zur Bar und bestellte uns große Cocktails. Ein gedämpftes, bläuliches Licht hüllte uns ein und wie silberne Sterne reflektierten die Spiegel der drehenden Kristallkugel an der Decke. Kleine Lichtpunkte tanzten über Toms Gesicht. Ich musste mich beherrschen, ihnen nicht mit meinen Fingern zu folgen, als wären es Marienkäfer.


    „Ich lade dich ein“, sagte ich.


    Er runzelte die Stirn. „Wovon?“


    Er erinnerte sich offensichtlich noch, dass ich Geldnot hatte.


    „Von deinem Geld“, sagte ich ironisch lächelnd. „Du hast mir da am Samstag hundert Kröten vermacht.“


    Tom sah mich einen Moment schweigend an.


    „Das musst du nicht“, sagte er schließlich. Noch immer war sein Gesicht ernst.


    „Ich weiß. Ich will es aber. Hättest nicht gedacht, dass du von deinen Moneten noch mal was siehst, hm?“, fragte ich glucksend.


    Tom schüttelte den Kopf und lächelte schließlich ein wenig.


    „Aber bitte nur eine Runde.“


    „Du willst nur einen Cocktail trinken?“, meinte ich fassungslos.


    „Nein. Ich werde mich nur zu einem von dir einladen lassen. Den Rest spendiere ich.“


    „Aber...“


    Er hob die Hand. „Keine Widerrede, Lea. Ich lasse mich nicht von dir aushalten.“ Er schmunzelte. „Auch nicht, wenn es mein eigenes Geld ist“, fügte er hinzu.


    Da ich wirklich nicht sehr finanzkräftig war, ließ ich es dabei bewenden. „Also gut“, willigte ich ein.


    Die Tropischen Träume wurden vor uns abgestellt mit Schirmchen, Glitter und Cocktailkirsche. Fruchtsäfte und Batida de Coco entführten uns in die Karibik. Ich stieß mit Tom an und schlürfte selig von meinem Getränk. Es war köstlich cremig und voller Alkohol. Zum Glück hatte ich irgendwann Madeleines bei Sarah gegessen, war also nicht völlig leer im Bauch. Um meiner Figur willen war ich froh, dass ich mir dennoch nicht allzu viele Kalorien einverleibt hatte, denn Cocktails hatten es mächtig in sich. Aber das konnte mir nun egal sein.


    „Es war eine schöne Idee, herzukommen“, sagte ich zu Tom.


    Er nickte, war aber weit entfernt davon, entspannt zu sein.


    „Ich wünsche dir alles Gute und einen traumhaften Geburtstag“, fuhr ich fort.


    „Danke.“ Er lächelte viel zu matt und trank weiter von seinem Drink.


    „Gott Tom, es tut mir wirklich so unendlich leid. Ich habe mich wie ein Miststück benommen. Wenn ich es ändern könnte, würde ich es gern tun, aber es ist passiert.“ Ich stellte mein Glas ab und legte meine Hand in seinen Nacken. Seine Härchen richteten sich unter meiner Berührung zu einer Gänsehaut auf, denn meine Finger waren kalt und etwas feucht vom Cocktailhalten. „Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll, um es besser zu machen. Ich denke, es wäre, wie wenn man ein Pflaster auf eine Wunde klebt. Sie ist zwar zu, aber ein Pflaster sieht trotzdem anders aus als gesunde Haut.“


    Er schmunzelte schwach. „Hey Lea, für medizinische Metaphern bin doch eher ich zuständig.“


    Mein Herz klopfte freudig. Er hatte einen Scherz gemacht. Ich nahm ihm sein Glas aus der Hand. Er sah mich fragend an, doch ich stellte es auf den Tresen und schob mich vor seinen Körper.


    „Berühr mich, Tom“, sagte ich.


    Er schaute mich an, als wäre ich ein Ufo. Langsam schüttelte er den Kopf. „Lea, nein…“


    „Bitte.“ Ich nahm seine Hand und führte sie zu meiner Taille.


    „Du weißt nicht, was du willst. Du hast es selbst gesagt. Im einen Moment lehnst du dich an mich, im anderen machst du mir klar, dass ich dich nur bezahle, dass ich nur ein Vampir bin, dass du dich nicht mit mir zeigen willst, dass es keine Freundschaft zwischen uns gibt.“


    Ich schlang meine Arme um seinen Hals und berührte mit meinem Oberkörper seinen.


    „Jetzt kann man mich mit dir sehen und es stört mich nicht“, flüsterte ich.


    „Dein Glas ist fast leer“, sagte er zweifelnd.


    „Ich bin vollkommen nüchtern“, beteuerte ich. „Sag mir, wie ich es wieder gut machen kann“, bat ich ihn. „Du bist immer noch so verschlossen. Wie komme ich an dich ran?“


    „Wie komme ich denn an dich heran?“, war seine Gegenfrage.


    „Du bist doch an mir.“ Ich schmiegte mich noch ein wenig mehr an ihn.


    „Das meine ich nicht.“ Er sah mich eindringlich an und legte seine Hand auf seine Brust. „Wie komme ich daran?“ Sie lag, wo sein Herz schlug.


    „Dort bist du doch schon. Ich hab dich furchtbar gern, Tom“, flüsterte ich mit brüchiger Stimme. Er schluckte und sah mich noch intensiver an.


    „Ich will, dass du mich mehr als nur gern hast, Lea.“


    „Ich muss ständig daran denken, dich zu küssen“, gestand ich ihm. „Andauernd Tom. Das hat mich so wütend gemacht. Dass du mir so die Kontrolle raubst.“


    Abermals schluckte er hart und atmete tief ein und aus. Meine Hand wanderte zu seinem leicht geöffneten Mund. Ich spürte seinen Atem unter meinen Fingerkuppen, als ich sanft über seine Unterlippe strich. Wie hypnotisch sein Mund doch war.


    „Möchtest du einen Geburtstagskuss, Tom?“, fragte ich ihn.


    Eine Weile schwieg er. „Ja“, sagte er schließlich.


    Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und ging auf die Zehenspitzen, streckte mich ihm entgegen und zog ihn die letzten Zentimeter zu mir hinab. Ich presste meine Lippen auf seinen Mund, erst sanft und schüchtern. Doch ich wollte mehr. Tom hielt mich in seinen Armen, ergriff aber sonst keine Initiative. Offensichtlich wollte er sich dieses Mal von mir küssen lassen.


    Ich erkundete seinen Mund mit meinen Lippen, strich zart über seine weiche Haut, wanderte von einem Mundwinkel zum anderen, nahm jede seiner Lippen einmal zwischen meine, saugte, knabberte und leckte daran. Es vergingen kostbare Minuten, bevor ich einen ersten Vorstoß mit der Zunge wagte. Ich strich mit ihr über seinen Mund, schmeckte seine Haut und die Tropischen Träume darauf und… darin. Ich tauchte mit meiner Zungenspitze zwischen seine Lippen, leckte kurz an der Kante eines Vampirzahns entlang und stieß dann in seinen Mund. Ich fand seine willige Zunge, die auf mich gewartet hatte und mich nun neckend willkommen hieß.


    Seine Arme schlangen sich enger um meinen Rücken, er zog mich fest an sich und begann, die Führung zu übernehmen. Ich ließ mich in diesen ersehnten Kuss fallen, trieb schwerelos in seinen Armen. Wie durch einen Schleier hörte ich Starship mit Nothing Can Stop Us Now. Und ich dachte, dass es stimmte. Nichts konnte uns in diesem Moment stoppen.


    Ich begann seine Haare zu zerwühlen, mich ihm entgegen zu wölben, an seiner Zunge zu spielen und meinen Mund dann von ihr erobern zu lassen. Unsere Zungen tanzten umeinander, während unsere Lippen sich schonungslos massierten und aufeinander rieben. Die Schwere eines Kusses trieb jede Last davon. Tom machte mich atemlos, ließ mich seufzen. Ich hörte ihn stöhnen, spürte das Vibrieren an meinem Mund. Es machte mich taumelig. Da war keine Alternativwelt, mit der ich hätte tauschen wollen. Ich war genau dort, wo ich sein wollte. In Toms Armen; gefangen in einem sinnlich feinen Kuss.


    Als sich unsere Lippen schließlich lösten, hielten wir unsere Arme weiter fest um uns geschlungen. Mein Mund zog weiter über Toms Wange, sein Kinn, seinen Hals. Ich küsste die Mulde zwischen seinen Schlüsselbeinen, tauchte mit meiner Zunge hinein, leckte und kostete ihn, während meine Finger sich in seinen Nacken und seinen Haaransatz gruben.


    „Lea…“, seufzte er.


    „Bist du auch so durstig?“, fragte ich ihn, als ich sein Ohrläppchen erreichte.


    „Ja“, hauchte er mit rauchig dunkler Stimme.


    Ich war mir nicht sicher, ob er an alkoholische Cocktails dachte, doch ich bestellte mir ein neues Glas. Wir begannen, uns die Cocktails zu teilen, sodass wir verschiedene zusammen durchprobierten. Dabei saß ich an ihn gelehnt in seiner Umarmung, hatte selbst eine Hand auf seinen Rücken gelegt. Immer wieder unterbrachen wir den Geburtstagstrunk für feurige Küsse.


    „Hey“, flüsterte ich beschwipst. „Mister Vampir.“


    Ich kicherte, aber ich fühlte mich relativ klar, war doch Tom derjenige von uns beiden, der sich um den meisten Inhalt der Gläser kümmerte. Nach vier Cocktails zog ich ihn wieder auf die Tanzfläche.


    „Ist alles wieder gut fragte ich ihn?“


    „Mehr als gut“, sagte er glücklich.


    „Tanz mit mir“, verlangte ich und Tom folgte von selbst meiner Bitte.


    Lachend verlor ich mich in seinen Armen. „Erinnert dich das auch an Tanz der Vampire?“, fragte ich ihn heiter.


    „Herzchen, hier tanzt nur ein Vampir“, stellte er klar.


    „Mir würden deine langen Zähne auch nicht stehen.“ Ich zuckte mit den Schultern.


    „Nein. Du bist genau richtig, so wie du bist.“


    Ich schluckte. „Aber vorhin war ich böse zu dir.“


    „Na ja, vielleicht doch nicht ganz perfekt“, neckte er mich. „Wieso war dein Tag so schlecht?“


    Weil ich gemerkt habe, wie viel du mir bedeutest. Weil ich hilflos bin gegen meine Gefühle. Weil Sarah mit Kyle so glücklich ist, wie ich es mit dir gern sein würde, wenn ich könnte. Weil ich etwas zu sehr will, worin ich eigentlich nicht leben kann. Weil ich dazu neige, alle und jeden zu verletzen, sogar mich selbst. Weil ich Wasser nicht atmen kann. Weil es kein Schwarz und kein Weiß mehr gibt. Weil sogar Dinge mich eifersüchtig machen, die ich selbst nicht geben will. Weil ich dich nicht teilen und nicht lieben kann. Weil ich mich viel zu viele Momente aus der Realität flüchten will. Weil ich nicht weiß, wo ich morgen bin. Das Jetzt fühlt sich nur solange gut an, wie es währt. Wenn es zu meiner Vergangenheit und Erinnerung wird, kann ich mich selbst darin nicht mehr finden. Weil Colin keine Zeit hat, mich vor dir zu retten und es mich viel zu wenig stört.


    „Ach ich hatte furchtbare Kopfschmerzen, bin fast eine Treppe hinunter gefallen und habe mir dabei meine Hand blau geschlagen, habe meinen Bus verpasst, tausend Kleinigkeiten“, sagte ich ausweichend. Obwohl es nicht gelogen war, kam es der Wahrheit nicht einmal annähernd nahe.


    „Welche Hand?“, wollte Tom wissen.


    Ich hielt meine Linke vor. Tom griff sanft danach und besah sich den Bluterguss im schwachen Licht. Es war wohl wenig hilfreich dabei, dass alles in einem blauen Leuchten ausgestrahlt war.


    „Ich kann zu wenig sehen“, sagte er unzufrieden.


    Ich lächelte. „Es ist nur ein Fleck. Nichts gebrochen, nichts gestaucht, Herr Doktor.“


    Er sah amüsiert von meiner Hand auf und ließ sie frei, hob stattdessen prüfend mein Kinn an und sah mir tief in die Augen.


    „Entschuldigung, kennen wir uns? Sind wir vielleicht Kollegen? Sind wir uns auf einer Fachtagung begegnet?“, fragte er mich gespielt verwirrt.


    „Herr Doktor, mein Mund tut weh.“ Ich lächelte einladend.


    Seine Augen blitzten halb erheitert, halb erregt auf. „Es gibt da eine gewagte Spezialmethode. Ist allerdings noch in der Testphase. Möchten Sie vielleicht Probandin in meiner Studie sein? Es gibt nur eine limitierte Teilnehmerzahl.“


    „Ach?“


    „Streng auf eine Person begrenzt.“


    „Also eine ausgiebige Einzeluntersuchung?“


    „Intensivbehandlung“, versicherte er mir.


    „Gibt es da Risiken?“


    „Jede Menge. Verflucht, man kann dabei Kopf und Kragen verlieren, sich besinnungslos küssen.“


    „Tut das weh?“, fragte ich gespielt unentschlossen.


    „Nur wenn ich grob werden muss.“


    Ich machte einen erschrockenen Gesichtsausdruck, konnte mein Kichern aber nicht verbergen. „Ähm grob werden, was beinhaltet denn das?“


    Toms Blick glitt an mir hinab und fand schließlich seinen Weg zurück in meine Augen.


    „Ich müsste deine Hände auf dem Rücken fixieren, dich dort vorne gegen die Säule pressen und hemmungslos über deinem Mund herfallen. Der Kuss wäre ziemlich energisch, hungrig, fordernd. Ich wäre völlig rücksichtslos, könnte mich nur darum kümmern, dass ich dieses innere Feuer in mir lösche. Aber es ist, als wollte man Feuer mit Öl löschen. Könnte sein, dass wir niemals fertig werden.“


    Ich schluckte, mein Herz hämmerte wie der Hufschlag eines stürmenden Rennpferdes. Tom ging ganz schön ab, wenn er was intus hatte.


    „Wenn das so ist, kann ich mich wohl kaum dazu entschließen, freiwillig mitzumachen.“ Ich selbst schien auch dazu zu neigen, irrwitzig zu werden.


    Tom stieß erregt den Atem aus. „Muss ich wirklich grob werden?“


    „Es scheint so“, flüsterte ich.


    Seine Hände fassten um meine Schultern und strichen an meinen Armen hinab bis zu meinen Handgelenken. Er zog sie mir auf den Rücken und schob mich mit seinem harten Körper in Bewegung. Willig und schwach ließ ich mich von ihm gegen die angekündigte Säule drängen. Zu denken hatte ich schon lange aufgehört.


    „Hey Doktor Tilly“, hauchte ich, als mich sein Körper unnachgiebig fixierte.


    „Hm?“ Er sah mich aus schmalen, hungrigen Augen an, fokussierte meinen Mund.


    „Stehst du etwa auf Doktorspielchen?“, neckte ich ihn.


    Er versiegelte meinen Mund mit einem heißen Kuss, legte jede Gehirnzelle in mir lahm, die mich zu mehr als einatmen und stöhnen fähig machte. Er packte meine beiden Arme in eine einzige seiner kräftigen Hände und glitt mit der anderen an meiner Seite aufwärts. Seine Fingerkuppen strichen wellenförmig über jeden meiner Rippenbögen, schoben sich an meiner Schulter vorbei zu meinem Hals aufwärts. Zielstrebig legten sich zwei Finger an meinen Hals. Er keuchte in meinen Mund.


    „Viel zu schneller Puls“, attestierte er an meinen Lippen murmelnd.


    Ich wölbte mich ihm entgegen, knabberte an seiner Unterlippe und leckte dann mit meiner Zunge darüber, als wollte ich die Glut meiner Bisse damit bändigen. Doch Tom klemmte mich noch fester zwischen sich und der Säule ein. Ich verlor beinahe die Besinnung, als ich durch seine Jeans hindurch seine harte Erregung spürte. Ich hörte ihn durch die zum Glück nicht ohrenbetäubend lauten Klänge der Musik mehr Knurren als Stöhnen und schmiegte mich gierig an ihn. Seine Hand wanderte aufwärts zu meiner Stirn.


    „Erhitzte Temperatur“, war seine Diagnose.


    „Ich bin wirklich froh, dass du Zahnarzt wirst. Wer sonst würde so gut wissen, was mit meinem Mund zu tun ist?“, scherzte ich. Ich brauchte eine ziemliche Weile für diesen langen Satz, denn ich unterbrach jedes Wort mit Liebkosungen seiner Lippen.


    „Tut es noch weh?“, fragte er heiser.


    „Ist irgendwie schlimmer geworden.“


    „Das soll so sein“, befand er zufrieden.


    „Ich glaube, meine Lippen sind ganz geschwollen. Sie prickeln so merkwürdig und sind gleichzeitig wie taub.“


    Im Takt der Musik rieb ich mich an ihm, küsste ich ihn, neckte ich ihn mit meinen Zähnen. Jede meiner Bewegungen untermalte Wish I Could Fly von Roxette.


    „Gott Lea, willst du mich umbringen? Ich verliere gleich jede Kontrolle.“


    Ich schluckte schwer. Völlig besinnungslos hörte ich mich sagen: „Es ist dein Geburtstag, Tom. Sag einfach, was du dir wünschst.“


    „Das ist die völlig falsche Umgebung dafür“, flüsterte er.


    „Sag es Tom“, lockte ich ihn. „Was willst du?“


    „Dich“, keuchte er, als ich mich gleichzeitig auf ganzer Länge an ihm rieb.


    „Wie?“


    „Das kann ich dir hier unmöglich zeigen.“


    „Wenn du gehen willst...“ Mein Mund war an sein Ohr gewandert und küsste es gnadenlos.


    „Lea... Mit meiner Körpermitte ist ziemlich was los“, stöhnte er. Es prickelte merkwürdigerweise auch in meiner Herzgegend, als er das sagte. Aber vor allen Dingen wollte ich ihn zwischen meinen Beinen haben.


    „Lass uns gehen“, sagte ich und drückte mich von der Säule weg, zog Tom mit mir Richtung Ausgang. Die Nachtluft fühlte sich schwül und stickig an. Tom stoppte uns ein Taxi. Wir fuhren nur zehn Minuten, bis wir bei uns waren. Doch ich küsste ihn unablässig die ganze Zeit auf seinen herrlichen Mund, um meine Nervosität zu bekämpfen. Mir war es egal, ob der Taxifahrer uns im Rückspiegel sah. Solange er uns nur schnell heimbrachte, war mir alles andere gleichgültig.


    Tom drückte ihm ein paar Scheine in die Hand und wartete nicht auf Rückgeld. Wir verschwanden in den Hausflur, doch die Treppe kostete uns ziemlich Zeit, denn wir waren ineinander verschlungen und vollauf damit beschäftigt, uns haltlos zu küssen. Ich packte ihn am Kragen und zog ihn an mich heran. Es war vollkommen still im Treppenhaus und so hörte ich die Geräusche, die wir darin verursachten mit absoluter Klarheit und doch nur wie durch einen Nebel. Unser Atem ging stoßweise, immer wieder entlockten wir einander ein Stöhnen, Seufzen oder Keuchen. Wenn unsere Küsse heftiger wurden, klang es fast wie ein süßes Schmatzen und doch mit nichts vergleichbar. Stück für Stück stolperten wir die Treppe hinauf.


    „So bin ich noch nie Treppen gestiegen“, gestand ich ihm atemlos.


    „Ja, ziemlich aufregende Technik, die du da hast“, lobte er mich. „Tut dein Mund noch weh?“


    „Tom, es...“ Ich machte eine winzige Pause. „Mittlerweile ist mein ganzer Körper betroffen.“


    „Frag nicht, wie es meinem Körper geht.“


    „Erzähl’s mir“, forderte ich ihn auf.


    „Mein Kopf dreht sich, mein Mund kennt nur noch eine Funktion, mein Herz hämmert wie wild, meine Haut kribbelt. Ich hab eine total flache Atmung und...“


    „Und?“


    „Eine ziemliche Verhärtung“, raunte er.


    „Lässt sich da nichts machen?“


    Tom wühlte den Schlüssel aus seiner Tasche und brauchte mehrere Anläufe, um die Haustür aufzusperren. Sobald das Schloss die Tür freigab, drückte er mich in unseren Wohnungsflur und presste mich hart gegen die Wand. Sein Fuß stieß die Tür wieder zu.


    „So lange“, flüsterte er. „So unendlich lange habe ich darauf gewartet.“


    „Happy Birthday“, hauchte ich.


    Er lächelte ruhelos. „Der beste Geburtstag, den ich je hatte“, befand er.


    „Du hast dein Geschenk ja noch gar nicht ausgepackt“, verführte ich ihn.


    Zitternd glitten seine Hände auf meinen Bauch und schoben sich unter meinen Shirtrand. Ich spürte seine nackten Handflächen auf meiner Haut. Unendlich langsam strich er hinauf, bis er mit seinen Fingerspitzen die Kante meines BHs erreichte. Er strich seitwärts daran vorbei, während sein Mund mich sinnlich küsste und seine Zunge sich geschmeidig in mir bewegte. Ich wollte wimmern, weil er meine Brüste nicht berührte, doch sobald seine Zeigefinger am Rand meines BHs entlang geglitten waren, schob er seine Daumen über den Stoff hinauf. Zielsicher fand er meine Brustspitzen und rieb im Kreis darüber. Ich stöhnte lustvoll und reckte mein Becken an seine Hüften.


    „Nicht hier“, flüsterte er und nahm mich langsam mit in mein Zimmer, das dichter an uns lag als seins. Mir war heiß, mir war schwindlig und ich war so voller Lust, dass es für Tom eigentlich keines Vorspiels mehr bedurfte, um mühelos in mich zu dringen. Er stützte ein Knie auf mein Bett und drückte mich auf die Matratze, sodass ich nach hinten fiel. Ich streckte die Arme nach ihm aus und bereitwillig sank Tom auf mich hinab. Ich spreizte meine Beine, damit er endlich zwischen ihnen lag, auch wenn wir noch voll bekleidet waren. Sein Körper glitt zwischen meine Schenkel und ich spürte nur allzu deutlich die Ausbuchtung seiner Hose.


    „Verdammt bin ich hart“, sagte er gepresst. „Was machst du nur mit mir, Lea?“


    „Verdammt bin ich feucht. Was machst du nur mit mir, Tom?“, zahlte ich es ihm zurück.


    Er stöhnte gequält auf, als ihm klar wurde, was ich soeben schonungslos offen gesagt hatte. Seine Hand fasste um meinen Shirtsaum und zog ihn hinauf. Ich stützte mein Gewicht auf Hüften und Schultern, sodass er mich leichter entkleiden konnte.


    Knurrend packte er meine Arme und schob sie über meinem Kopf zusammen, bis ich sie über mir hochhielt. Seine flinken Finger wanderten zurück zum Stoff und schälten mich endgültig aus meiner Verpackung, wobei Tom mein Oberteil auf Höhe meiner Unterarme nicht weiter abstreifte, als wollte er mich mit meiner Kleidung fesseln. Eine seiner Hände blieb darauf liegen, während die andere abwärts zurück wanderte. Mit festem Druck strichen seine Fingerkuppen den Weg hinunter zu meinen Brüsten. Er schob seinen Daumen unter ein Körbchen, um meine nackte Haut zu spüren.


    „So zart“, flüsterte er rau. Sein Daumen beschrieb winzige Kreise auf meiner Brustwarze, bis sie sich seiner Berührung hart entgegen reckte und sich alles was er tat noch intensiver anfühlte. Seine Augen hefteten sich auf das Spiel seiner Hand. „Schöne Verpackung.“


    Er hörte nicht auf, meine Brust zu massieren, nahm inzwischen all seine Finger dafür, war mit seiner ganzen Hand unter meinen BH geglitten und hielt die leichte Fülle meiner Brust in seiner Handfläche, rieb, knetete und machte mich vollkommen wahnsinnig.


    „Tom“, stieß ich flehend hervor.


    Seine einzige Reaktion war, dass er von einer Brust zur anderen wechselte und dort sein Spiel wiederholte. Ich wimmerte und wölbte ihm mein Becken entgegen, rieb an seiner Erektion entlang und stahl ihm damit seine eiserne Disziplin, mit der er mich langsam zu erkunden verstand.


    „Shhh Lea“, seufzte er. „Ich habe gleich keine Kontrolle mehr“, warnte er mich.


    „Gut. Ich hab sie längst verloren“, wisperte ich und leckte mit meinem Mund über seine Schulter, biss ihn zärtlich. „Pack endlich dein Geschenk aus“, lockte ich ihn mit Worten, während meine rotierenden Hüften ihn körperlich reizten. Ich spreizte meine Beine noch weiter, noch einladender und stöhnte auf, als ich noch deutlicher die volle Härte seines versteckten Gliedes auf meinem Kitzler reiben fühlte. Durch die Schichten unserer Kleidung hindurch – Unterwäsche, Toms Jeans und meine Shorts – erregte er mich bereits so sehr, dass ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war. Ich kannte nur noch ein Ziel; wollte ihn endlich in mir, wie die Natur es vorsah. Hart und prall sollte er sich in mich drängen. Ich malte mir das süße Gefühl aus, wenn er erstmals in mich eintauchte und er mich ausfüllen und endlich befriedigen würde.


    Wenn er mir nicht meine Arme über dem Kopf fixiert hätte, wären meine Hände längst an den Bund seiner Jeans gewandert und hätten begonnen, sein Geschlecht freizulegen. Doch so war ich ihm gänzlich ausgeliefert.


    „Tom“, flehte ich. „Bitte schlaf mit mir.“


    Er seufzte vor Erregung, als wären meine kein bisschen obszönen Worte die reinste Verheißung. Sein Mund legte sich gierig auf meinen und er nahm sein langes Kussspiel wieder auf. Doch er war deutlich weniger beherrscht als bisher. Seine Zunge umschlängelte meine immer wieder im Kreis herum, massierte sie unermüdlich. Plötzlich stöhnte er frustriert auf.


    Ich verstand nicht, was in ihn gefahren war. Das, was da zwischen meinen Beinen prangte, war unbenommen hart. Wenn es also kein vorzeitiger Erguss war, was riss ihn dann aus seiner Erregung?


    „Tom?“, flüsterte ich.


    „Du schmeckst... wie Batida de Coco.“ Er schluckte.


    Ich verstand noch immer nichts. „Ich weiß. Du auch. Hör nicht auf“, bat ich ihn und versuchte ihn mit Küssen und dem Kreisen meines Beckens wieder auf irdische Gelüste zurückzubringen.


    „Lea, ich kann das so nicht.“


    Ich wimmerte frustriert. „Wieso nicht? Ich will es und du willst es. Ich spüre doch deutlich, dass du es auch willst.“


    „Ich will nichts mehr als das“, versicherte er mir verzweifelt. „Aber du... Lea, du schmeckst nach unseren Cocktails, nach Alkohol. Du hast gesagt, dass du keinen verträgst.“


    „Tom. Gott Tom, nein.“ Das durfte nicht wahr sein! Ich verzehrte mich nach ihm, war halb besinnungslos und er kam mit so was!


    „Lea. Ich will dich“, versprach er mir.


    „Gut.“


    „Und deshalb kann ich es nicht tun. Falls du mich morgen noch willst, wenn du völlig nüchtern bist, dann reiße ich mir die Hose vom Leib, schneller als du Gucken kannst und nehme dich in jeder Stellung, die dir einfällt. Aber ich kann nicht mit dir schlafen, wenn ich befürchten muss, dass du nicht Herrin deiner Sinne bist. Ich will, dass du es wirklich willst. In jedem Zustand.“


    „Tom nein, sei um Himmels willen kein verfluchter Gentleman. Ich will mit dir schlafen und ich will es jetzt. Bitte.“


    „Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.“ Er drückte sich vom Bett hoch. Ich setzte mich auf und warf das Shirt, das mir auf den Armen hing, fort in die nächste Ecke.


    „Tom, bitte komm wieder zu mir.“


    „Morgen“, versprach er gequält. Ich sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, sich zu enthalten. Wenn ich ihn nur lange genug reizte, würde er vielleicht seine absurden Gedanken vergessen.


    „Lass uns Sex haben.“ Ich streckte eine Hand nach ihm aus und er wich kopfschüttelnd zurück.


    „Nur noch einmal schlafen. Wenn du mich dann noch willst, tue ich alles für dich.“


    „Komm doch wenigstens wieder zu mir. Wir müssen auch gar nicht miteinander schlafen, aber bitte lege dich zu mir.“


    Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Als ob ich neben dir schlafen könnte, wenn ich eine Erektion habe, die mich um den Verstand bringt.“


    „Als ob du in deinem Bett schlafen könntest, mit einer Erektion, die dich um den Verstand bringt.“


    Er zuckte etwas verlegen mit den Schultern. „Die wird nicht mehr lange da sein.“


    Meine Augen wurden groß. „Du erzählst mir hier nicht gerade, dass du auf Handbetrieb wechseln willst, während ich willig in meinem Bett liege?“


    „Bitte mach es mir nicht so schwer. Ich halte mich doch nicht wegen mir zurück, sondern wegen dir. Ich will nicht, dass du morgen früh alles bedauerst und mir den Kopf abreißt, wenn du nackt neben mir aufwachen musst.“


    „Aufwachen? Wie soll ich überhaupt einschlafen, wenn ich weiß, dass du in deinem Zimmer liegst und dir einen runterholst?“


    „Findest du das so abstoßend?“, fragte er bekümmert.


    „Verflucht nein, Tom. Es macht mich heiß.“ Ich senkte meine Stimme zu einem verführerischen Raunen. „Lass mich dir doch wenigstens dabei zusehen.“


    Er grinste wissend. „Du wartest doch nur darauf, dass ich so besinnungslos erregt bin, bis ich nicht mehr aufhören kann und überredest mich zum Sex. Wenn ich erst einmal so weit wäre, könntest du alles von mir verlangen.“


    „Dann warte ich einfach vor deiner Tür, während du es dir besorgst, bis ich dich laut genug keuchen höre, und sage dir von draußen dasselbe.“


    Seine Augen weiteten sich entsetzt, als wüsste er genau, dass es so funktionieren könnte.


    „Lea, nicht. Ich hatte immer geglaubt, es wäre schwierig, dich zum Sex zu überreden. Ich hätte nie gedacht, dass wir darum feilschen, es nicht zu tun.“ Er schmunzelte sehnsüchtig.


    „Glaubst du, mir gefällt es, dich anzubetteln, es mir zu besorgen?“, fragte ich brüsk. So langsam kratzte es gewaltig an meinem Ego, dass ich Tom nicht mit der aufdringlichsten Aussicht auf Sex überreden konnte, mit mir zu schlafen. Ich wollte nicht auch noch den letzten Hebel ziehen und anfangen, alles noch frivoler zu formulieren. Ich wollte ihn intensiv spüren, es auskosten und genießen und nicht zu billigem Verbalsex verkommen lassen, als wäre dies eine Hotline mit bezahlten Obzönitäten. „Oder, dass du dich kein bisschen verführen lässt, dass du mir einfach so widerstehen kannst? Wie attraktiv, glaubst du, fühle ich mich wohl gerade?“


    Tom kam auf mich zu, schüttelte den Kopf und begann mich zu küssen.


    „Wie kannst du so etwas nur sagen?“, fragte er mich atemlos. „Ich verzehre mich nach dir, Lea. Du bedeutest mir nur zu viel für eine gedankenlose Nummer.“


    Er knabberte hauchzart mit seinen Zähnen an meinem Hals entlang und hinab zu meinem BH. Seine Hände wanderten hinter meinen Rücken und lösten den Verschluss. Er streifte mir unendlich zärtlich das spitzenbesetzte Stück Stoff ab. Dann nahm er meine Brüste in seine Hände, hob sie leicht an und umschloss schließlich eine Brust fester, sodass sich die Spitze seinem Mund entgegen reckte. Er leckte darüber und begann zu saugen. Toms Zunge trieb tausend Schauder durch meinen Körper. Ich warf meinen Kopf in den Nacken, spürte meine weichen Haare an meinem Rücken hinab fallen wie Seide. Ich saß auf der Bettkante und öffnete ihm stöhnend und willig meine Schenkel. Tom brach fluchend ab und streichelte ein letztes Mal über meine Wange.


    „Wenn ich jetzt nicht gehe, stelle ich zu viele Dinge mit dir an, die dir morgen leidtun könnten. Es geht einfach nicht. Du würdest mich nicht einmal mehr ansehen wollen, wenn ich dich nur mit meinem Mund zum Kommen bringe und du es dir nüchtern wieder anders überlegst.“


    „Tom.“


    „Träum süß“, sagte er gepresst. „Träum von mir, Lea.“


    Er zwinkerte mir mit süßem Versprechen zu. Ich sah deutlich die harte Erregung unter seiner Jeans und wollte nicht, dass er sie ungenutzt ließ. Selbst wenn wir morgen wirklich den ganzen Tag nicht aus dem Bett kämen, wie er versprochen hatte, wäre die heutige Nacht verschwendet.


    Als er an der Tür war, wandte er sich noch einmal zu mir um. Über seine Schulter hinweg, mit einem goldenen Funkeln in den Augen, sagte er mit rauer Verführerstimme: „Wenn ich es mir gleich ein letztes Mal für hoffentlich lange Zeit selbst mache, werde ich mir vorstellen, dass du hier vielleicht das Gleiche tust.“


    Dann war er fort und ich stöhnte frustriert. Ja, es war süß, was Tom gerade für mich zu tun bereit war. Aber es befriedigte mich nicht. Die Erwähnung seines Mundes auf mir, hatte das nicht verbessert. Das Versprechen, dass er nun reibend in seinem Bett liegen würde, machte es schon dreimal nicht erträglicher. Ich war so unendlich scharf auf ihn.


    Ich zog mich aus und schlüpfte in frische, unverschwitzte Unterwäsche. Was tat ich hier nur, während er…


    Ich schluckte und legte mich aufgewühlt in mein Bett. Lange lag ich wach und sehnte mich nach ihm. Wenn es einen Klang für mich auf der Welt gab, der für mich vollkommen war, dann war das Toms Stöhnen. Wenn es einen Anblick gab, der mich wie nichts anderes gefangen nahm, dann waren das die goldenen Sprenkeln um seine Pupillen oder meine Vorstellung von seinem Gesicht, wenn er käme, während wir uns liebten. Wenn ich mich hätte entscheiden sollen, was sich am besten anfühlte, hätte ich es nicht gewusst. Seine Lippen auf meinen? Seine Hände auf meinem Körper? Seine Erektion, wenn ich ihn berührte? Ich liebte es bereits, sie unter seinen Jeans zu ertasten oder wenn er sie zwischen meine Beine drängte. Wenn er sie benutzen würde, wenn Tom in mir wäre, verschwände die Welt um mich herum. Da war ich mir sicher. Und sein Duft benebelte mich, war so sinnlich, so einladend wie ein Hauch von Sex. Ich hatte den Verstand verloren! Denn, so schwer ich daran zu schlucken hatte, so sehr waren meine alten Vorbehalte doch noch immer in mir verwurzelt. Ängste und Sehnsüchte kämpften in mir.


    Ich schüttelte den Kopf und legte den Arm über meine Augen. Nur zäh ebbte meine Lust ab. Mit der weichenden unbefriedigten Erregung, kehrte das Bangen zurück. Um nichts auf der Welt wollte ich eine Kristallkugel für die Zukunft. Ich hatte eine Heidenangst davor, mein Herz an einen Mann zu verlieren, den mein Kopf und meine Weltanschauung darin nicht akzeptierten. Ich wollte nicht sehen, was kam. Ich würde eine solche Zukunftskugel zersplittern und beten, nicht in tausendfachen Kristallpartikeln, tausendfach den Sex zu sehen, den wir heute nicht gehabt hatten. Bitte lass mich in einer Wanne aus Eiswasser erwachen, kühl und klar. Lass es mich mit meinem Kopf ergründen, nicht mit meinem bebenden Körper.


    Ich wälzte mich im Bett herum und begriff, dass ich dringend einen Ausweg finden musste. Würden die Dinge, zu denen ich mich in meiner Lust hinreißen ließ auch Bestand haben im neuen Licht des Tages? Ich würde eine Nacht darüber ruhen, mein Unterbewusstsein begreifen lassen, was hier beinahe passiert wäre. Ich wollte keine unbeständigen Gefühle. Ich wollte keine Ängste, keine Zurückhaltung. Ich wollte offen lieben können. Bisher war es immer nur um Küsse gegangen. Plötzlich ging es um eine ganze Menge mehr. Benommen vom Alkohol, von dem was war und allem, was nicht war, schlief ich schließlich ein.


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Als ich erwachte, hätte ich nicht sagen können, ob ich etwas geträumt hatte. Aber die Realität, in der ich meine Augen aufschlug, ließ mich wünschen, alles nur geträumt zu haben. Mit völliger Klarheit traf der gestrige Abend meine Erinnerung, und eine Welle von Hilflosigkeit und Ungewissheit brandete in mir. Es gab keine Worte für das Unaussprechliche. Ich war ein Fremdkörper in meiner eigenen Welt. Meine Hormone waren mir untreu und ich wusste nicht, wie ich all das ausbaden sollte.


    Ich fühlte mich in letzter Zeit nur noch ohnmächtig; vor Angst, vor Lust, vor Zerrissenheit. Ich hatte mein Bewusstsein dafür verloren, was richtig oder falsch war für mich. Die Reinheit von Weiß und Schwarz war vergangen. Jede Entscheidung, die ich treffen konnte hatte inzwischen immer auch Nachteile.


    Ich wusste, dass ich hätte aufwachen können mit Tom nackt neben mir. Doch ich lag allein im Bett. Ich versuchte, zu ergründen, ob das gut war oder schlecht. Wollte ich mit Tom aufwachen? Oder lieber mit Colin? Oder womöglich noch eine Weile allein? Wollte ich weiterhin unbedingt einen Mann, der war wie ich und vor dem ich mich nie zu fürchten brauchte, auch sein Essen sein zu können? War ich mutig genug? Und was würde mich glücklich machen? Tom war gestern gegangen und hatte mich einer schnellen Entscheidung beraubt. Nun musste ich sie also immer noch treffen und alle Karten waren offen. War das eine Last oder eine Befreiung?


    Wer wollte ich sein und wo wollte ich hin? Und was würde diese Wunsch-Lea meiner eigenen Zukunft am liebsten mit mir im Hier und Heute tun, wenn ich sie nie entstehen ließ, weil ich falsche Entscheidungen traf, ob aus Feigheit, aus Wahnwitz, aus niederen Motiven wie Lust? War es Lust oder Liebe? Hatte ich gestern noch mit absoluter Klarheit Tom bei mir, Tom in mir, haben wollen, war ich nun hin- und hergerissen. War mir der Umstand, dass ich überhaupt Zweifel hatte, nicht Antwort genug auf die Frage, was ich tun sollte? Konnte ich denn eine Entscheidung fällen mit einem flauen Gefühl im Magen? Das Problem war nur, dass ich mit jeder Entscheidung ein flaues Gefühl hatte. Wählte ich Tom, so wählte ich auch einen Vampir. Sarah hatte gesagt, Tom würde kein Restaurant im Bett wollen, aber wenn wir es realistisch betrachteten, dürstete ein Teil von ihm nach meinem Blut. Wenn es nicht mein Blut war, das er bekam, würde er von einem anderen Menschen trinken, womit ich gleichfalls ein Problem hatte, denn dann käme wieder die pochende Eifersucht. Doch hier hatte ich keinen Ausweg. Ich wollte weder, dass Tom von mir trank, noch wollte ich ihn von jemand anderem trinken lassen, aber seine Natur verlangte nach Blut. Es war so unvermeidlich wie der Hunger eines jeden Lebewesens nach Nahrung. Denn Stoffwechsel war ein elementarer Bestandteil des Lebens. Und konnte ich mir sicher sein, dass der Hunger, den ich bisher in seinen Augen gesehen hatte, nur reine Lust war? Oder doch auch Blutgier?


    Das wahre Problem bestand also darin, dass Tom ein Vampir war. Aber dies war unabänderlich, eine felsenfeste Konstante. Ich wusste, dass Tom mich gut behandelte, er mich traumwandlerisch gut küsste und wir vermutlich fantastische Nächte miteinander hätten. Aber das Albdrücken würde bleiben; jene Angst, dass er eines Tages entweder an meiner Vene hängen wollte oder mich verlassen würde.


    Was aber, wenn ich mich gegen Tom entschied? Ich fragte mich, wie mein Leben dann weiterliefe. Ich könnte mich mit Colin treffen, vielleicht mit ihm glücklich werden. Ich könnte aber auch mein Date mit Robert haben. Es war genauso möglich, dass er mich süchtig nach sich machte. Aber wenn ich einen anderen nähme, hätte auch Tom irgendwann jemanden; eine weitere Gabriella, eine willige Frau, die ihr Blut hergab. Möglicherweise könnte mir das eines Tages egal werden, wenn ich Tom vergaß, weil ein anderer Mann mich schwindlig vor Glück machte. Es war aber auch genauso gut möglich, dass ich mich gegen Tom entschied, stattdessen vielleicht Colin nahm und unglücklich verliebt wäre wie Sarah es mir ausgemalt hatte. Nichts war einfach.


    Also schloss ich meine Augen wieder. Doch ein Hämmern an meiner Tür ließ keinen erlösenden Schlaf des Vergessens über mich kommen.


    „Lea?“


    Tom!


    Ich wollte mich vergraben und in Europa wieder herauskommen. Ich war einfach noch nicht in der Lage, mich zu entscheiden. Ich hatte lange gebraucht, um zu erkennen, dass ich überhaupt Gefühle für Tom hatte. Wie lange würde es dauern, bis ich wusste, ob ich diese auch zulassen und genießen konnte? Gefühle haben und Gefühle richtig finden war nicht dasselbe.


    Dann wurde es mir plötzlich klar. Wenn ich mich nicht festlegen konnte, war möglicherweise die einzige Entscheidung, die ich jetzt treffen konnte jene, dass ich mich nicht entschied. Und so fasste ich einen feigen Plan – einen, der mir kein Ja und kein Nein abverlangte. Ich würde erst zu einem späteren Zeitpunkt ergründen müssen, was ich wollte. Doch diese Aufschubfrist erkaufte ich mir teuer; mit Toms Schmerz.


    Bitte verzeih mir, Tom.


    Erneut klopfte es an der Tür. Dann drückte er die Klinke langsam herunter und ich rieb mir verschlafen die Augen, als hätte er mich geweckt. Ich setzte einen verwirrten Blick auf, als Tom den Kopf zur Tür herein streckte. Braunes weiches Haar und sanft funkelnde Augen. Tom war so schön. Aber ich wusste nicht zu sagen, ob ich mit seinen Zahnspitzen auskommen konnte.


    „Darf ich hereinkommen?“, fragte er hoffnungsvoll.


    „Sicher, warum nicht“, meinte ich unbedarft. Es kostete mich all meine Kraft, mich neutral und unbeschwert zu geben.


    Tom lächelte und balancierte ein Tablett auf seinem Arm. Darauf war eine kleine Vase mit einer Blume, die er wohl aus seinem Strauß gestohlen hatte. Ich fing den lieblich süßen Duft von warmen Kakao ein und sah ein gewaltiges Stück Schokoladentorte auf dem Teller.


    „Frühstücksservice“, erklärte er fröhlich.


    Ich setzte mich langsam auf und lehnte mich an mein Kopfteil. So war ich noch nie geweckt worden. Aber mit Tom waren die Dinge schließlich in vielerlei Hinsicht neu und anders. Er stellte das Tablett vor mir ab.


    „Das ist von meinem Geburtstagskuchen“, erklärte er, ohne dass es dieser Worte bedurft hätte, denn ich erkannte die schöne Glasur und den saftig dunklen Teig. Er setzte sich zu mir auf die Bettkante und ich roch seinen frischen Duft. Tom musste geduscht haben. Seine Haut fühlte sich vermutlich noch feucht an. Ich hätte gerne meine Nase an seinem Nacken gerieben und meine Lippen darüber gehaucht. Wenn ich es recht bedachte, hätte ich wohl auch meine Zungenspitze zur Hilfe genommen. Damit war für mich zumindest der Punkt geklärt, ob ich Tom attraktiv fand. Definitiv ja. Meine blöden Hormone schienen nichts darauf zu geben, dass er nicht nur als Arzt gerne Blut abnahm.


    „Das sieht ziemlich gut aus.“


    Ich lächelte. Du siehst auch ziemlich gut aus, Tom. Wenn du wüsstest, woran ich gerade dachte, würdest du das Tablett weg schleudern und mich an dich reißen. Aber dann dachte ich, dass es gut war, dass er es nicht wusste. Denn ich würde ihn vorerst auf die lange Bank schieben. Ich wusste, dass es so sein musste bis ich mir darüber klar wurde, was ich tun wollte, aber mir zog sich vor Wehmut der Magen zusammen. Der Kopfmensch in mir befand, dass es nicht anders ging und konnte mich zu wenig als feste Freundin in allen Dingen des Lebens an seiner Seite sehen. Aber der Hormonteil konnte meine Kaltblütigkeit nicht fassen, brodelte und kribbelte und versuchte mir weiszumachen, dass ich nach dem Sex noch genügend grübeln könnte. Nein, entschied ich resolut, ich stehe über solchen Dingen. Genau. Und Sarah würde sagen, dass neulich in Mexiko ein fliegendes Schwein gesichtet wurde, das enthaltsam lebte und bei seinem Rundflug wie ein Wanderprediger verkündete, dass nun einmal der Kopf wichtiger als das Fleisch sei. Für Schinken traf das vielleicht zu. Und wieso flogen Sarahs Schweine immer über Mexiko?


    „Meine Mom hat ihn gebacken. Sie hat Rumkirschen hinein getan.“ Tom sah mich erwartungsvoll an.


    „Dann werde ich ihn gleich probieren.“


    Ich griff nach der Gabel und bohrte sie in die Kuchenspitze. Der Geschmack war köstlich und ich seufzte selig. Ich trank einen Schluck Kakao und schmeckte die feine Note von weißer Schokolade heraus. Tom musste ein paar Stückchen darin eingekocht haben. Ich wollte gerade einen weiteren Bissen Kuchen naschen, als Tom mich nervös ansah, schluckte und kurz durchatmete.


    „Lea“, flüsterte er und leckte sich gedankenverloren über seine Lippen. Ich sah die Hoffnung, die innere Unruhe und eine tiefe Sehnsucht in seinem Ausdruck. „Wegen gestern oder vielmehr heute Nacht. Wenn du es immer noch willst…“


    Sein Blick war so eindringlich und ein Schwarm von Nadelstichen durchsiebte mein Herz. Ich setzte ein überraschtes Gesicht auf.


    „Die Feier mit dir war wunderschön. Ich weiß gar nicht mehr, wie lange wir im Club waren.“


    „Ähm.“ Er sah mich irritiert an. „Ich glaube, auf der Taxiuhr war es eins in der Früh. Aber…“


    „Wir sind Taxi gefahren?“, tat ich ahnungslos. Unwissend. Für einen Moment wünschte ich mir, wirklich unwissend zu sein und dies nicht spielen zu müssen. Es hätte weniger nach Verrat und Lüge geschmeckt. Seine Augen weiteten und verengten sich wieder, er blinzelte hilflos.


    „Nicht nur Taxi“, meinte er tonlos.


    „Ich weiß, dass wir getanzt und ziemlich Cocktails gebechert haben“, versuchte ich meine vage Erinnerung vorzuspielen. „Aber ich muss irgendwann ziemlich blau gewesen sein. Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wie wir heimgekommen sind.“


    Ich versuchte unbeschwert zu plaudern und aß ein weiteres Stück Kuchen.


    „Wir… erinnerst du dich an den Kuss?“, wollte er wissen.


    Ich wurde rot. „Ja“, gestand ich. „Ich habe dir einen Geburtstagskuss gegeben, nachdem ich dich zu den Tropischen Träumen eingeladen hatte.“


    Ich sah ihm an, dass er beinahe verzweifelt gekeucht hätte, sah wie aufgewühlt er war. Er hatte nicht diesen Kuss gemeint, sondern das heiße Feuer, als er mich an die Steinsäule presste, jenen Entschluss, miteinander fortzugehen für nur ein einziges Ziel.


    „Du hast einen Filmriss?“, fragte er bleiern.


    „Muss wohl so sein. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie ich in mein Bett gekommen bin.“


    Ich bin ein angstvolles Miststück. Engelchen und Teufelchen fochten auf meinen Schultern, nur dass Engelchen „Lust“ hieß und Teufelchen „Angst“, oder war es andersherum? Lust flüsterte, dass er toll aussah, aber Angst fand, dass er lange Zähne hatte. Es war beinahe wie beim Rotkäppchen und dem bösen Wolf. Aber Tom, wieso hast du so große Zähne? – Damit ich dich besser beißen kann. Lust raunte, dass ich auch Zähne hätte, aber Angst hauchte zitternd, dass ich niemanden damit aussaugte. Lust gurrte, dass er ein aufregender Mann war, aber Angst kreischte, dass ich mir selbst untreu wäre, wenn ich mir erlaubte, schwach zu werden.


    Vierundzwanzig Jahre Vorprägung, in denen ich mir immer wieder schauervolle Abneigungen gegen Vampire aufgebaut hatte, ließen sich nicht einfach hinfort küssen. Tom blickte mich zerknirscht an.


    „So betrunken sahst du gar nicht aus, Lea.“


    „Ja, mir sieht man das nie so recht an irgendwie, wenn ich Alkohol trinke. Zum Glück.“ Ich setzte noch einen drauf. Wenn ich schon log, dann kreativ. „Ähm Tom, die Frage ist mir jetzt peinlich, aber ich muss es einfach wissen.“


    Er blinzelte. War da Erwartung?


    „Bitte sag mir, ob ich mich übergeben musste. Das wäre mir so unangenehm.“


    Er schüttelte den Kopf, schloss die Augen und als er sie wieder öffnete ruhte sein Blick auf der Zimmerdecke, als suchte er dort nach Antworten, die er bei mir nicht fand. Ich vermied es, ihn dabei zu beobachten und sah wieder auf meinen Teller. Noch ein Bissen Torte folgte, doch sie schmeckte nicht so gut, wie sie es eigentlich tat. Denn mein Mund war schal vom Verrat an Tom. Ich musste es durchstehen, diese Szene fertig spielen und dann intensiv nachdenken.


    „Dann bin ich beruhigt. Was sollte ich immer noch wollen?“, fragte ich ihn nun und griff damit seinen früheren Satz auf. Allerdings fühlte ich mich mies dabei. Heuchlerin! zischte mein innerer Engel mir enttäuscht zu. Du kennst doch ganz genau die Antwort! Was quälst du ihn da durch? Aber es würde doch merkwürdig aussehen, wenn ich nicht fragte, was er so unbedingt hatte wissen wollen.


    Tom atmete abrupt ein. Ich sah seinen Schmerz. Benommen stand er auf und lief zur Tür.


    „Ich glaube, ich habe den Herd angelassen“, murmelte er und verschwand. Er kam nicht mehr zurück zu mir.


    Ich wusste, dass ich bald mit meinen Gefühlen und meinen Vorstellungen in Einklang kommen musste. Falls ich mich für Tom entschied, musste ich dahinter stehen, durfte ich uns nicht ständig anzweifeln. Die letzte Nacht hatte mir völlig deutlich gemacht, dass es Tom verdammt ernst war. Er hatte Gefühle für mich und er hatte sie nicht erst seit gestern. So lange, so unendlich lange habe ich darauf gewartet. Das waren seine Worte gewesen. Und gleichzeitig setzte mir die Stärke seiner Emotionen eine zeitliche Grenze, denn noch viel länger würde er es wohl nicht ertragen können, mich zu sehen und nicht haben zu können. Jeder Tag, der verging, würde mir ein schlechtes Gewissen bereiten, weil ich mit jeder Sekunde, die ich brauchte, um meine Entscheidung zu fällen – sie zu erkennen, zu fühlen was für mich richtig war – Schmerzen in Tom verursachte. Zur Hölle, ich wusste selbst was Liebeskummer war. Es war eine Weile her, aber unerfüllte Sehnsüchte, die sich wie in unserem Fall auch noch durch ständige Anwesenheit verdeutlichten und verstärkten, machten einen vollkommen fertig. Wenn man verliebt war, schien außer Liebe nichts mehr wichtig. Ich konnte Tom nicht so strukturlos und verzweifelt machen.


    Was dachte er wohl nun? Tat es ihm leid, dass er gestern ein solch anständiger Kerl war, der meinen alkoholisierten Zustand nicht ausgenutzt hatte? Und was sollte ich von alldem halten? Ich wusste schließlich, dass ich nicht halb so blau war, wie ich ihn glauben machte. Erneut hatten Toms Selbstdisziplin, sein eiserner Wille und seine moralischen Prinzipien sich darum gekümmert, dass meine Vorstellungen geachtet wurden. Dieses Opfer war umso größer, da er sich damit gegen seine eigenen Wünsche entschieden hatte.


    Mir selbst waren in der letzten Nacht all meine Zweifel egal gewesen. Ich hatte nicht sehr weit gedacht. Und er bügelte meine Fehler aus. Meine Ignoranz. Ich hatte mich danach gesehnt, einmal nicht denken zu müssen, einmal nicht nur die Konsequenzen im Blick zu haben, sondern einen Moment so zu nehmen wie er war, ihn auszukosten mit allen Genüssen und keine Hemmungen angesichts künftiger Reue zu kennen. Ich hatte einmal nicht vernünftig, sondern meinen Hormonen folgend handeln wollen. Mein Kopf und mein Körper waren keinesfalls im Einklang. Sie bewohnten einander nur zufällig in meiner Person. Ich kam mir vor, als sei ich schizophren, denn ich war wirklich gespalten in zwei Teile: meine Sehnsucht und meine Phobie. Zusammengenommen bildete das einen großen Vorbehalt, mir selbst zu trauen.


    Das allergrößte Debakel war doch, dass Tom meine schönsten Träume und meine erschütterndsten Albbilder in sich kombinierte. Ihn zu wollen hieß, meiner Furcht ins offene Messer zu rennen. Ihn aber abzulehnen würde mich genauso wimmern lassen, da all meine körperlichen Fantasien unerfüllt blieben. Doch vielmehr als das; ich hatte Tom gern. Ich fühlte mich geborgen bei jemandem, der gleichzeitig meine größte Angst war. Gebt mir Spinnen, Maden, Mäuse und Schlangen – nichts davon schreckte mich so sehr, wie gebissen und ausgesaugt zu werden.


    So sanft mich Toms Arme auch hielten, so fest wie Schraubstöcke konnten sie sich um mich schließen und in einem stählernen Käfig gefangen halten, falls Tom sich entschlösse, seiner blutrünstigen Natur nachzugeben. Falls Tom in puncto Blutdurst nur halb so willensschwach war, wie ich es gestern angesichts unserer tobenden Lust war, dann würde er – ob er wollte oder nicht – seinen Trieb zu Beißen nicht für alle Zeit unterdrücken können. Allein der Gedanke, er könnte schwach werden, während wir hemmungslos zu Gange waren, und das Allerschönste in das Allerschlimmste verwandeln, machte mich wahnsinnig.


    Aber strafte ich Tom möglicherweise für etwas ab, das er nie täte? Verurteilte ich ihn für ein Verbrechen, das er noch überhaupt nicht begangen hatte, vielleicht niemals würde? Verbaute ich mir die Chance auf Glück mit einem Mann, der kein Wesen dunkelsten Horrors war, sondern aus Fleisch und Blut bestand wie ich, der liebte und geliebt werden wollte, mich umsorgte und mit Humor und Sinnlichkeit, Verstand und Charme betörte? Tom hatte gesagt, er sei romantisch, er trage die Frau seiner Träume auf Händen und lasse für sie die Welt Kopf stehen. All das stimmte. Soviel hatte ich schon gemerkt. Er brachte mir Frühstück und Blumen ans Bett, erzählte mir die Legende einer indianischen Prinzessin und küsste mich unter den Sternen. Er hatte mich gehalten und getragen, als er mich im Pool seiner Eltern herumwirbelte und meine Welt schon in dem Moment Kopf stehen lassen, als ich dabei meinen Kopf in den Nacken gelegt hatte und alles um mich herum verkehrt wahrnahm wie einen einzigen Farbstrudel. Es hatten sich einige schöne Erinnerungen angesammelt, die sich nun mit meinen Grundsätzen stritten.


    Ich war innerlich so völlig aufgewühlt und zerrissen, dass ich meinen moralischen Kompass brauchte, jenen Menschen, der mich besser kannte als ich mich selbst und der mich immer lieb haben würde. Er lag vermutlich gerade mit einem anderen wichtigen Menschen aus meinem Leben im Bett.


    Ich tastete nach meinem Handy und ließ es lange bei ihm klingeln.


    Schließlich hörte ich ein verschlafenes: „Bunny?“


    Er hatte mich im Display erkannt.


    „Kyle. Hast du bitte Zeit für mich?“


    „Ähm…“ Er zögerte und ich hörte es rascheln. Er lag wohl noch im Bett und schien sich nach Sarah umgedreht zu haben. Die Frau konnte schlafen wie ein Stein und das tat sie wohl auch noch, denn er meinte: „Ich könnte mich wohl loseisen.“


    „Ich weiß, ihr liegt gerade im Bett, aber ich habe keine Ahnung, was ich machen soll“, seufzte ich betrübt. „Ich will wirklich nicht stören, ich meine, ich freue mich so für euch, aber irgendwie…“


    Kyle fing mich in meinem Wortschwall ab.


    „Shhh Bunny, schon okay. Ich bin froh, wenn du dich bei mir meldest, wenn du Kummer hast. Soll ich zu dir kommen?“


    „Ich warte unten vor der Haustür.“


    Ich wollte hier einfach raus. Ich könnte mich mit Kyle nicht über Tom unterhalten, wenn er nebenan war.


    „Ach Bunny“, seufzte er. Wieder hörte ich es Rascheln. Ich nahm an, dass er sich gerade mit seiner Hand über Stirn und Haare rieb. „Ich bin unterwegs.“


    Dann legte er auf und ich tat es ebenso. Ich stieg aus dem Bett, betrieb Katzenwäsche und streifte mir Shorts und Tanktop über. Dann folgte der schwierige Teil. Ich wusste offiziell schließlich nichts von unserem Intimabenteuer. Ich konnte daher auch nicht wissen, dass ich ihn vor den Kopf gestoßen hatte und durfte mich im Grunde nur an einen heiteren Partyabend mit einem Geburtstagskuss, ein paar Tänzchen und vielen Cocktails erinnern. Tom und ich hatten folglich kein Problem. Wenn ich es überzeugend durchziehen wollte, musste ich ausgelassen und heiter wirken. In einem solchen Zustand würde ich mich nicht klammheimlich aus der Wohnung schleichen. Ich würde mich bei Tom kurz abmelden. Tief atmete ich durch. Dann schraubte ich mir ein unverbindliches Lächeln aufs Gesicht und suchte nach ihm. Ich fand ihn gedankenverloren vor seinem Geschenktisch sitzend und trat an ihn heran.


    „Hey Tom“, sagte ich freundlich.


    „Hey“, erwiderte er mehr mechanisch als grüßend.


    Er sah aus, wie der sachliche Vampir, den ich von Geldangelegenheiten kannte. Oder von so vielen anderen Situationen, in denen wir nüchtern ein paar Dinge geregelt hatten. So oft hatte ich dieses Gesicht schon gesehen und ich begann mich zu fragen, wie oft es eigentlich die unberührte Fassade gewesen war, die er nun vortäuschte. War das seine Miene, wenn er seine Gefühle vor mir zu verbergen suchte? Das gab mir zu denken. Ich hatte diesen Ausdruck schon sehr früh an Tom bemerkt. Hatte ich ihm vom ersten Tag an gefallen? Hatte er schon so zeitig nach Abschluss unseres Mietverhältnisses begonnen, Gefallen an mir zu finden? All diese Wochen und Monate hatte ich vermutlich völlig falsch geglaubt, dass Tom ein rationaler Typ war, der alles strikt regelte. Ich ahnte, dass er schon oft seine Zuneigung vor mir versteckt haben musste. Ach Tom.


    Es fiel mir schwer, ihn nicht einfach tröstend zu umarmen. Welchen Trost hätte ich ihm auch geben können? Tom ich mag dich, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dich jemals will. Wohl eher kein schmerzlindernder Satz. Dann sah ich die DVD und musste lächeln.


    „Hat Megan dir etwa unsere Telenovela geschenkt?“, fragte ich ihn nun.


    Dieses scheußliche Geschenk verdankte er schließlich mir. Vielleicht könnte ich ihn damit aufheitern. Sein Blick heftete sich auf das Cover von Sturm der Herzen. Er betrachtete es ein paar Sekunden, als würde er erst jetzt merken, dass es da war und nickte dann.


    „Tut mir leid“, sagte ich und langsam sah Tom mich an. „Na weil du dieses furchtbare Geschenk durch mich bekommen hast“, erklärte ich mit reumütigem Lächeln.


    „Ach das.“


    Sein Blick trübte sich wieder. Offensichtlich hatte er auf eine andere Art von Zugeständnis gehofft. Da wir Freunde waren, schon auf der Couch miteinander gekuschelt und gestern einen lustigen Abend mit einem Geburtstagskuss geteilt hatten, legte ich meine Hand auf seine Schulter, als ich sagte: „Ich treffe mich schnell mal mit Kyle.“


    Toms Blick zeigte keine Regung, doch ich spürte, wie sich sein Körper unter meiner Berührung anspannte.


    „Sicher“, sagte er mit gleichgültiger Stimme. Ich wusste, dass er diese Nonchalance genauso vortäuschte wie ich. „Lea, wegen gestern Abend...“


    „Können wir später reden, Tom?“, unterbrach ich ihn.


    Bevor ich mich in irgendeiner Form über gestern mit ihm unterhielt, musste ich erst einmal Ruhe bei Kyle finden. Ich wusste nicht, was er sagen wollte, aber immerhin hatten wir doch einen fröhlichen Tanzabend mit einem weiteren Kuss verbracht – zumindest laut meiner Erinnerung nur dem Geburtstagskuss, doch Tom wusste es besser. Er wusste nur nicht, dass ich es auch besser wusste. Doch auch in meiner offiziellen Erinnerung war der Abend nicht gleichgültig verlaufen. Ich hatte mich für mein gemeines Verhalten bei ihm entschuldigt, hatte ihm zugestanden, dass mir der gemeinsame Fernsehabend sehr gut gefallen hatte, ich war eng tanzend in Toms Armen gelandet, hatte ihn schließlich zum Trinken eingeladen und ihn aufgefordert, mich zu berühren. Ich hatte meine Hände um seinen Hals geschlungen. Ich hatte vor ihm zugegeben, dass ich ihn sehr gern mochte und ständig ans Küssen denken müsste. Und dieser einzelne Geburtstagskuss war auch mehr als eine flüchtige Umarmung gewesen.


    Es war nicht so verfänglich, wie das, was später gefolgt war. Weder kam es dem heißblütigen Kuss an der Säule nahe, noch der Tuchfühlung, auf die wir gegangen waren und schon dreimal nicht meinem Betteln, dass er es mir besorgen sollte. Ich musste mir Toms nackten, pumpenden Hintern zwischen meinen Beinen vorstellen und konnte nicht verhindern, dass sich meine Wangen röteten. Schnell setzte ich ein Lächeln auf und blinzelte kurz. Doch Toms Augen wurden schmal, irritiert und überrascht hatte er meine Verlegenheit zur Kenntnis genommen und fragte sich wohl nun, was ich dachte.


    „Kyle muss sonst auf mich warten. Ich bin eh schon spät dran“, erklärte ich schnell, als ich davon hastete.


    „Lea“, meinte Tom verständnislos.


    „Bis später“, sagte ich über meine Schulter hinweg und winkte ihm kurz. „Tschüs.“


    Ich stolperte in meine Flipflops, grapschte nach meinem Rucksack und war zur Tür hinaus. Als wäre es mein rettender Strohhalm, zog ich von außen am Knauf bis das Schloss einrastete und lehnte mich eine kleine Weile schwer atmend gegen das Holz im Rücken. Als ich mich etwas gesammelt hatte, lief ich die Treppe hinunter und wartete geschlagene zwanzig Minuten, bis Kyle herbei gefahren kam. Es war nicht verwunderlich, denn er brauchte nun einmal seine Zeit durch den Straßenverkehr. Das Fenster an der Beifahrerseite war heruntergelassen und er warf mir von drinnen einen Blick hindurch zu.


    „Steig ein, Bunny“, sagte er schmunzelnd.


    Ich war so froh, dass er endlich da war, dass ich beinahe zur Autotür hinein flog. Er fuhr los, einfach so ohne Bestimmung und begann, durch den Stadtverkehr zu kreuzen.


    „Hat Sarah etwas gesagt?“, fragte ich ihn.


    „Sie schläft noch.“


    „Wundert sie sich nicht, wenn sie aufwacht und du einfach weg bist?“


    „Ich habe ihr einen Zettel geschrieben.“


    „Etwa ein Gedicht?“, fragte ich und war froh, von meinen eigenen Problemen abgelenkt zu sein.


    Kyle grinste mich nur an. „Interessiert dich das wirklich? Magst du nicht eigentlich etwas anderes mit mir besprechen? Dein SOS Notsignal zu solch früher Stunde, weißt du noch?“


    „Ja ich weiß“, seufzte ich. „Umso mehr bin ich auf deine Geschichte gespannt, um mich abzulenken.“


    „So schlimm?“, wollte er wissen und griff mit seiner Hand zu meiner hinüber, um sie zu drücken.


    „Katastrophe.“


    „Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten“, meinte Kyle leichthin. Ich schmunzelte. Für Kyle hatte es schon immer zwei Wege gegeben, sich abzulenken von allem Unbill des Lebens.


    „Telfair Museum of Arts oder Tybee Island?”, fragte ich ihn.


    Er nickte. „Genau.“


    Ich betrachtete den strahlend schönen Tag. Es war zu herrlich, um drinnen zu sein. Kyle schien das Gleiche zu denken, denn wir sahen uns nur an, lächelten, nickten und sagten wie aus einem Munde: „Tybee Island“.


    Kyle lenkte den Wagen in die entsprechende Richtung. Wir kamen gut voran, denn es war Donnerstagvormittag und weit und breit keine Wochenendausflügler unterwegs.


    „Na dann, fang mal an“, ermunterte er mich.


    „Es ist wegen Tom“, sagte ich.


    Er nickte. „Der Vermieter?“ Kyle grinste mich breit an. Er wusste ganz genau, dass sich seit unserem Gespräch Samstagfrüh im Café in der River Street die Erde mehrmals gedreht hatte und alles anders war. „Etwa der Mann, dessen eingekaufte Freundin du bist? Der Vampir mit den italienischen Wurzeln und der weltbesten Pasta? Der Typ, der dabei geholfen hat, mich zu verkuppeln?“ Sein Grinsen war beim letzten Satz noch breiter geworden. „Dann leg mal los.“


    „Na gut. Du hast ihn ja kennen gelernt. Sag mal, wie findest du ihn eigentlich?“, begann ich vorsichtig, obwohl ich das Okay von Kyle für Tom belauscht hatte.


    „Nett“, kommentierte Kyle ohne Zögern. „Gute Umgangsformen, gute Küche, gute Filmauswahl. Aber weißt du, was mir am besten an ihm gefiel?“


    „Nein, was?“


    „Die Art, wie er dich ansieht. Puh Bunny, der ist ja hin und weg von dir. Der lässt dir auch alles durchgehen, oder?“ Er zwinkerte mich vergnügt an.


    Wenn ich so drüber nachdachte, dann ließ Tom eigentlich mehr als bloß alles durchgehen. Das ging auf keine Kuhhaut. Ich war so ein Ekel. Und Tom offensichtlich Masochist. Ich dachte daran, wie er mich gegen die Säule gepresst hatte, wurde rot und räumte mir innerlich ein, dass er ein sehr dominanter Masochist war.


    „Ich fühle mich ganz wohl bei ihm. Aber es ist alles schrecklich kompliziert.“


    „Weil er dich mag und du ihn magst?“


    Ich zuckte die Schultern. „Vereinfacht gesagt ja. Ich meine, er ist schließlich ein Vampir.“


    „Kopf hoch, nur Fledermäuse lassen sich hängen“, scherzte Kyle. Zum Glück hatten Vampire und Fledermäuse nur in Horrorfilmen etwas gemeinsam.


    „Ich glaube, Toms Kopf hängt gerade wirklich ziemlich.“


    „Tiefer als deiner?“


    „Meiner hängt nur so tief, weil seiner wegen mir hängt.“


    Kyle lachte. „Euch Kinder kann man auch nicht allein lassen. Also los, wie kann ich dir helfen?“


    „Ich hab Mist gebaut.“


    „Das machst du dauernd, aber weil du so süß bist, verzeiht es dir jeder.“


    „Haha Kyle. Das ist nicht komisch.“


    „Das ist meistens das Problem dabei. Was ist nur aus dem guten Motto geworden, Humor sei, wenn man trotzdem lacht. Komm lach für mich, Bunny.“


    „Kyle, das ist bierernst.“


    „Hab ich nie verstanden. Bier hat keine Emotionen, weder ernst noch sonst was.“


    „Kyle!“, tobte ich.


    Er brachte mich doch echt zum Explodieren. Doch was tat mein frecher Bruder, als ich wie ein Pulverfass knallte? Er begann lauthals zu lachen. Und irgendwie steckte mich das an. Vielleicht erwischte ich eine etwas hysterischere Form von Lachen, aber wir brachen schließlich beide in schallendes Gelächter aus, obwohl im Grunde genommen überhaupt nichts komisch war.


    „Schon die Chinesen haben festgestellt, dass spontanes Lachen völlig gesund ist“, erklärte Kyle nach einer Weile, als wir in unsere herkömmlichen Atemmuster zurückgefunden hatten. „Was genau für Mist hast du denn angestellt?“


    Er hatte es nicht vergessen. Der gute Kyle vergaß wohl nie etwas. Man konnte glauben, dass er sprunghaft war und mal hierhin mal dorthin das Thema wechselte und einschlug, wie es ihm passte. Aber er kam immer wieder zu Dingen zurück, als hinge er an einem Bungeeseil.


    „Hat Tom dich neulich noch gut ins Bett gebracht?“, fragte er wieder mit einem Zwinkern.


    „In dieser Nacht seid nur du und Sarah miteinander ins Bett“, versicherte ich ihm.


    Aber Kyle war alles andere als dämlich. „Moment mal Bunny, was soll das heißen: in dieser Nacht? In welcher bist du denn mit Tom in die Kiste gestiegen?“


    „Sag nicht Kiste!“, quiekte ich.


    Himmel noch mal, Tom war schließlich ein Vampir! Die Vorstellung in einen Sarg mit ihm zu steigen war so vollkommen pervers. Natürlich schliefen Vampire auch in Betten. Der Rest war der Gruselindustrie zu verdanken. Nur tote Vampire kamen in Kisten, das war nicht anders als mit Menschen.


    „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dich über die falschen Teile eines Satzes aufregst? Oder habt ihr tatsächlich rumgerammelt?“


    „Du bist schon so obszön wie Sarah!“, beschwerte ich mich.


    Er lächelte frivol. „Deine Freundin hat ein ziemlich loses Mundwerk“, stimmte er mir zu.


    „Das ist jetzt auch deine Freundin“, erinnerte ich ihn.


    „Ach genau. Wir können uns ja aufteilen. Ich nehme sie immer Montag bis Sonntag und du an den restlichen Tagen.“


    Ich schraubte Kyle meinen Finger vor die Stirn, um ihm zu zeigen, dass er einen Vogel hatte.


    „Vergiss es, Kyle. Ich war zuerst da. Ich hab die älteren Rechte.“


    „Ich habe die besseren Argumente.“


    Wo er Recht hatte…


    „Nein, ich habe nicht mit Tom geschlafen“, griff ich das Thema wieder auf.


    „Das klingt sehr nach einem Aber“, befand Kyle.


    „Musst du mich so gut kennen?“, motzte ich ihn an.


    „Deswegen kommst du doch immer zu mir. Weil du mir keine lange Historie erzählen musst, damit ich kapiere, worum es bei dir geht.“


    Kyle lächelte fröhlich weiter. Er hatte ein Selbstbewusstsein so groß wie ein Öltanker.


    „Stimmt. Das und dass du mein Bruder bist und ich dir vertrauen kann.“


    Seine Mundwinkel machten einem vorfreudigen Schmunzeln Platz.


    „Spannend. Was genau willst du mir denn anvertrauen?“


    Ich hätte mich schon wieder aufregen können, dass er jede Windung meiner Sätze zu verstehen wusste, wie ich selbst es nicht einmal merkte. Aber bloß, weil ich für Kyle ein offenes Buch war, wollte ich mich nicht beschweren. Er hatte Recht. Genau dafür liebte ich ihn auch. Wir verstanden uns schließlich schon ohne Worte. Kein Wunder, dass es mit Worten sogar noch besser klappte.


    „Tom hatte gestern Geburtstag und wir haben ihn zusammen in einer Tanzbar gefeiert.“


    „Okay.“


    „Nur wir beide.“


    „Natürlich mit Tanzen, oder?“


    „Ja.“


    „Was für Musik?“


    „Schmuse- und Kuschelkram.“


    Wieder grinste Kyle, aber er sah dabei auf die Straße. Hätte er mich für jeden Anflug von Erheiterung und Amüsement angeschaut, wären wir nicht weit gekommen.


    „Ich nehme an, ihr habt dabei geschmust und gekuschelt.“


    Ich zuckte mit den Schultern und atmete tief durch.


    „Ja“, seufzte ich. Mit gemischten Gefühlen dachte ich an den Vorabend zurück. Es hatte sich toll angefühlt, aber jetzt litt Tom dafür.


    „Nur getanzt?“, erkundigte sich Kyle skeptisch.


    „Wir haben auch ein paar Cocktails geschlürft.“


    „Alkoholisch?“, hakte er nach.


    Ich wusste, worauf er hinaus wollte. „Ziemlich.“


    „Was habt ihr angestellt?“


    Ich kam mir vor wie im Kreuzverhör, nur dass mir niemand einen Strick basteln wollte.


    „Wir… äh.“


    „Ähä?“, meinte Kyle neugierig mit seiner ganzen „Pack mal aus“-Mimik.


    Mein Bruder war ja so blöd, aber ich musste grinsen. Er würde mich noch aufheitern können, wenn man meine Füße in einen Eimer steckte und für alle Zeiten in Beton goss. Zum Glück hatte ich keine Probleme mit der Mafia, denn Wasser genug gab es in der Umgebung durchaus, worin man mich hätte verschwinden lassen können – also mich und meinen neuen besten Freund den Betoneimer.


    „Wir haben uns geküsst“, gab ich zu.


    „Er dich oder du ihn?“


    „Spielt das eine Rolle?“, fragte ich nervös.


    „Wow, also du ihn. Es geschehen noch Wunder.“


    „Hey“, protestierte ich. „Ich habe doch gar nichts gesagt!“


    „Ach, wenn du wüsstest, was du mir alles sagst, wenn du meinst, mir nichts zu sagen, würdest du echt noch weniger erzählen.“


    Wieder grinste Kyle, doch diesmal sah er mir dabei direkt ins Gesicht, damit ich den Triumph in seinen Augen funkeln sehen konnte. Alles klar, mein Bruder war Mister Clever.


    „Okay, ja also gut, ich ihn. Anfangs zumindest“, gestand ich.


    Weshalb etwas nicht zugeben, was der Gegenseite bereits bekannt war?


    „Dann verrate mir mal, kleines Schwesterlein, wie es kam, dass ausgerechnet du den ersten Schritt gemacht hast?“


    „Ähm.“ Ich pulte an meinen Fingern.


    „Ähmä?“, machte Kyle.


    „Mensch Kyle, hat dir noch keiner gesagt, dass ein Wort nicht allein dadurch zur Frage wird, dass man ein Ä dranhängt?“


    „Auf dem Ohr bin ich taub. Hat dir noch niemand gesagt, dass man Fragen nicht mit Gegenfragen kontert, außer man hat etwas zu verbergen?“, informierte er mich.


    „Was soll ich schon zu verbergen haben?“, fragte ich ganz doof und Kyle lachte los. Mist. Ich hatte eine Gegenfrage gestellt und ich hatte etwas zu verbergen.


    „Komm, raus damit. Du hast mich doch nicht angerufen, weil du es für dich behalten wolltest.“


    „Na ja.“ Meine Deckung bröckelte.


    „Bunnylein, ich bin deinetwegen aus einem kuscheligen Bett raus, in dem eine wunderschöne nackte und willige Frau lag. Ich will jetzt was hören“, forderte er.


    „Ich war gemein zu Tom. Also bin ich ihm nach in die Bar. Aber er war total verschlossen.“


    Ich machte ein schiefes Gesicht, bei dem der Mundwinkel der einen und die Augenbraue der anderen Gesichtshälfte hinauf wanderten. Kyle kannte diesen Ausdruck von mir.


    „Und da dachtest du, du knackst Toms Eispanzer, indem du ihn zum Schmelzen bringst, du kleiner Vulkan?“


    „So ungefähr.“


    „Der Mann erlebt schon was mit dir. Weißt du, bei Sarah ist es toll, dass ich weiß, woran ich bei ihr bin. Es gibt nichts Halbes und nichts Krummes, nichts zwischen Hier und Da. Aber Tom...“


    Kyle ließ den Satz offen und kratzte sich am Hinterkopf. Dann beendete er die Geste indem er einmal durch sein ganzes Haar rieb und alle blonden Strähnen verstrubbelte. Es sah recht gefällig aus, da er ohnehin alles mit Haarwachs zerzaust hatte. Für einen Grübler wie ihn war es geradewegs die passende Frisur. Darüber hinaus gab es ihm ein freches und fröhliches Äußeres. Kyle Kavanagh brachte die Frauenwelt durchaus zum Glühen. Er war nur anspruchsvoll genug, nicht jede zu nehmen.


    „Sag mal Kyle. Du mochtest Sarah doch sicher nicht erst seit neulich Abend, oder?“


    „Nö.“ Er sagte das so gedehnt, dass ich ihm am liebsten einen Cowboyhut und einen Strohhalm im Mund verpasst hätte.


    „Wieso hast du dann vorher nie was mit ihr gemacht?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Sie war ja deine Freundin.“


    „Ach, ich teile gern“, säuselte ich und Kyle grunzte.


    „Klar, Bunny.“ Er glaubte mir kein Wort.


    „Na ja, mit dir schon.“


    „Danke fürs Kuppeln, Lea. Sarah ist schon ein echter Knaller. Aber ich hätte es wohl sonst dabei belassen, dass sie deine Freundin ist und ich sie gut leiden kann.“


    „Bist du denn in sie verliebt?“, wollte ich wissen.


    „Frag mich in ein paar Wochen noch mal. Ich weiß schon jetzt kaum noch, wo mir der Kopf steht. Bis Ende des Monats habe ich ihn vermutlich völlig verloren.“


    Kyle hatte eine herrlich unbeschwerte Art, mit den Dingen umzugehen.


    „Ich finde Sarah wunderschön“, meinte ich. „Das braune Haar und die großen grünen Augen.“


    „Sie ist ein kleines Wildkätzchen“, stimmte Kyle mir zu. „Sie schmust und schnurrt, was das Zeug hält. Ständig muss ich sie kraulen und ihr den Rücken massieren. Aber es ist nicht so, dass es keinen Spaß macht. Ich muss schon sagen, das Training mit den Jungs gestern war echt erheiternd.“


    Ich zog die Stirn kraus. Mittwochs spielte Kyle immer Wasserball und ich fragte mich, was er meinte. Er sah meinen irritierten Blick und erklärte: „Sie hat mir ziemlich den Rücken und die Schultern zerkratzt. Da ich nun mal keinen Badeanzug trage, konnte man ein paar hübsche Krallenküsse von meinem Kätzchen sehen. Ich muss mal am Samstag mit ihr angeben gehen.“


    Er zwinkerte mir zu und ich konnte nicht umhin, zu kichern. Sarah sah nun einmal aus wie ein Model mit ihrem schlanken, hoch gewachsenen Körper. Kyle würde definitiv etwas zum Angeben haben, zumal jeder seiner Freunde vom Sport wüsste, dass die beiden es sich offensichtlich ziemlich gut gehen ließen. Welcher Mann wurde bitte nicht zum sabbernden Neider, wenn er annehmen durfte, dass ein anderer echten Spaß mit einer Frau wie Sarah hatte?


    „Oh Mann, was habe ich getan? Als ob dein Ego nicht schon groß genug wäre!“


    Wieder grinste Kyle mich frech an. „Bunny, es gibt zwei Dinge bei einem Mann, die gar nicht groß genug sein können.“


    Ich schüttelte nur den Kopf und rollte mit den Augen. Also wenn Kyle und Sarah nicht zusammen passten, dann gehörte ein Motor nicht in ein Auto.


    „Du hast also Tom geküsst“, nahm er den Faden wieder auf. Schon wieder etwas, das Kyle nicht vergessen hatte.


    „So als Geburtstagskuss.“


    „Klar.“ Er glaubte mir erneut nicht. Wenn Kyle auf diese ganz bestimmte Art klar sagte, meinte er so viel wie Sarah, wenn sie behauptete, dass in Mexiko Schweine flogen.


    „Du willst es also komprimiert und ungeschönt wissen?“, fragte ich resigniert.


    „Ja bitte. Schau, ich bin mit Sarah zusammen. Es wird schwer, dass du mich noch mit irgendwas schockst.“


    Sollte das aufmunternd sein? Na, dann pass mal auf, Kyle.


    „Ich habe mich an Tom rangedrückt, ihm gesagt, dass er mich berühren soll, habe mir seine Arme um den Körper geschlungen und mich an seine Lippen gehängt. Wir haben hemmungslos geknutscht, Cocktails gebechert und uns eng umschlungen auf die Tanzfläche verdrückt. Dann hab ich Tom gereizt, und er hat mich gegen eine Säule geschoben und hart und hemmungslos mit Zunge geküsst und das an mir gerieben, wovon du behauptest, dass es bei Männern nicht groß genug sein kann. Dann habe ich ihm zugeraunt, dass wir verschwinden sollten. Wir sind in ein Taxi, haben die ganze Zeit geknutscht und gefummelt, sind halb verhungert durchs Treppenhaus. Tom hat mich im Wohnungsflur weiter angewärmt und mich ins Schlafzimmer geschleppt. Mein Shirt ist auf dem Boden gelandet und Tom zwischen meinen Beinen. Wir haben ein paar Trockenübungen gemacht, bevor ihm einfiel, dass ich zu viel getrunken hätte. Ich war so scharf auf ihn, dass ich ihn überreden wollte, trotzdem mit mir zu schlafen, aber er hat den Gentleman gespielt und ist gegangen.“


    Kyle starrte mich mit offenem Mund an. Schließlich nickte er und meinte nüchtern: „Okay, ich bin doch irgendwie platt. Du stehst auf ihn, hm Bunny?“


    Ich nickte unglücklich. „Aber er ist doch ein Vampir!“, jammerte ich.


    Kyle stöhnte und schüttelte den Kopf.


    „Oh nein, was hast du noch angestellt?“


    „Mensch Kyle, ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich bin total durcheinander. Ich hab noch nie einen Vampir gewollt.“


    Er nickte. „Ich habe schon so oft darüber nachgedacht, dir ein Shirt mit dem entsprechenden Aufdruck zu schenken.“


    „Was für ein Shirt?“


    „Vampirfreie Zone oder Ich bin keine Blutbar. So was eben.“ Kyle zuckte mit den Schultern.


    „Ich mag solche Shirts nicht“, meinte ich abwehrend. „Ich habe leider mal einen Vampir gesehen, der doch echt eins mit dem Aufdruck trug: Dein Blut schmeckt mir auch ohne, dass du es willst. Ich hab einen Riesenbogen um den gemacht.“


    „Tom ist nicht so einer. Also du warst durcheinander. Was genau heißt das jetzt?“


    Ich hatte einen Riesenkloß im Hals.


    „Ich war feige.“ Betrübt blickte ich in meinen Schoß und hielt meine Hände darin fest. Wir hatten Tybee Island erreicht und Kyle parkte den Wagen. Er ließ den Motor verstummen und für eine kleine Weile war es ruhig um uns. Dann seufzte er und legte mir seine Hand in den Nacken. Er zog mich an sich und drückte mich in seinen Armen. Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter und starrte die Armaturen im Wagen an. All diese kleinen Plastikknöpfchen konnten mein Chaos leider nicht richten und regeln.


    „Jeder ist mal feige“, flüsterte Kyle und streichelte mir durch mein Haar.


    „Ich fühle mich aber so mies dabei.“ Mir war schon wieder nach Weinen zumute, wie bereits bei meinem letzten Besuch am Meer.


    „Dann kannst du kein so schlechter Mensch sein, wenn du ein schlechtes Gewissen hast.“


    „Ach, ich habe aber trotzdem was total Dummes hinbekommen.“


    „Na komm. Erzähl es mir, Bunny.“


    „Tom hat gestern Nacht gesagt, dass, wenn ich es heute Morgen noch wollen würde, er wahnsinnig gern mit mir zusammen wäre. Verstehst du, er ging schlafen in der Hoffnung, dass die Sonne auch heute noch scheint. Er hat sich grundanständig benommen, als er gestern dachte, ich könnte zu blau sein, um es wirklich zu wollen. Er hat es nicht ausgenutzt und sich einfach bedient an dem, worum ich ihn angebettelt habe. Und glaub mir, ich habe ihn ziemlich bearbeitet. Trotzdem war ihm das, was ich vielleicht doch nicht wollen könnte wichtiger, als das, was er selbst unbedingt wollte. Heute Morgen kam er dann mit einem Tablett voller Kuchen, Kakao und Blumen. Er hatte so viel Hoffnung und Freude in den Augen. Er hat geglaubt, wir könnten nun endlich zusammen sein.“


    „Ihr seid es demnach nicht“, resümierte Kyle einfühlsam.


    „Nein. Ich habe mich nicht getraut. Ich habe einfach immer noch so viel Angst, dass er mich beißen und mein Blut wollen könnte und ich keine normale Beziehung mit ihm führen könnte, dass ich gekniffen habe. Aber ich habe mich völlig feige verhalten und ihm das nicht einmal so gesagt. Ich... Kyle, ich hab so getan, als könnte ich mich an nichts mehr erinnern.“


    Ich hörte meinen Bruder seufzen. Er öffnete die Autotür und zog mich auf seiner Seite mit sich heraus, was insofern kein Problem war, da er eine durchgehende Sitzbank hatte. Dann stellte er mich auf meine Füße und sah mir tief und ernst in die Augen, legte dabei Daumen und Zeigefinger um mein Kinn, dass ich ihn auch wirklich anschaute.


    „Bunny, mir tut Tom zwar leid, aber ich bin nicht sein Bruder. Ich sehe doch, wie schwer dir das alles fällt. Ich kenne dich schon dein ganzes Leben und es hätte mich ziemlich gewundert, wenn du einfach so mit den Fingern schnippst und sagst: Drauf geschissen. Ab heute bin ich auch für Vampire zu haben. Hast du geglaubt, ich könnte mit dir schimpfen?“


    Ich nickte kleinmütig.


    „Hey Bunny, was auch geschieht, ich stehe hinter dir. Du bist mein Ein und Alles, weißt du noch?“ Er küsste meine Stirn wie er es früher so oft getan hatte und ich schlang schluchzend meine Arme um seine Taille. „Shhh, mein Sternchen“, tröstete er mich. „Es wird doch alles gut. Zu glauben braucht Zeit. Aber ich sehe doch, wie gern du es wollen würdest; einfach über deinen Schatten springen und auf dein großes Herz hören.“


    „Es sind wohl eher die Hormone“, wandte ich ein.


    Er schüttelte den Kopf und sah mich vielsagend an.


    „Ich bin alt genug, um zu erkennen, wann es Herz und wann es Hormon ist. Das ist Herz. Hormone kennen kein schlechtes Gewissen. Du leidest, weil du nicht nur Tom, sondern auch dir selbst wehtust. Vor ein paar Monaten wäre es dir egal gewesen, ob Tom depressiv ist. Er war nicht mehr als ein Blutsauger mit einer hübschen Wohnung für dich. Aber jetzt läufst du zu ihm, wenn er traurig ist und küsst ihn, weil du es nicht anders aushältst. Neulich Abend hast du nicht für uns mit ihm getuschelt und gekuschelt. Ich habe Augen im Kopf. Und Tom wohl auch, sonst würde er nicht derart hoffnungsvoll schauen und dir all deine kleinen und großen Fehler verzeihen. Du machst es ihm zwar aktuell nicht sehr leicht, also eigentlich überhaupt nicht, und ich will gerade wirklich nicht mit seiner Stimmung tauschen, aber du tust es nicht, um ihn zu verletzten, sondern weil du es nicht besser weißt und nicht besser kannst. Bunny, du hast ein viertel Jahrhundert deine Zahnphobie gepflegt wie andere ein Blumenbeet. Da ist viel gewachsen und gewuchert. Pack nicht gleich den Flammenwerfer aus, um es umzugestalten. Ich finde, du hast in der kurzen Zeit seit unserem letzten Gespräch schon riesige Fortschritte gemacht.“


    „Du findest, dass es Fortschritte sind?“


    „Aber ja. Vampire sind auch nur Menschen.“ Er grinste mich an. „Ich kenne menschliche Scheißkerle und vampirische Männer, die okay sind, so wie Tom. Im Leben geht es um etwas ganz anderes als Zähne. So, und nun genug davon. Ich finde, du grübelst schon zu viel. Wir sollten dich endlich mal auf andere Gedanken bringen. Vielleicht solltest du es nicht so erzwingen in dir. Das kommt von ganz allein. Lass es einfach zu und lass dich treiben. Die Richtung stimmt schon.“


    „Können wir uns schön Zeit lassen und lange bummeln? Ich mag noch nicht so bald zurück. Dann hat mich nur meine Zwickmühle wieder und ich weiß doch ehrlich nicht, was ich tun soll.“


    „Klar, ich habe Zeit für mein kleines Bunny. Sarah wird das schon verstehen. Ich hab da bereits eine Idee, wie ich es wieder gutmachen kann bei ihr, dass sie ein paar Stunden ohne mich auskommen muss.“


    Kyle legte den Arm um meine Schultern und bummelte mit mir über Tybee Island. Es war herrlich. Wir liefen am Strand entlang und Kyle spielte, was er schon immer am Meer mit mir gespielt hatte; er legte mich um seine Schultern, ich streckte meine Arme und Füße aus und er wirbelte mich herum, dass meine Haare nur so flogen. Immer im Kreis hopste er durch die flachen Wellen und lachte als hätte er ein Stück vom Himmel geküsst. Ich fühlte mich schwerelos und frei und jauchzte, quiekte und schrie vergnügt. Wir lachten und gackerten, hatten einen Riesenspaß. Es war Kyles Glück, dass ich so zierlich und leicht war und sein Vorteil, dass er kräftig und ausdauernd war. Er konnte mit mir Schrauben drehen, als wäre ich sein Propeller. Schließlich strauchelte er mit Drehwurm an den Strand, sackte auf seine Knie und legte mich ab in den Sand. Wir spielten Engel in den Dünen und schlugen mit unseren Armen. Blond und blauäugig wie wir waren, hätten wir auch echte Engel sein können, gebettet in ein Kostüm aus goldenem Sand.


    „Lass uns eine Sandburg bauen“, schlug Kyle ausgelassen vor.


    „Au ja!“ Ich hüpfte auf und rannte los. Über meine Schulter rief ich: „Wer zuerst beim Wasser ist.“


    Kyle grunzte auf und kam in Windeseile auf die Beine. Er begann mir hinterher zu hechten und ich kreischte, als er mich von hinten schnappte, einmal herumwirbelte und mich Richtung Dünen wieder abstellte. Dann hatte er sich auch schon umgedreht und rannte weiter zum Meer.


    „Unfair“, protestierte ich und wir kamen japsend vor Lachen und Atemnot am Wellenrand an. Wir türmten jede Menge feuchten Sand vor uns auf und begannen, darin herum zu bohren. Kyle übernahm die grobe Formgestaltung. Dann machten wir uns an Türme und Zinnen. Wir drückten Fenster und Mauerkanten hinein. Kyle drapierte etwas trockene Algen an den Grundmauern und behauptete, es sei herauf rankender Efeu. Ich legte kleine Muschelsplitter als gepflasterten Boden aus. Wir waren sicher zwei Stunden am modellieren und hatten hinterher hartnäckig Sand unter den Fingernägeln kleben. Doch er hing uns überall an. Er war in unseren Haaren, unserer Kleidung, zwischen unseren nackten Zehen und so oft wie ich mir über das Gesicht gerieben hatte, bestand meine Nase schon zu einem Drittel aus Pudersand. Bei Kyle glitzerten die Strandkrumen überall in seinen gekräuselten, blonden Beinhaaren. Das Problem hatte ich zum Glück nicht.


    Die Luft war wunderbar salzig und die Sonne leuchtete einen strahlenden Tag aus.


    „Komm, kleine Meerjungfrau. Ab in den Schatten“, meinte Kyle schließlich.


    Wir bummelten Richtung Pier und machten es uns gemütlich. Wir bestellten Zitronenlimonade und tranken mit großen, gierigen Schlucken vom kalten Getränk. Die Welt mit Kyle auf Tybee Island war herrlich in Ordnung. Es war unglaublich sorglos. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass einige Meilen weiter in der Wohnung bei Tom so viel Hilflosigkeit auf mich wartete. Es war wie Kyle gesagt hatte; meine Gedanken waren in letzter Zeit unablässig um die verworrene Situation gekreist, hatten gar nicht mehr stillgestanden. Ich hatte diese Pause hier draußen mit ihm wirklich gebraucht, um mein Oberstübchen einmal durchzulüften, ungestört zu atmen und mich nicht mit hundert Fragen verrückt zu machen. Ich gab mich keinen Illusionen hin, dass alles sich von selbst geklärt hätte, wenn ich nachher zurück in mein Leben tauchte. Aber vielleicht hätte ich etwas mehr die nötige innere Ruhe, um zu mir selbst zu finden.


    Vermutlich hatte Kyle Recht; ich hatte zu krampfhaft und zu schnell nach einer Lösung gesucht und probiert, in weniger als einer Woche meine klar definierten Vorstellungen umzuwälzen wie ein Revoluzzer. Manches musste sich womöglich erst durch den Fluss der Zeit finden und herauskristallisieren, erst frei gespült werden. Offensichtlich fehlten mir ein paar Erfahrungen, um ein vollständigeres Bild zu erhalten. Vielleicht suchte ich nach einem klaren Motiv in einem Puzzle, das noch keiner zusammengelegt hatte. Es gab so viele verschiedene Fragmente und Teilchen, die erst richtig angeordnet sein wollten. Und in den letzten wenigen Tagen waren unglaublich viele Dinge passiert, die alle verarbeitet sein wollten.


    „Sag mal, Kyle?“, stimmte ich an.


    „Hm?“, klang er zufrieden und entspannt neben mir.


    Er hatte die Beine weit von sich gestreckt und den Kopf entspannt in den Nacken gelegt. Das Glas mit der kühlen Limonade rollte er dabei an seiner Schläfe entlang.


    „Würdest du eher dazu neigen, etwas zu tun, was du unbedingt willst, auch wenn du vielleicht nicht ganz glücklich mit den Konsequenzen wärst oder würdest du eher die langfristige Zukunft abwägen und kalkulieren, dich entsprechend auch von etwas abhalten, was dir im Hier und Jetzt gefallen würde?“


    Er brauchte nicht lange für die Antwort.


    „Ich bin kein Hellseher, Bunny. Ich habe keinen Dunst, was die Zukunft bringt. Wie soll ich da kalkulieren? Außerdem, wer sich immer nur den Spaß verweigert, weil er hofft, ihn später mal irgendwann zu haben, wird ihn vielleicht nie bekommen. Ich würde aber nicht unbedingt gegen das Gesetz verstoßen, nur weil ich gern das Auto von jemand anderem fahren würde.“


    Er grinste mich an.


    „Nein, es ist nichts Illegales.“


    „Na dann.“ Er seufzte genüsslich und trank einen langen Schluck von der süßen Limonade. Dann langsam setzte er sich auf und sah mich intensiv an.


    „Du hast mich gerade nicht wirklich gefragt, ob du Tom flachlegen sollst, oder?“


    Ich verschluckte mich fast an meinem Getränk. Kyle klopfte mir lachend auf den Rücken. „Du kannst auch einfach sagen, was du meinst“, erklärte er. „Dann trinkst du dein Getränk vielleicht auch mit der Speise- statt mit der Luftröhre.“


    „Witzig, witzig“, keuchte ich halb heiser von der fehlgeleiteten Limo.


    „Na komm, lass uns noch ein paar Schritte bummeln.“


    Wir standen auf und schlugen den Weg zum Leuchtturm ein. Mit der Zeit verdunstete die restliche Limo in meinem Hals und ich konnte wieder normal atmen.


    „Soll ich dich Huckepack nehmen, Bunny?“, fragte Kyle begeistert.


    „Au ja.“


    Er war so ein inneres Kind, und drei Jahre jünger wie ich war, konnte ich besonders gut mithalten, mein kindliches Ich auszugraben. Er stellte sich vor mich und ging leicht in die Hocke. Ich hopste ihm auf den Rücken und schlang meine Arme und Beine um ihn. Er hakte seine Hände unter meinen Kniekehlen ein und begann mit mir loszulaufen.


    „Schneller“, jubelte ich.


    „Hey, immer ruhig mit den jungen Pferden“, hörte ich Kyle lachen, der in der warmen Sonne seine liebe Mühe hatte, mich herum zu schleppen. Nach einer Weile ließ er mich wieder runter. Aber Huckepack genommen zu werden, war eine lustige Art auf Händen getragen zu werden. Der Leuchtturm ragte vor uns auf. Vom Pier mit dem Pavillon hinauf zum Leuchtturm war es ein gutes Stück Weg. Wir brachten fast zweieinhalb Meilen hinter uns. Der Leuchtturm stand am Nordende vom Tybee Island.


    „Hey Kyle“, meinte ich schmunzelnd.


    „Hm?“


    „Du hast noch nie ein Gedicht über den Leuchtturm geschrieben“, sagte ich.


    Wieder wuschelte er nachdenklich durch sein Haar. „Stimmt.“


    Ich sah ihn mit großen blinzelnden Augen an. Er erkannte die kindliche Bitte darin und quittierte sie mit einem Schmunzeln.


    „Möchtest du ein Gedicht?“, fragte er, obwohl er meine Antwort längst kannte.


    „Ja bitte. So wie früher.“


    „Ja, ist denn heute Sonntag?“, stichelte er, als wäre ich zu blöd, einen Kalender zu lesen.


    „Letzten Sonntag habe ich gar keins bekommen“, maulte ich, als wäre es nur einen Sonntag her und ich würde sonst immer welche haben. Das war lange nicht mehr so.


    „Schande über mich. Da habe ich wohl eine Weile nicht an die Reime zu unseren Geschwistertagen gedacht, wie?“


    Ich nickte und streichelte über seinen Unterarm.


    „Tja, wir werden alle älter. Aus manchen Dingen wächst man wohl immer heraus.“


    Er schlang seinen Arm wieder um meine Schultern und drückte mich an sich.


    „Aber Bunny, wir wachsen doch niemals da heraus, Geschwister zu sein. Okay, lass mich kurz nachdenken.“


    „Ich habe was zum Schreiben“, bot ich beflissentlich an.


    „Hey super. Damit geht es deutlich besser.“


    Ich hielt ihm die leere Rückseite eines Flyers und einen Kuli hin. Wir ließen uns in den Sand fallen und ich blickte versonnen auf die glitzernden Wellen des Atlantiks, während Kyle mir ein weiteres seiner Gedichte komponierte. Er hatte den Zettel auf seinen Oberschenkel gelegt und knabberte von Zeit zu Zeit nachdenklich am Stift. Dann kritzelte er wieder. Schließlich räusperte er sich und grinste mich an.


    „Okay Bunny. Hab’s fertig.“


    Ich klatschte freudig in die Hände und sah ihn an. Kyle machte eine ausladende Handbewegung zum Leuchtturm, um seine Ode daran anzukündigen.


    „Rund gebaut ragt er hoch hinauf,


    An steilen Klippen lenkt er den Lauf


    Der Schiffe, die das Meer durchgleiten,


    Schützt ihren Weg durch die wässrigen Weiten,


    Mit rotierenden Spiegeln um ein Feuer entfacht


    Strahlt er am Ufer durch schwärzeste Nacht,


    Oh Seemann, in den peitschenden Stürmen,


    Wenn sich am Kiel die Wellen hoch türmen,


    Dann meide die Tücken messerscharfer Felsranken,


    Die dem Unbedarften durchbohren die Planken,


    Und gleite im Schutze sicher dahin,


    Denn ihn zu sehen – und nicht nahe zu kommen – ist sein wahrer Sinn.“


    Ich lachte und umarmte ihn.


    „Danke, danke“, ließ sich Kyle von seinem einzigen Publikum huldigen. Aber dann blickte ich nachdenklich zum Leuchtturm auf.


    „Äh Kyle“, meinte ich.


    „Ähä?“, kam seine Frage zurück.


    „Ich fand das Gedicht wirklich klasse. Aber welche steilen Klippen? Welche messerscharfen Felsranken?“


    Der Leuchtturm stand im flachen Sand und friedlich umschloss das Meer Tybee Island.


    Kyle grinste mich an. „Künstlerische Freiheit“, erklärte er.


    Er gab mir das Blatt mit dem Gedicht und ich faltete es zusammen und steckte es zurück in meine Tasche, nicht jedoch, ohne vorher noch einen dankbaren Kuss auf das Papier zu hauchen. Kyle grinste mich an.


    „Nana, Bunny. Soviel Freude wegen einem schnellen Reim?“


    Ich nickte und lächelte ihn mit all meiner schwesterlichen Liebe an. „Ich werde noch ganz sentimental, wenn ich dran denke, wie viel Glück ich habe, so einen tollen Bruder wie dich zu haben.“


    Er schmunzelte. „Fandest du mein Ego vorhin nicht schon viel zu groß?“


    Ich drückte ihn und Kyle umarmte mich auch. „Ich meine es ernst, Kyle. Ich bin so froh. Ohne dich wäre ich doch völlig verloren. Ich hab dich so unendlich lieb.“


    „Ach Bunny. Ich dich doch auch. Aber lass uns langsam zurückgehen, ja?“


    Ich nickte und wir schlenderten am Strand zurück zu unserem Parkplatz am Pier. Es war bald vier Uhr, als Kyle mich schließlich wieder vor meiner Tür absetzte.


    „Und denk dran, Bunny. Du wirst schon alles richtig machen. Setz dich nur nicht so unter Druck. Ich finde, du machst da einen großartigen Schritt, wenn du über dich und Tom nachdenkst. Da bröselt gerade eine uralte Mauer zusammen. Hol nicht gleich das Sprengstoffkommando. Manche Wände muss Tom eben etwas mühselig einreißen. Aber ich bin mir sicher, er tut es gern und ich weiß, du bist die Mühe wert. Also fühle dich nicht immer nur schlecht. Versprochen?“


    Ich nickte.


    „Gut. Und jetzt raus mit dir. Meine Freundin wartet sicher schon mit scharfen Krallen.“ Er grinste mich an und ich winkte ihm.


    „Grüß Sarah von mir.“


    „Na klar.“


    Er legte den Gang ein und fuhr lächelnd davon. Die Sonne hatte ihn noch gebräunter hinterlassen. Mit einem Gefühl von Leichtigkeit drehte ich mich um und schwebte Richtung Haustür. Doch schon auf dem Weg die Treppe hinauf stieg ich meinen alten Zweifeln entgegen. Jeder Schritt ließ mein Herz schneller schlagen. Da war einerseits die Vorfreude auf Tom. Aber gleichzeitig brauchte ich einfach noch etwas Distanz zu ihm. So wie mir mein Tag mit Kyle gut wie ein Wunder getan hatte. Ich konnte deutlich klarer denken, wenn Tom nicht bei mir war. Ich könnte ergründen, wie sehr er mir fehlte, wie wichtig er mir wirklich war und ob ich mutig und verliebt genug war, einen Schritt zu gehen, von dem ich nie geglaubt hatte, auch nur im Entferntesten über ihn nachzudenken.


    „Nein Tom, das ist doch eine prima Gelegenheit“, hörte ich Sarah sagen, als ich die Wohnung betrat. Ich sah die beiden im Flur stehen und warf meinen Rucksack zu Boden.


    „Hey Sarah“, begrüßte ich sie überrascht. Mein Bruder hätte gar nicht davon fahren brauchen. „Tut mir leid, dass ich Kyle so lange in Beschlag genommen habe.“


    „Kein Problem“, begrüßte sie mich strahlend. „Ich habe einfach mit Tom geplaudert.“


    „Hey Lea“, sagte nun auch Tom.


    Ich winkte einmal wie ein Scheibenwischer im großen Bogen zur Begrüßung und legte ein schiefes Lächeln auf. Zwischen uns stimmte irgendwie die Atmosphäre nicht mehr. Daher sah ich wieder zu Sarah.


    „Ich bin ein bisschen überrascht, dass du da bist“, meinte ich.


    „Kyle hat mir einen Zettel geschrieben, dass er sich mit dir trifft. Da dachte ich, dass ich ihn hier bei dir finden würde. Aber Tom hat mir verraten, dass ihr ausgeflogen seid und er auch nicht wisse, wo ihr steckt.“


    „Wir waren auf Tybee Island.“


    „Deshalb bist du so braun“, meinte Sarah fröhlich.


    „Kyle ist gerade auf dem Weg zu dir.“


    Sie lächelte. „Dann rufe ich ihngleich auf seinem Handy an und sage ihm, dass ich bald da bin. Aber es war auch ganz nett hier mit Tom.“ Sie warf mir einen merkwürdigen Blick zu. Hatte Tom ihr irgendetwas erzählt? Bloß warum sollte er? Ich wurde noch paranoid.


    Tom räusperte sich. „Lea, ich brauch dich am Wochenende“, meinte er etwas zögerlich und rieb sich verlegen den Nacken.


    „Wofür?“


    „Meine Familie hat uns zum Campen eingeladen.“


    Ich sah ihn mit großen Augen an. „Campen?“, fragte ich ungläubig.


    „Hey genial“, befand Sarah und lächelte aufmunternd.


    Ich teilte ihre positive Energie nicht. Ich brauchte doch dringend Abstand. Außerdem wusste Tom schließlich, was zwischen uns vorgefallen war. Wie ratsam konnte es da sein, nun ein ganzes Wochenende intensiv miteinander zu verbringen?


    „Das ist keine gute Idee“, meinte ich. „Sicher nicht wirklich ein ganzes Wochenende, oder?“


    Tom schluckte schwer. „Doch. Wir wollten nachher los und Sonntagabend zurück sein“, erklärte er. „Das Campingwochenende war eine Idee meiner Eltern zu meinem Geburtstag.“


    „Nein“, wehrte ich entschieden ab. Ich fühlte mich etwas ohnmächtig.


    „Aber ich habe für uns zugesagt“, wandte Tom ein.


    „Dann sag wieder ab. Du hättest mich vorher fragen sollen.“


    „Aber wir hatten eine Vereinbarung“, meinte er nun. Er sah Sarah etwas verlegen an und sein Blick schwenkte zurück zu mir. „Die Beziehungs-Flatrate. Weißt du noch?“, fragte er.


    „Wir sollten das vielleicht lassen“, sagte ich.


    „Wie bitte?“, schaltete sich Sarah nun ein. „Lea, du hast das doch mit Tom abgemacht. Er hat seinen Teil der Vereinbarung auch eingehalten“, verteidigte sie ihn und meinte damit die hundert Dollar, die ich schon erhalten hatte.


    „Tom, ich wollte das sowieso streichen“, sagte ich nun. Ich hatte mich nicht länger von ihm bezahlen lassen wollen. Das war einfach eine äußerst ungesunde Basis für egal was. Tom sah aus, als wäre er überfahren worden. Er schaute gefühlte Minuten auf den Boden und nickte dann hilflos.


    „Dann rufe ich wohl besser meine Mom an und sage ihr, dass es mit uns vorbei ist.“ Er wollte gehen, doch Sarah sprang in die Bresche. Und sie war eindeutig sauer. Auf mich. Huh?


    „Das glaube ich einfach nicht, Lea!“, schimpfte sie empört. Es war selten, dass sie mich rügte. „Wann genau wolltest du denn eure Vereinbarung lösen? Etwa exakt dann, wenn er dich auch mal braucht? Wie bequem, dass du dich solange bezahlen lassen konntest.“


    „So ist das doch gar nicht“, wehrte ich mich und kam mir trotzdem schäbig vor. „Ich wollte mir einen anderen Job suchen. Ich finde es nicht richtig, mich für so etwas bezahlen zu lassen.“


    „Ach schau an, dass dir das jetzt einfällt. Da braucht Tom dich einmal, und du lässt ihn eiskalt runter fallen.“


    „Sarah“, versuchte Tom sie zu besänftigen.


    „Nein Tom. Das ist nicht in Ordnung. Wenn du so ein umwerfender Mann bist und dir das gefallen lassen kannst, bitte. Aber ich kann nicht zusehen, wie meine Freundin dich ausnutzt. Das ist nicht die Lea, die ich kenne. Das da“, sagte sie und wedelte mit ihrem Finger in meine Richtung, „ist eine Lea, mit der ich nichts zu tun haben will. Eine Lea, die andere nur ausnutzt und genau dann einen Sinneswandel bekommt, wenn man sie mal braucht, ist nicht die Freundin, die ich habe.“


    Ich sah Sarah an. „Sarah, ich...“ Sie hatte noch keine Ahnung, was gestern passiert war und jetzt deutete sie es vollkommen falsch.


    „Nein! Wenn du es beenden wolltest, okay. Aber diese Woche ist bezahlt. Und falls du es nicht für Geld machen willst, dann gib ihm seine hundert Dollar wieder. Am besten, du gibst sie ihm wieder und fährst trotzdem mit, einfach, weil du ein netter Mensch bist.“


    Sie wollte an mir vorbei, hielt dann aber noch einmal inne. „So blöd wie du muss man mal sein. Ich hoffe, du lässt hier nicht gerade einen Freund hängen, weil du morgen ein idiotisches Date mit diesem Pinocchio hast.“


    Ich schluckte. An Robert hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Aber was sollte ich darauf antworten? Seit Tom beim Verkuppeln von ihr und Kyle mitgeholfen hatte, hatte Sarah offensichtlich einen Stein für ihn im Brett. Sie hatte Tom schon vorher gemocht und mir einzureden versucht, er sei der Richtige. Sie fand, dass er mein Märchenprinz war und in ihren Augen trat ich ihn gerade mit Füßen, weil ich ihn dumm vor seiner Familie dastehen ließ.


    „Sarah“, sagte ich und fühlte mich hundeelend.


    „Ruf Miles an und lass dir die Nummer von der Holznase geben. Wenn er so toll ist, dann geht er auch nächste Woche noch mit dir aus. Sei einmal im Leben nett zu Tom.“


    Dann war sie auf und davon und ließ mich mit einem kühlen Windhauch zurück. Wo war mein schönes Leben geblieben, als alle mich noch mochten und nicht bloß hassten? War Kyle als einziger übrig?


    „Schon okay“, sagte Tom schließlich niedergeschlagen. „Ich rufe meine Mom an. Sie freut sich bestimmt auch, wenn ich allein mitkomme.“


    Mir wurde richtiggehend übel. Der Gedanke, dass sie sich freute und ich es offensichtlich nicht tat. Der Gedanke, dass Tom nun ins Arbeitszimmer gehen und sie anrufen würde mit einer Stimme, die so traurig war, als wäre unsere Beziehung wirklich vorbei und nicht bloß ein Geschäftsabkommen, weil ich unsere ... ja was eigentlich? Freundschaft verraten hatte? Aber wir waren keine richtigen Freunde. Er war ein Vampir und ich... eine richtig dumme Kuh, die sogar ihre beste Freundin vor Entsetzen in die Flucht geschlagen hatte. Aber ich wollte kein solch schlechter Mensch sein. Ich wollte nicht, dass Sarah das dachte. Und wenn ich ganz ehrlich zu mir war, dann wollte ich auch eigentlich nicht, dass Tom das denken könnte. Ohne ein Engel zu sein, war ich dennoch gefallen. Das wollte etwas heißen, wenn es im Grunde keine Höhe gab, von der man auf neutralen Null-Level-Grund stürzen konnte. Das bedeutete doch nur, dass ich von Null ins Minus sank, hinab in die unendliche Tiefe des Misskredits und Gemeinseins.


    Ich drückte mich von der Wand ab und rannte Toms leisen, schweren Schritten hinterher. Er stand mit dem Rücken zu mir im Arbeitszimmer und hielt das Telefon in der Hand, wollte gerade wählen. Ich griff um ihn herum und hielt ihn an den Händen fest.


    Er sah mich so unendlich traurig an. Ich hatte solchen Kummer noch nie bei ihm gesehen, nicht einmal gestern in der Bar. Es war, als würde ich es jedes Mal noch schlimmer zerstören als zuvor. Gott, ich war ein furchtbar schlechter Mensch. Ich wollte, dass er mich trotzdem wieder gern hatte, auch wenn er ein Vampir war. Er war mir nicht egal. Ich ertrug es nicht, wenn er wegen mir Sorgen hatte, genauso wenig wie ich es bei Sarah mochte. Tom war mir wichtig geworden. Ich musste nur noch die Art ergründen, auf welche er mir wichtig war.


    Seine Finger waren unerwartet kalt. Er hatte sonst immer solch warme Hände. Ich schloss meine Hände um seine und das Telefon und hielt ihn auf.


    „Tom nein“, flüsterte ich.


    Er schluckte und schlug die Augen einen Moment zu. Als er sie öffnete, blickte er mich direkt an. Dieses wunderschöne warme Braun. Diese schimmernden Goldtupfen. Diese Güte und Freundlichkeit. Ich begriff, dass seine Augen und nicht seine Zähne die wahren Spiegel zu seiner Seele waren. Ich wollte ihn wieder lächeln sehen.


    „Lea“, sagte er nur und sah mich fragend an.


    Ich lächelte, es passierte von allein. Ich brauchte mich nicht dazu durchringen. Ich ließ mich treiben, wie Kyle es vorgeschlagen hatte. Vorsätze versuchten doch nur, eine Zukunft zu kalkulieren, die keiner kennen konnte.


    „Campen klingt wunderbar“, meinte ich.


    Er schüttelte den Kopf. „Du brauchst das nicht machen.“


    „Gib mir das Telefon“, forderte ich ihn auf und zog es ihm aus der Hand. Er leistete keine Gegenwehr.


    „Lass mich nur schnell meinen Kinoabend absagen.“


    Er nickte ohne ein Wort. Ich wusste nicht, was er dachte. Aber ich sagte gerade ein Date für uns ab. Ich war bereit, ihm in ein ganzes Wochenende zu folgen, in dem ich sicher so viel Abstand von ihm fand, wie ein Kett- von einem Schussfaden.


    Ich rief bei Miles an und ließ mir Roberts Nummer geben. Dann drückte ich die entsprechenden Tasten. Es klingelte dreimal. Dann meldete sich eine definitiv nicht männliche Stimme.


    „Ja hallo?“, sang sie mir ins Ohr.


    „Oh hallo. Hier ist Lea, kann ich bitte Robert sprechen?“, fragte ich an. War das seine Schwester?


    „Er ist nicht da. Kann ich ihm etwas ausrichten?“


    Ich überlegte kurz, zuckte dann innerlich mit den Achseln. Der Anruf lief mir nicht davon. Erst einmal musste ich absagen. Notfalls könnte ich mich Sonntagabend wieder melden, falls ich das wirklich wollte.


    „Okay, ja das wäre nett. Ich habe mit Robert abgemacht, dass wir uns Freitagabend zum Kino treffen. Aber ich kann jetzt nicht und wollte ihm bloß Bescheid geben“, erklärte ich schnell.


    Ich lächelte Tom an. Es fühlte sich kein bisschen schlecht an, mein Date abzusagen und ich wollte, dass er kein schlechtes Gewissen hatte. Das Lächeln sollte ihm das signalisieren.


    „Kino?“, fragte mich das Mädchen.


    „Ja genau. Ich kann da nicht.“


    „Ähm... woher kennst du Bobby noch mal genau?“, fragte sie irritiert.


    „Ach von der Singleparty bei Miles. Wir haben uns beim Speed-Dating verabredet“, meinte ich leichthin. „Ich melde mich vielleicht Sonntag noch mal bei ihm. Kannst du ihm das sagen?“


    „Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird“, sagte sie bissig.


    „Wie bitte?“ Jetzt war eindeutig ich irritiert.


    „Bobby ist mein fester Freund. Wir sind am Wochenende zusammengezogen. Ich glaube, du irrst dich in der Nummer“, erklärte sie. Doch ich hatte so das vage Gefühl, dass sie selbst nicht ganz an diese Diagnose glaubte.


    „Oh, das tut mir leid, aber... ich glaube, wir meinen denselben. Jedenfalls wenn er Samstagabend zum Möbelschrauben bei dir war.“


    „Was?!“


    „Er hat gesagt, er würde seiner Schwester beim Umziehen helfen“, erklärte ich gleich. Sie sollte auf keinen Fall glauben, dass ich gewusst hatte, dass er vergeben war und es mich nicht störte, denn so eine war ich nicht.


    „Das darf nicht wahr sein“, jammerte sie ins Telefon.


    „Tut mir leid. Besser, du weißt es jetzt. Falls du mir nicht glaubst, dann solltest du am besten mal bei Miles anrufen. Bei ihm war die Party.“


    Tom sah mich fragend an und ich blies meine Backen dick mit Luft auf und rollte mit den Augen. Dann wedelte ich für die Vollständigkeit der Theatralik noch mit meiner Hand, so als wollte ich Nagellack trocken fächern. Natürlich half ihm das nicht wirklich weiter und entsprechend zog er die Stirn kraus. Ich war Tom gerade sehr dankbar für den Campingausflug, sonst hätte ich womöglich noch die unfreiwillige Rolle einer Zweitfreundin angenommen, falls ich in Roberts Falle getappt wäre. Einmal mehr begriff ich, dass man im Leben schneller als man dachte, dafür belohnt wurde, ein guter Mensch zu sein. Wenn ich mich nicht zum richtigen Verhalten Tom gegenüber entschlossen hätte, wäre ich in einer Popcornnummer mit Robert gelandet. Ironie, dass er ein Lügnerkostüm getragen hatte. Manchmal war an einer Kostümierung möglicherweise mehr Wahrheit als am herkömmlichen Schein. Ich hätte gewarnt sein sollen, als ich einen Pinocchio sah. Ich hätte bei der ersten spontanen Eingebung bleiben sollen, als ich dachte, ich würde ihm kein Wort glauben können.


    „Nochmals Entschuldigung. Ich äh... sag ihm, es hat sich ganz erledigt. Ich werde mich sicher kein weiteres Mal melden. Ähm. Tschüs.“


    Ich legte auf und starrte das Telefon in meinen Händen an. Dann kicherte ich etwas dümmlich. Gerade war der zweite meiner Date-Kandidaten über Bord gegangen.


    „Lea, was ist los?“, erkundigte Tom sich neugierig.


    „Ach, es hat sich nur herausgestellt, dass bei Pinocchios Kostüm die Nase ganz schön kaputt war. Ich meine, sie müsste doch lang werden, wenn sie funktionieren würde, oder? Der Kerl hat sie vermutlich einfach total überlastet und alle Schaltkreise lahmgelegt.“


    „Was meinst du?“, fragte er verwirrt.


    „Ich habe eben mit seiner Freundin telefoniert. Seiner festen Freundin, mit der er gerade erst frisch zusammengezogen ist. Letzten Samstag; am Abend als die Party war. Der hat echt Nerven!“


    „Oh.“ Tom sah mich einen Moment perplex an. „Die Ärmste. Sicher nicht schön, das so zu erfahren.“


    Ich nickte. „Ziemlicher Scheibenkleister. Ich habe gerade eine Beziehung ruiniert.“


    „Das hat er schon ganz allein hinbekommen. Gib dir da keine Schuld, Lea.“ Dann lächelte Tom mich schief an. „Dein Date hat sich wohl damit erledigt, hm?“


    „Allerdings.“ Ich sah Tom an und für einen kleinen Moment begann mein Herz wieder zu rasen. Ich überspielte meine Nervosität, indem ich mich ausgelassen und sorglos gab. „Also, was brauche ich fürs große Campen?“, fragte ich ihn.


    „Warst du schon mal?“


    „Noch nie“, grinste ich ihn an. „Du darfst alles allein machen: Zeltaufbauen, Zeug schleppen, Fische fangen und grillen, die Lagerfeuermusik. Einfach alles.“


    Er lachte leise. „Wird mir ein Vergnügen sein.“ Tom machte eine galante Verbeugung. Dann sagte er: „Du brauchst Kleidung für drei Tage, feste Schuhe, Badesachen und eine Jacke falls es mal kühler wird.“


    „Wo geht es denn hin?“


    „Bobby Brown State Park.“


    Ich überlegte kurz, ob mir das etwas sagte, aber ich hatte nicht wirklich eine Ahnung. Es gab einfach unzählige Parks und Campingplätze allein in Georgia. Also machte ich ein fragendes Gesicht. Tom verstand sofort. „Er liegt etwa auf einer Höhe mit Atlanta, nur wenig mehr nördlich, allerdings an der Grenze zwischen Georgia und South Carolina.“


    Na gut, ich bekam eine ungefähre Vorstellung.


    „Ist das nicht ein bisschen weit weg? Es gibt doch so viele Campingplätze.“


    „Aber der ist sehr schön. Außerdem ist es doch nur ein Katzensprung.“


    Tom schmunzelte mich an. Entfernungen waren wohl relativ.


    „Hm, und wer ist Bobby Brown? Etwa der Musiker?“, fragte ich.


    Tom grinste. „Klar, und nebenan ist noch der George Michael Park und der Phil Collins Campground, in dem ja auch die Victoria Secrets Wasserfälle liegen.“


    „Tom, du Nuss. Ich frag doch nur.“


    „Schon gut, Lea. Also der Campingplatz hat seinen Namen in Gedenken an Robert Brown. Der war nicht Musiker sondern in der Armee und starb im zweiten Weltkrieg“, klärte Tom mich auf.


    „Oh.“


    Irgendwie betrübte mich die Erwähnung von Toten immer. Klar kannte ich ihn nicht, ich hatte immerhin nicht mal seinen Namen gewusst. Aber sobald ich nun erfahren hatte, dass er ein tapferer Soldat war, der sein Leben in einem grausamen Krieg gelassen hatte, spielte es keine Rolle mehr, dass er mir fremd war und dies auch angesichts seiner gesundheitlichen Situation für immer bleiben würde. Er war sicher schmerzvoll gestorben und ich fand es daher schön, dass er einen ruhigen Park zum Andenken erhalten hatte, der idyllisch und von Menschen belebt war. Sein Name ging dadurch nie verloren. Ich war irgendwie gerührt und freute mich darauf, den Park zu sehen. Ich würde dort lange spazieren, die frische Luft und die Natur um mich herum genießen, an einen unbekannten Toten denken, der abseits meiner Kenntnis wohl Kriegsheld war und mir denken: Der hier ist für dich, Bobby. Er war sicher ein anständigerer Kerl als Pinocchio-Bobby gewesen.


    „Ist er denn jung gestorben?“, fragte ich Tom.


    Er legte den Kopf schief und sah mich ein wenig überrascht an. Mein Stimmungsumschwung schien ihm aufgefallen zu sein.


    „Ich weiß es nicht, Lea. Alles okay bei dir?“


    „Mich machen Tote immer betrübt“, gestand ich.


    Tom nickte. „Vermutlich weil es nicht schön ist und uns allen bevor steht. Und wohl auch, weil es so verdammt endgültig ist.“


    Bobby Brown und all die anderen Millionen und Milliarden Menschen unserer Erdbevölkerung der vergangenen Zeiten würden nie wieder atmen, essen oder Freude empfinden können. Es gäbe keine Küsse und keinen Trost mehr und kein einziger Gedanken formte sich noch in ihnen. Viel schlimmer noch, niemand erinnerte sich mehr an sie. Vielleicht gab es für ein oder zwei Generationen noch ein paar Geschichten zu erzählen. Aber all das verblasste irgendwann.


    Ich wusste nichts über meine Verwandten, die Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts gelebt hatten. Von denen davor ganz zu schweigen. Nicht nur der Tod war endgültig, auch das Verblassen im Bewusstsein der Köpfe von anderen ließ sich nicht aufhalten. Wenn man starb, dann tat man das auch in den Erinnerungen der Menschen. Alles was man weitergeben konnte, waren seine Gene an Nachkommen. Und hier und da gab es einzelne, die als Präsidenten und Könige in die Geschichte eingingen, oder denen man einen Park widmete. Aber das galt für die wenigsten. Dem Tod zu entkommen gelang niemandem. Das Sterben in den Gedanken der nachfolgenden Generationen aufzuhalten war das einzige, was sich versuchen ließ.


    Ich begriff, weshalb Pharaonen sich hatten Pyramiden bauen lassen und warum sie die Form ihrer Körper und die Züge ihrer Gesichter in Mumifizierungen und Goldmasken konservieren wollten. Niemandem gefiel es, so stumm zu gehen wie man gekommen war. Aber das war der Lauf der Dinge. Man hatte vor der eigenen Existenz keine Rolle gespielt und man würde es auch nicht mehr, wenn man nicht mehr da war. Das Leben war so unglaublich flüchtig. Angesichts dessen, da hatte Kyle Recht, war das Hier und Heute ausgesprochen wichtig. Man sollte nicht immer nur an eine Zukunft denken, die vielleicht anders kam als man dachte oder im Todesfall niemals mehr eintraf. Viel zu viele Dinge konnten passieren.


    Tom studierte Medizin, der Tod war für ihn im Studium schon viel häufiger Thema gewesen. Zum Glück wurde er Zahnarzt und nicht Chirurg in der Notaufnahme. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es einen nicht veränderte, wenn man immer mit dem Tod zu tun hatte. Aber ich wollte nicht, dass Tom sich änderte. Er gefiel mir wie er war.


    Ich versuchte, die bedrückenden Gedanken abzuschütteln und mich auf das Jetzt zu konzentrieren. Ich würde campen gehen. Das hatte ich noch nie getan. Das Abenteuer rief, wenn auch nur für drei Tage.


    „Was brauche ich denn an Proviant und so?“, wollte ich von Tom wissen.


    „Nichts, Lea. Meine Eltern organisieren das ganze Drumherum. Es reicht wirklich, wenn du dir Kleidung und eine Zahnbürste einpackst.“


    „Vermutlich nimmst du deinen Medizinschmöker mit?“, erkundigte ich mich bei ihm.


    „Willst du mich etwa abfragen?“


    „Nicht unbedingt. Ich dachte, wir gehen campen.“


    Er grinste. „Keine Sorge. Ich hab nicht vor, zu lernen. Werde es schon mal drei Tage ohne Studium aushalten.“


    „Wenn du dafür mal nicht von der Uni fliegst“, neckte ich ihn.


    Tom schlug sich gespielt die Hand an die Stirn.


    „Mist, fast hätte ich vergessen, die Sprühsahne einzupacken.“


    „Untersteh dich.“ Ich musste lachen. „Wann wollten deine Eltern denn los?“


    Tom sah auf die Uhr. „Am liebsten in ein oder zwei Stunden, wenn das für dich okay ist.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Klar.“


    Tom kam auf mich zu und blieb sehr dich vor mir stehen. Es ging vielleicht noch mein Unterarm dazwischen, aber mehr auf keinen Fall. Er streckte die Hand nach meiner aus. Mein Herz klopfte hektisch und meine Hormone brausten turbulent los. Ich bekam einen schrecklich trockenen Hals und konnte ihm auf keinen Fall in die Augen sehen. Er würde sonst darin erkennen können, dass heiße Gedanken von letzter Nacht, Erinnerungen, die ich gar nicht haben sollte, mich nun intensiv beschäftigten. Toms Finger streiften sanft über meinen Handrücken und umschlossen ihn dann.


    „Lea“, flüsterte er. Eine weitere atemlose Sekunde verstrich. „Gibst du mir das Telefon?“ Seine Hand wanderte weiter zu dem kleinen Plastikgerät, das ich noch immer hielt. Die sinnliche Traumblase platzte und ich räusperte mich verlegen.


    „Klar“, brachte ich zustande und ließ los.


    Mit dem Telefon in seiner Hand trat er lächelnd von mir fort und wählte die Nummer seiner Eltern. Ich kann das Gefühl kaum beschreiben, das sich auf Toms Gesicht widerspiegelte. Aber es war Freude, Hoffnung, Glück und Erleichterung, eine erwartungsvolle Spannung und innere Ruhe – das alles zugleich, und ich wusste, was es zu bedeuten hatte.


    Ich machte mir auch nichts vor, was meine eigene Person betraf. Ich erinnerte mich deutlich daran, wie ich gestern auf Tom reagiert hatte. Ich war mir bewusst, wie es sich anfühlte, wenn ich die Aussicht darauf hatte, ihn zu sehen. Ich war vorfreudig, aufgeregt und nervös. Mir entging mein eigener schneller Herzschlag keinesfalls. Mir war klar, wie ich schon allein hormonell auf Tom reagierte und ich war mir sicher, dass dieses Wochenende mit ihm mir vieles bewusst machen würde. Ich hatte keinen Abstand, um darüber nachzudenken. Aber ich hätte die Nähe, um zu spüren, ob ich sie wollte. Funktionierte das nicht genauso gut?


    Und falls Tom wirklich in der Lage war, mich alle Dinge vergessen zu machen, die nicht im gegenwärtigen Moment oder den nächsten Sekunden, sondern erst in der fernen Zukunft der kommenden Tage und Monate lagen, dann würde ich vielleicht lernen, mir auch keinen Kopf mehr darüber zu machen, was die Zeit uns bringen mochte und ob es jemals eine Rolle spielen würde, was seine Natur war.


    Wolf hatte nicht zu mir gepasst, genauso wie Robert ein echter Fehltritt gewesen wäre. Sie waren zwar Menschen, aber das machte sie noch lange nicht ideal. Konnte ich ignorieren, dass Tom Vampir war? Konnte er mir meine Ängste nehmen? Vielleicht sollte ich über meine Sorgen mit ihm sprechen. Tom war einfühlsam genug, um nicht gekränkt oder verletzt zu reagieren. Ich glaube, er würde meine Nöte ernst nehmen. Könnte er sie entkräften?


    Ich hatte gestern die unglaubliche Selbstdisziplin von Tom erfahren, hatte erlebt, wie er sich keuchend vor Erregung trotzdem zurückzog, mein Betteln ignorierte, weil er dem folgte, was seiner Ansicht nach richtig war. Würde er sich auch beherrschen können, wenn es um mein Blut ging?


    Ich hatte ihn noch nie Blut trinken sehen. Es lag nicht daran, dass er es nicht tat. Er nahm wohl einfach nur Rücksicht auf meine Abneigung und machte es woanders. Mit welchen Augen würde ich Tom sehen, wenn er in meiner Gegenwart seine Leibspeise verdrückte? Ich wusste es nicht. Es wäre sicherlich schauerlich. Könnte Tom mir damit meine Befürchtungen oder eher seine Person austreiben?


    Ich hielt nervös in meinem Gedankengang inne, denn ich war an einem sehr wichtigen Punkt angelangt. Ich realisierte und stritt nicht mehr ab, dass Tom schon Einzug in meine Gefühlswelt gehalten hatte. Austreiben konnte man nur, was innewohnte.


    Ich wusste, wie nervös und kribbelig die kurze Nähe mich eben gemacht hatte. Wie sollte dieses Wochenende nur funktionieren? Ich schwankte zwischen der Vorfreude seiner Gegenwart und darauf, Erkenntnisse zu gewinnen wie auch gleichzeitig der Nervosität, ob das alles so richtig war oder ich nicht besser doch gekniffen hätte. Aber Fakt war, dass ich gar nicht auf das Wochenende verzichten wollte. Kyle hatte gesagt, ich solle nicht so viel grübeln, ich solle den Moment genießen und Freude nehmen wie sie kam, da ich sonst womöglich nie welche hatte. Es stimmte schon; sich zu beherrschen bereitete selten Vergnügen, denn es meinte in der Regel, dass man sich von etwas abhielt, was man eigentlich wollte.


    Tom erreichte offensichtlich gerade jemanden am anderen Ende. „Hey Dad, Lea ist inzwischen da. Wir können also beizeiten los“, hörte ich ihn sagen.


    Ich betrachtete Tom. Er sah aus, als könnte er selbst kaum glauben, was er da sagte, dass alles doch noch geklappt hatte. Ich fragte mich, während ich meinen Blick auf ihn richtete, wie mein Gesicht wohl in diesem Moment aussah. Also wandte ich mich ab, ging in mein Zimmer und zerrte meine Tasche unter dem Bett hervor. Ich begann zu packen. Dabei ging ich in chronologischer Bekleidungsfolge vor. Erst suchte ich Unterwäsche und Socken heraus, dann Shirts und Hosen. Ich packte sowohl lange als auch kurze Sachen ein und eine leichte Jacke fand gleichsam ihren Weg in mein Gepäck. Es folgte außerdem meine Schlafwäsche. Am liebsten hatte ich nur Unterwäsche an, also steckte ich mir ein knappes Spitzenhemd und zusätzlich zu meinen Strings noch ein paar Panties ein. Für den Fall, dass es nachts kühler wäre, griff ich auch nach einem kurzärmligen Shirt und Hot Pants. Wie kalt sollte es im Juli bitte werden, dass das nicht ausreichte?


    Wie Tom mir geraten hatte, nahm ich noch festes Schuhwerk mit. Darunter verstand ich bei dem heißen Wetter nichts anderes als meine Laufschuhe. Wunderbar. Ich würde im Wald joggen können. Jedenfalls hoffte ich, dass es dort Bäume gab. Aber das gehörte doch irgendwie zum Standardrepertoire eines Campingplatzes, oder etwa nicht?


    Dann plünderte ich unser Badezimmer. Ich sah, dass einige Dinge von Tom fehlten. Er hatte offensichtlich seinen Teil bereits zusammengetragen. Ich kramte Zahnbürste, Zahncreme, Zahnseide, Deo, Parfum und natürlich Gesichtscreme, Körperlotion, Rasierer, Duschgel, Shampoo, Spülung, Haarbürste und Lipgloss zusammen. Also nur von allem das Nötigste. Das ließ mich schmunzeln.


    Trotzdem war der Berg an Kleinigkeiten relativ groß. Ich zuckte mit den Achseln. Was sollte mich das kümmern? Schließlich trugen wir unser Gepäck nicht dorthin, sondern fuhren bequem im Auto. Da ohnehin das Gerücht umging, wir Frauen würden stets zu viel dabei haben, konnte ich es auch genauso handhaben. Wenn der Ruf ruiniert war, weshalb es dann abstreiten? Ich fragte mich vielmehr, ob ich tatsächlich alles beisammen hatte oder nicht doch noch etwas fehlte. Dann fiel es mir ein. Tom hatte von Badesachen gesprochen und das brachte mich auch auf die Idee, kleine und große Handtücher in meine Tasche zu stopfen, wobei Stopfen langsam wirklich das richtige Wort war.


    Ich kauerte gerade auf dem Badezimmerboden und zwängte mein riesenhaftes Flauschhandtuch in die Tasche, als ich Tom hinter mir lachen hörte.


    „Lea, wir wollen bloß campen, nicht auswandern. Was hast du vor?“


    „Mein Handtuch geht nicht rein“, jammerte ich. Tom ging neben mir in die Hocke. Er streckte seine Hände nach dem besagten Badeutensil aus und streifte dabei zufällig meinen Unterarm. Ich bekam eine Gänsehaut.


    „Gib mal her“, meinte er schmunzelnd und zog es wieder hervor.


    „Nein, nein“, klagte ich. „Jetzt muss ich es noch mal machen.“


    „Du würdest auch versuchen, eine Melone durch ein Türschloss zu zwängen, oder?“ Er zwinkerte mich an.


    „Wofür sollte ich das denn tun? Es besteht absolut kein Grund, Obst durch Schlüssellöcher zu quetschen. Es sei denn, der Entsafter ist kaputt.“ Ich sagte das mit völlig ernster Miene und Tom grinste noch breiter.


    „Dir fällt auch immer was ein, hm?“


    Ich zuckte nur mit den Achseln. „Was soll ich machen? Ich bin ja nicht hirntot.“


    Er schüttelte nur heiter den Kopf und rollte mein Handtuch mit geschickten Griffen in seinem Schoß zusammen. „Das werde ich einfach in meinen Rucksack tun. Da habe ich noch genügend Platz“, bot er an.


    Wirklich? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass in seiner Tasche Platz war. Irgendwie gab es doch nie genug Platz.


    „Okay.“


    Er besah den Inhalt meiner Tasche, der nun, da das große Badetuch verschwunden war, leicht einsehbar war.


    „Hast du einen Drogeriemarkt überfallen?“, wollte er wissen. Seine Worte erinnerten mich an etwas.


    „Ach Mist, ich hab total vergessen, ein paar Medikamente einzupacken.“


    Ich wollte aufspringen und von Paracetamol bis Pflaster alles holen, als Tom mich am Handgelenk erwischte und lachte.


    „Wir brauchen nicht alles doppelt, Lea. Was denkst du, habe ich wohl schon dabei?“


    Ich zog eine Grimasse. Na gut, ich hätte wohl annehmen können, dass der Herr angehende Arzt vermutlich noch vor seiner Unterwäsche an Medikamente gedacht hatte, aber ich war es eben nicht gewöhnt, mit ihm in Urlaub zu fahren. Normalerweise hatte ich keine Ärzte im Schlepptau.


    „Wenn du mich so fragst, hast du vermutlich sogar diese Weichmasse dabei, um Zahnabgüsse zu machen.“


    Er zog amüsiert eine Augenbraue hoch. „Eigentlich nicht. Aber wenn du auf lustige Doktorspielchen stehst.“


    Meine Augen weiteten sich. Ich hoffte, dass Tom es als Entsetzen über seinen Scherz wertete und nicht als die herein stürzende Erinnerung unseres gestrigen Abends, die es war, als ich ihn nach seiner Vorliebe für Doktorspiele gefragt hatte. Allerdings hatte ich dabei weniger an Zahnbehandlungen als an einen gewissen Urtrieb gedacht.


    „Soll ich die mit Minzgeschmack nehmen?“, fragte er mich heiter.


    Offensichtlich war bei ihm nicht derselbe Groschen gefallen, oder er ließ es sich nicht anmerken.


    „Ähm, nichts davon. Danke.“


    Er nickte nur und lächelte dann über meine restlichen Habseligkeiten.


    „Shampoo habe ich auch schon“, erklärte er.


    „Ich nehme aber lieber mein duftiges Feuchtigkeitsshampoo mit.“


    „Dann verwende ich das auch und packe einfach meines aus. Zahnpasta habe ich ebenfalls und meine Rolle Zahnseide können wir uns auch teilen.“


    „Das wiegt doch alles nichts“, tat ich es ab. Trotzdem holte ich die beiden Dinge wieder hervor. Es war merkwürdig, dass ich mir etwas mit Tom teilen sollte. Das kam mir seltsam intim vor.


    „Hast du an eine Sonnenbrille gedacht?“, fragte er mich.


    „Noch nicht.“


    Ich ging sie holen und steckte sie in meinen kleinen Rucksack. Tom trug meine Tasche aus dem Bad und stellte sie im Flur ab.


    „Ist es wirklich okay für dich, mitzukommen?“


    Er klang ein wenig unsicher. Zwingen wollte er mich anscheinend nicht. Er war so nett und rücksichtsvoll, dass ich nickte. Es zauberte unmittelbar ein Lächeln auf sein Gesicht. Dann verschwand er in sein Zimmer und holte einen Trecking-Rucksack hervor. Er wühlte nach seinem Shampoo und stellte es zurück ins Bad.


    „Magst du etwa auch mein Duschgel mit Orchideenduft?“, feixte ich.


    „Nein lass mal, ich glaube, etwas herber kann ich ruhig riechen.“


    Ich erinnerte mich an Toms Duft und fand, dass er herrlich roch. Sollte er getrost dabei bleiben. Er packte mein großes Handtuch in seinen Rucksack. Es ging mühelos hinein.


    „Hast du einen Schlafsack und eine Isomatte?“, fragte er mich nun. Ach Schreck!


    Ich hechtete in mein Zimmer und warf mich auf den Bauch. Dann spähte ich unter mein Bett und fand zum Glück einen Schlafsack. Ich streckte den Arm aus und angelte ihn hervor. Zufrieden kam ich auf die Beine und brachte ihn in den Flur.


    „Also den habe ich finden können. Aber so ein Mattending besitze ich nicht.“


    „Macht nichts. Wir sollten genügend haben“, beruhigte er mich.


    „Soll ich noch Karten einpacken?“


    „Oh, wir haben alle möglichen Spiele im Gepäck. Da sind auch Karten bei. Ich denke, wir haben nun wirklich alles.“ Dann sah er auf meine vollgepfropfte Tasche. „Das und noch viel mehr“, sinnierte er.


    Ich sah an mir hinunter und überlegte, ob ich so bleiben konnte, als ich feststellte, dass überall an mir noch der Sand vom Strandtag mit Kyle klebte.


    „Ups. Ich gehe besser geschwind duschen. Ich bin noch ganz sandig.“


    Tom kam zu mir und lächelte. Er legte seine Hand an meine Wange und strich mit dem Daumen über meine Nase. Kleine Siliziumkrumen blieben darauf zurück. Er schmunzelte.


    „Was habt ihr angestellt?“, fragte er sanft.


    Ich grinste verlegen. „Sandburgen bauen, Engel spielen, faul in den Dünen liegen. Ich war vom Kopf bis zu den Zehenspitzen eingezuckert.“


    Ich lief ins Bad, zog in Windeseile die sandigen Sachen aus und warf sie in die Wäsche. Dann stieg ich in die Dusche und schrubbte zweimal Shampoo in mein Haar, um die letzten Strandzeugen von meiner Kopfhaut zu spülen. Das kühle Wasser tat herrlich gut. Ich hatte zum Glück keinen Sonnenbrand, aber ich würde mir doch eine Feuchtigkeitslotion auf die Haut reiben.


    In einer Wolke aus Kokos- und Hibiskusduft entstieg ich der Duschkabine und rubbelte mich ab. Dann cremte ich mich mit meiner fruchtig seidigen Papayapflege ein. Ich fühlte mich wunderbar. Als ich in den Spiegel sah, stellte ich fest, dass ich noch ein klein wenig gebräunter war. Der sonnige Tag, hatte meinem üblichen Teint noch einen zarten Hauch von Bronze hinzugefügt. Meine Wangen waren rosig und meine blauen Augen strahlten dadurch noch heller. Ich meinte auch, dass ein paar neue sonnige Strähnchen in mein blondes Haar gefunden hatten. Ich föhnte es schnell an und ließ den Rest an der Luft trocknen. Mit ein paar Kammstrichen ordnete ich es etwas. Dann klaubte ich mir frische Unterwäsche von der Leine und sah mich ratlos um. Ich hatte völlig vergessen, mir Kleidung zum Wechseln mitzunehmen. Da ich aber nicht nackt war und Tom mich bereits in Unterwäsche wie auch nackt gesehen hatte, zuckte ich innerlich gleichgültig mit den Schultern. Ich spazierte durch den Flur zu meinem Zimmer und sah, dass Tom mich anstierte.


    „Bin fast fertig“, meinte ich leichthin.


    Aber auch im Schatten des Flurs konnte ich Toms hungrigen Blick auf mir funkeln sehen, als folgte er jeder meiner Konturen. Es ließ meine Haut merkwürdig prickeln und ging mir durch und durch. Ich fühlte mich wunderschön, wenn er mich so betrachtete. Ich zog mir ein ärmelfreies türkisblaues Shirt aus dem Schrank, das meine Augen noch blauer leuchten ließ und entschied mich für eine gemütliche lange, weiße Leinenhose. Sowohl Weiß als auch Blau passten wunderbar zu meiner knackigen Bräune. Da ich meinen Himbeerglosse fortgeworfen hatte, nahm ich kurzerhand einfach Erdbeere.


    Ich war absolut startklar und ging zurück zu Tom.


    „Wow, du siehst gut aus. Aber die weiße Hose könnte ein wenig schmuddelig werden beim Campen.“


    „Ach, ich vertraue auf die Kraft von Waschpulver.“


    „Wird dir nicht zu warm mit langen Hosen?“


    „Im Auto gibt es doch eine Klimaanlage.“ Ich zuckte mit den Schultern.


    „Du bist fast zu hübsch fürs Campen.“


    „Dafür gibt es optische Einschränkungen?“


    „Na ja, auf dem Zeltplatz sehen die Leute immer etwas gemütlich aus.“


    Das war nett gesagt für schlampig legere.


    „Wenn wir ankommen, kann ich mich ja noch umziehen.“


    Ich zwinkerte ihn an und deutete auf meine vollgepackte Tasche.


    „Allerdings. Mehrmals täglich, würde ich meinen“, foppte er mich.


    „Hey.“ Halbherzig protestierend schlug ich nach seinem Unterarm.


    „Du musst es nicht als Schlagen tarnen, wenn du mich berühren willst“, zog er mich weiter auf.


    „Bei einem Lümmel wie dir, fällt mir aber gar nichts anderes ein“, bescheinigte ich.


    „Ich bin mir sicher, dass du sehr kreativ sein kannst.“


    Irgendetwas an seiner Stimme war anders und jagte mir eine Gänsehaut über die Wirbelsäule. Es klang eher wie eine Einladung, ein dunkles Versprechen von Leidenschaft. Doch bevor ich etwas sagen konnte, klingelte es an der Tür.


    „Das wird der Abholservice in Form meiner Eltern sein.“


    Durch die Sprechanlage gab er Bescheid, dass wir auf dem Weg seien. Wir schlüpften in unsere Schuhe und Tom schulterte seinen Rucksack. Ich tat dasselbe, nur dass mein Rucksack die wesentlich kleinere Cityvariante war und mich statt einer Handtasche begleitete. Als ich nach meinem Gepäck greifen wollte, nahm Tom es mir vor der Nase weg.


    „Ich trage das schon. Nimm einfach deinen Schlafsack.“


    Ich ließ mich nicht zweimal bitten und bedankte mich höflich.


    „Du musst aber nicht Packesel spielen“, sagte ich dennoch.


    „Es macht mir nichts aus. Ich bin ein wenig größer und kräftiger als du. Das halte ich aus.“


    Er grinste mich an und ich erinnerte mich, wie wunderbar muskulös Tom in Badehose ausgesehen hatte und wie gut sich sein fester Körper unter meinen Händen angefühlt hatte.


    Ich kam ins Grübeln. Seit ich von meinem Ausflug mit Kyle zurück war, hatte die Uhr nicht eben große Sprünge gemacht. Doch ich hatte unzählige Male an sehr private Situationen mit Tom gedacht. Wie sollte ich nur ein Wochenende überstehen?


    Tom schloss die Tür auf und ich hopste voran. Er versuchte, mich einzufangen und ich begann, die Treppe hinunter zu rennen.


    „Wer zuerst unten ist, bekommt einen Gips“, neckte ich ihn und er lachte.


    „Dann lass ich dir den Vortritt. Es hört sich nämlich sehr nach meinem Aufgabengebiet an, das zu tun und ich fummle ungern an meinem eigenen Bein herum.“


    „Du meinst, du willst keinen Gips?“, erkundigte ich mich spöttisch.


    „Auch. Ich hatte aber eher an etwas anderes gedacht“, gab er zu. Ich stellte mir seine Hände auf meinem Bein vor.


    „Zum Glück sind deine Eltern dabei. Da wirst du dich benehmen müssen“, meinte ich heiter.


    Toms Gesicht bekam einen listigen Ausdruck. „Kaum“, sagte er und verzog amüsiert die Mundwinkel. „Sie halten uns schließlich für ein Paar. Schon vergessen?“


    Ich blieb abrupt stehen und sah ihn aus großen Augen an. Er hatte Recht. Es waren weit und breit keine Anstandspersonen da. Im Gegenteil; seine Mutter würde vermutlich noch Mistelzweige in die Bäume hängen, wenn sie glaubte, es könnte unsere Kussaktivitäten erhöhen.


    „Na husch“, scheuchte mich Tom voran und ich begann weiterzugehen. „Meine Eltern warten unten.“


    Das würde ganz bestimmt kein leichtes Wochenende für Willensschwache. Ich würde mich wohl selbst überraschen, denn ich hatte keine Ahnung, wie das ausgehen sollte. Weder konnte ich beharren, dass ich standfest bliebe, noch konnte ich ehrlich annehmen, dass meine Skrupel sich so einfach ausräumen ließen. Ich hatte keine Ahnung, ob nun Engelchen oder Teufelchen bei mir siegten. Es war spannend, aber ein wenig bang war mir doch.


    


    


    Toms Eltern, die ich seit meinem letzten und einzigen Besuch Dave und Jenny nennen durfte, standen unten an der Straße, um uns zu begrüßen. Dave trug wieder ein Hawaiihemd und Khakishorts. Seine Sonnenbrille steckte ihm im Haar. Jenny hatte eine kurzärmlige Bluse in Marineblau und kurze sandfarbene Hosen an.


    „Ach, da ist ja die kleine Lea“, begrüßte mich Toms Dad herzlich. „Und so ein hübscher Sonnenschein. Wäre ich nicht so glücklich verheiratet, du nicht schon mit Tom zusammen und ich noch dazu ein paar Dutzend Jahre jünger, dann würde ich dich glatt ausführen wollen.“ Er zwinkerte, um seinen komischen Unterton noch zu unterstreichen. Ich wusste nicht recht, was ich darauf sagen sollte, brauchte mir aber nichts zu überlegen, da Jenny sogleich ihren Begrüßungskanon folgen ließ.


    „Hallo Tom Schatz, hallo Lea Liebes. Ich bin froh, dass es geklappt hat.“ Sie legte mir ihre Hand auf den Arm und munkelte: „Auf den alten Schwerenöter brauchst du nicht zu hören.“


    Ich lächelte sie verlegen an und sie kicherte. Ich hatte ganz vergessen, wie heiter Mrs. Tilly war. Tom verstaute unser Gepäck hinten im großen Jeep Cherokee. Dann öffnete er mir die Tür zur Rückbank und sagte fröhlich: „Schönheit vor Alter“ und lud mich mit einer Handbewegung zum Einsteigen ein. Ich krabbelte hinein und rutschte durch, sodass Tom durch dieselbe Tür zu mir fand. Es gab gewaltig viel Platz. Hierin würde es mich nicht stören, hinten zu sitzen. Ich seufzte zufrieden.


    „Alles klar?“, fragte mich Tom und legte seine Hand auf meine.


    Ich nickte. Dave und Jenny stiegen auch ein, aber Tom nahm seine Hand nicht fort. Mir fiel ein, dass wir wieder offiziell ein Paar waren und dass ich in meiner Funktion als eingekaufte Freundin dabei war. Doch ich vermochte nicht zu sagen, ob Toms Händedruck und sein warmer Blick nur Tarnung oder echt waren. Ein wenig verschwammen die Grenzen zwischen Wahrheit und Trugbild. Wir hatten uns in einer merkwürdigen Situation verfangen, denn unsere wirkliche Beziehungsebene war noch vollkommen ungeklärt, während wir das ganze Wochenende spielen würden, dass wir fest zusammen gehörten. Ich war mir nicht sicher, ob ich selbst stets würde sagen können, was von mir ausging und was von meiner Rolle. Selbiges traf auf Toms Verhalten zu. Ich wusste, dass er mich wollte. Aber er war sonst so rücksichtsvoll, meine Bedenken zu respektieren und Abstand zu wahren. Das würde nun sicher nicht immer der Fall sein, wenn er seinen Eltern gleichzeitig glaubhaft den glückseligen Sohn mit fester Bindung vorgaukeln wollte.


    Natürlich nahm ich an, dass es ihn nicht störte, seine Rolle authentisch zu spielen. Aber ich selbst hätte keine Ahnung mehr, was er auch allein mit mir gemacht hätte und was nicht. Das würde sehr verwirrend werden. Zumindest aber konnte ich mir sicher sein, dass alles, was er an vertraulichen Gesten unternahm, auch zu einer Beziehung gehören würde, wie wir sie hätten, falls wir aufrichtig zusammen wären.


    Damit bekam ich ganz ungekünstelt und ohne mich auf etwas festlegen zu müssen, einen Ausblick darauf, wie es wäre, außerhalb dieser Scheinwelt Toms Freundin zu sein. Ich fand, dass dies nicht schlecht war. Denn so könnte ich noch besser beurteilen, ob mir das gefiel oder nicht, ob ich es wollte oder nicht, ob ich bereit war, gewisse Dinge wie Vampirismus dafür hinzunehmen oder nicht. Auch wenn mir derzeit nicht begreiflich war, wie ich über diesen dunklen Schatten springen sollte.


    Ich erkannte auch die Chance für mich an der Situation. Ich würde Tom sehr oft berühren dürfen, ohne dass er annehmen konnte, es sei mehr als nur Schauspiel. Er würde mich also nicht darauf festbinden und sagen können: „Lea, wir haben gefummelt. Jetzt sind wir zusammen.“


    Klar würde er es anders formulieren, aber unter normalen Bedingungen wäre es das Ergebnis meines Verhaltens. Nun durfte ich mich austoben und Tom musste es im Zweifelsfall immer meinem eingekauften Part zuschieben. Es wäre nicht wie heute Morgen, als Tom dachte, wir wären endlich zusammen. Diese Selbstverständlichkeit würde ihm dieses Wochenende fehlen.


    Es war herrlich. Völlig zwanglos durfte ich uns nun ausprobieren. Wie fühlte sich ein Uns mit Tom an? War es so gut, wie meine Hormone mir weismachen wollten? Kyle hatte mir gesagt, ich solle mich nicht unter Druck setzen und mich nicht zu einer schnellen Antwort zwingen. Zeit und Erfahrung würden sie bringen. Tom selbst müsste meine Mauern der Angst einreißen. Kyle hatte mich der Bürde einer alleinigen Verantwortung enthoben und ich konnte seinem Rat nun mühelos Folge leisten. Es schien plötzlich alles wunderbar für mich zusammen zu passen.


    Ich spürte, wie Toms Daumen über meinen Handrücken streichelte und lächelte ihn an.


    „Warst du schon mal campen?“, fragte mich Toms Mom von vorn.


    „Nein, Mrs. Tilly.“


    „Jenny“, korrigierte sie mich heiter. „Wir sind fast jedes Jahr mit Tom und Megan campen gefahren. Aber irgendwann werden kleine Kinder groß und irgendwann sind die eigenen Eltern nicht mehr so spannend, um seinen Urlaub mit ihnen zu verbringen. Megan hat schon länger Nate. Die beiden sind ganz unzertrennlich und sie wollen immer zu zweit weg. Ich kann das verstehen, ich war selber mal jünger. Aber irgendwo ist es trotzdem schade. Daher war ich so froh, als Tom die Idee mochte, dass wir zusammen wegfahren könnten.“


    Sie sah lächelnd über ihre Schulter und strahlte mich mit der ganzen Freude einer Mutter an, die ihren Sohn ein Weilchen wieder haben konnte. Es schien sie nicht zu stören, dass ich dabei war. Vermutlich fand sie mich besonders charmant, da ich keine Freundin zu sein schien, die von Toms Eltern nichts wissen wollte. In gewisser Weise unterstützte ich also die Bindung zwischen Tom und ihr. Möglicherweise mochte sie auch deshalb so gern, dass ich mit ihm zusammen war. Er hätte auch eine Freundin finden können, die Tom für sich beanspruchte und den Kontakt zu seinen Eltern ausdünnen ließ. Und so fiel ganz unverdient ein gutes Licht in dieser Sache auf mich.


    Nun saß ich bequem im Jeep und ließ meine Hand von Tom halten und streicheln. Dafür, dass ich bloß eingekauft war, fühlte ich mich ziemlich verhätschelt.


    „Die Fahrt ist lang, lass uns was machen“, meinte ich zu Tom.


    Seinem Ausdruck nach, schien er offen für alles. Für manches vermutlich mehr als für anderes.


    „Und was?“


    Er drehte sich auf seinem Sitz, um sich mir zuzuwenden. Er wechselte meine Hand in seine andere und legte nun seinen linken Arm auf die lange Rückenlehne. Seine Linke baumelte lässig und unbedarft herab. Doch wenn ich mich nur ein wenig bewegte, würde er meine nackte Schulter dabei berühren. Ich wusste nicht, ob er das absichtlich tat, aber mir entging es keinesfalls.


    Nun hielt er meine Rechte in seiner starken Hand. Eigentlich war das eine gute Ausgangslage für das Spiel, das mir in den Sinn kam.


    „Lass uns mit den Daumen wresteln.“


    Er zog fragend eine Braue hoch und ich griff seine Hand fest in meine und hielt sie etwas hoch. Dann verkeilte ich meine Finger mit seinen, sodass nur noch unsere Daumen frei wackeln konnten.


    „Leg deinen Daumen an meinen“, forderte ich ihn auf.


    Tom grinste und machte, was ich ihm sagte. Ich bewegte meinen zur Probe mal nach links und rechts und nickte zufrieden.


    „Alles klar“, sagte ich. „Jeder versucht jetzt, den Daumen des anderen auf dessen Handfläche niederzudrücken. Ist ein bisschen wie ringen, nur lustiger.“


    „Aber zerstöre mir nicht meine Zahnchirurgenhand“, witzelte er.


    „Ach Schreck, kann man sich gegen Kaputtmachen von Arztteilen versichern lassen?“, gab ich mich beunruhigt.


    „Arztteile?“ Tom unterdrückte ein Lachen.


    „Klar. Beine, Finger, Augen, Ohren, alle Körperteile an dir sind Arztteile“, befand ich.


    Tom lehnte sich mit einem spitzbübischen Funkeln in den Augen zu mir vor und flüsterte: „Ich würde nicht alle meine Körperteile in den Dienst der Medizin stellen.“


    Die Art, mit der er es sagte, machte mir völlig klar, an welchen Körperteil im Besonderen er dabei dachte. Ich wich verblüfft zur Seite aus, um ihn ansehen zu können und kam dabei gegen seine aufgelehnte linke Hand. Sobald er meine Schulter zu fassen bekam, begann er meine Haut zu streicheln und unter seinen Fingerkuppen erblühte meine Gänsehaut. Meine Wangen wurden warm und sein intensiver Blick machte mich ganz benommen.


    Ich sah das Lächeln, das sich in seinem Mundwinkel bildete und ich wusste, dass er zufrieden war, eine solche Reaktion in mir ausgelöst zu haben. Gottverdammt, er hatte nicht vergessen, was gestern Nacht mit uns passiert war. Und ich mochte Blackouts vortäuschen so viele ich wollte, aber die Reaktionen, die er mir entlockt hatte, waren damit nicht ungeschehen zu machen. Ich entging lediglich einer Rechtfertigung dafür, aber keinesfalls konnte ich das Wissen um sie aus Tom löschen.


    Er setzte sich wieder normal hin und meinte ganz unbeschwert:


    „Komm, lass unsere Daumen rangeln.“


    Er war bestens gelaunt und tat, als wäre ich eben nicht rot wie ein Hydrant und völlig konzeptlos geworden. Einmal mehr präsentierte Tom mir seine innere Beherrschung. Er konnte doch wirklich so tun, als wäre eben kein Knistern gewesen. Okay, ich hatte heute Morgen auch so getan. Jetzt kam ich mir noch mieser vor, aber dass Tom nun begann, es mir mit gleicher Münze heimzuzahlen, traf mich etwas unvorbereitet.


    „Auf drei geht’s los, ja?“, meinte er.


    „Klar. Drei.“


    Ich sagte es ohne auch nur eine Lücke zu lassen und drückte sofort gegen seinen Daumen.


    „Hey!“, lachte er überrascht auf.


    Ein schwacher Protest, für den er keine ausgiebige Zeit hatte, denn die Spiele hatten begonnen. Ich täuschte rechts an und drückte dann nach links, aber verflixt und verzwirnt, Tom hatte ziemlich kräftige Hände. Er zog amüsiert eine Augenbraue hoch und tat erst mal nichts, als konsequent gegen zu drücken. Ich glaube, er versuchte nicht einmal, mich sofort zu besiegen. Das machte mich glatt noch rasender. Diese Siegessicherheit und Überlegenheit, dieser spöttische Zug um seinen Mund, dieses „Komm schon, Kleines. Ist das alles?“ in den Augen.


    Ich quiekte und drückte und probierte und versuchte und strengte mich ehrlich an. Für einen Anfänger im Daumenrangeln war Tom ärgerlich begabt. Witzig war dabei, dass man zwar eigentlich nur mit den Daumen rang, aber dennoch mit Oberkörper, Kopf und sogar den Beinen herum hampelte. Also ich für meinen Teil tat das ausgiebig. Aber Tom hatte eine stoische Ruhe in seiner Ausstrahlung, ich lockte ihn nur selten aus der Reserve.


    Er erdreistete sich doch ernsthaft zu fragen: „Haben wir schon angefangen?“


    Seine Stimme war dabei regelrecht gelangweilt und ich notierte einmal mehr, dass er ein guter Schauspieler war.


    „Aaaah!“, protestierte ich. „Das ist ja so gemein!“


    „Hm? Bitte? Was denn?“


    Ich löste meinen Blick vom Daumen und sah ihn verbissen und gewinnsüchtig an. Dieser selbstgefällige Kerl musste doch zu besiegen sein! Ich könnte ihm in den Daumen beißen, aber dann würde Tom dasselbe machen – also Beißen – und darin hätte er definitiv mehr Talent als im Daumenrangeln. Ich könnte versuchen, ihn zu kitzeln, aber ich selbst wurde zum Hüpffloh, wenn man es bei mir tat. Keinesfalls sollte ich die Disziplin um etwas erweitern, worin ich schlechter war als er. Wenn ich schon die Waffen wählte, sollte ich welche nehmen, mit denen ich siegen konnte. Nur; mir fiel halt nichts ein.


    Während meine Gedanken rotierten und ich fieberhaft versuchte zu ersinnen, worin ich eigentlich bitteschön besser war als Tom, bemühte ich mich redlich, die Kontrolle im Daumenringen zu übernehmen.


    „Willst du eigentlich eine Revanche, wenn ich gewinne?“, fragte er ganz nebenbei.


    „Ha! Wenn! Das heißt falls. Und außerdem gewinnst du nicht“, beharrte ich stur wie ein Esel. Vermutlich stur wie ein mexikanischer Esel.


    „Gut, aber falls ich nun doch – was natürlich nicht den Tatsachen entspricht – gewinnen sollte, würdest du dann, in diesem niemals mehr als nur hypothetischen Fall, eine Revanche wollen?“


    „Hä? Spinnst du jetzt total? Red nicht so geschraubt“, motzte ich, während ich mich krampfhaft bemühte, seinen zähen Daumen, der mir durch Größe in Hebelwirkung überlegen war, niederzuringen auf Toms Handfläche.


    „Ja oder nein?“, drängte er weiter.


    „Klar. Das würde ich nicht auf mir sitzen lassen. Aber…“


    Plopp!


    Tom drückte ohne Umschweife meinen Daumen gegen meine Handfläche und hielt ihn dort gefangen. Ich sah ihn mit großen Augen an und fand ein triumphales, hämisches Grinsen auf seinem Gesicht.


    „Das ist nicht witzig“, jammerte ich.


    „Doch.“


    „Humor ist nicht, wenn bloß einer lacht.“


    „Nein, das ist Schadenfreude“, stimmte er mir zu und legte sein Hollywoodgrinsen nicht ab.


    „Hör auf, Werbung für Zähne zu machen“, rügte ich ihn und Toms Augen wurden schmal. Leichte Unsicherheit flog über sein Gesicht. Mir war augenblicklich klar warum: Zähne waren unser Dauerthema.


    Als ich seine verwirrte Interpretation meiner Worte begriff, fielen auch mir seine Hauer siedend heiß auf. Tom schien wohl zu merken, dass ich erst durch seinen Gesichtsausdruck darauf gekommen war und es nicht per se so gemeint hatte. Es schien ihn zu überraschen. Innerhalb kürzester Zeit waren wir beide voneinander perplex.


    „Äh, Revanche?“, fragte er mich und durchbrach die merkwürdige Stille.


    Ich hatte nichts von Toms Eltern gehört. Ich warf einen Blick in ihre Richtung. Toms Dad fuhr. Ich begegnete seinen Augen im Rückspiegel und sah dann wie sich sympathische Lachfältchen darum zeichneten. Warum sollte er sich auch etwas Schlechtes an unseren Worten denken? Wir waren offiziell zusammen und damit jede Abwägung, ich könne etwas gegen Vampirzähne haben, obsolet. Seine Mom studierte gemütlich die Karte und knabberte an einem Apfel.


    „Wie weit ist es denn ungefähr?“, fragte ich.


    Jenny schaute auf. „Etwa hundertsiebzig Meilen. Das ist überhaupt nicht weit. Innerhalb von drei oder vier Stündchen sind wir da. Also noch vor zehn Uhr abends.“


    Ich sah wieder zu Tom. Mein Gott, was sollte ich so viele Stunden mit ihm hier im Auto auf der Rückbank machen? Ich konnte doch nicht so lange Daumendrücken spielen. Er betrachtete mich erwartungsvoll. Dann huschte sein Blick kurz zu den vorderen Sitzen und wieder zurück zu mir.


    „Revanche, Schatz?“, fragte er mich.


    Wie hatte ich nur unsere Kosenamen vergessen können? Würde das nun wieder anfangen? Ich fand, wir hatten es ziemlich ausgereizt letztes Mal. Natürlich könnte ich ihn meinen Schokoschnuffel nennen. Aber irgendwie wollte ich das nicht.


    Ich nickte also nur.


    „Klar. Revanche.“


    Tom gab meinen Daumen frei, den er bis eben noch umschlossen hatte und ging wieder in Grundposition.


    „Diesmal beim Start aber nicht schummeln“, instruierte er mich lächelnd.


    Ich schaute ihn mit gespieltem Beleidigtsein an.


    „Schummeln? Ich? Tom!“, meinte ich zerknirscht und gab eine perfekte Darbietung einer völlig missverstandenen Frau. „Wie kannst du mir so was nur unterstellen?“ Doch während ich noch unterstellen sagte, knurrte ich schon unter meiner beginnenden Anstrengung, ihn einfach so nieder zu rangeln. Tom lachte.


    „Entschuldigung. Mein Fehler. Da liegt wohl keine Verwechslung vor.“


    Ich hustete empört und Tom berichtigte sich.


    „Ich meine, da liegt natürlich ein klarer Fall vor.“


    „Hey!“


    „Wollte eigentlich sagen, du bist natürlich nicht unschuldig.“


    „Tom!“ Ich gab mich ganz entrüstet. „Wo ich doch nie etwas mache?“


    „Etwas Anständiges, meinst du? Da gebe ich dir Recht.“


    „Sag mal, wer war heute von uns beiden bitte den ganzen Tag in der Sonne? Eigentlich solltest du nicht so unter Fehlwahrnehmung leiden“, erklärte ich im Brustton der Überzeugung.


    „Tue ich ja auch nicht.“


    Er grinste mich an. Dann glitt seine andere Hand auf meine Stirn und brachte mich völlig aus der Ruhe. Ich verlor noch unter seiner Diagnosestellung die zweite Runde. „Wie ich mir dachte, da ist dir die Hitze zu Kopf gestiegen.“ Dann blickte er schmunzelnd auf unsere Hände. „Huch, hab ich doch schon wieder gewonnen. Das ging so leicht, ich hätte es fast nicht bemerkt.“


    „Unmöglicher Kerl!“, beschwerte ich mich. „Immer ärgerst du mich.“


    Er sah sich nach links und rechts um und zuckte dann die Schultern.


    „Keine andere Freundin sonst da.“


    Ich wollte gespielt nach seiner Brust schlagen, doch er fing meine Hand auf.


    „Der Sieg zählt nicht. Du hast mich durcheinander gebracht, als du meine Stirn angefasst hast“, erklärte ich. „Das war regelwidrig. Sonst hätte ich gewonnen.“


    „Das werden wir nun wohl nicht mehr feststellen können. Ich bringe dich also durcheinander?“, fragte er übergangslos mit absolutem Interesse. Wieder war da dieses spitzbübische Funkeln in seinem Gesicht. Es veränderte seine Augen und seinen Mund.


    „Schalk lass nach!“, kommentierte ich nur trocken und wollte mich aus seinem Griff winden. Doch er zog mich einfach fester an sich heran.


    „Du sitzt mir viel zu weit weg“, behauptete er. Dann wandte er sich mit dem nächsten Kommentar an seine Eltern. „Gab es denn kein kleineres und beengteres Auto?“


    „Shhh!“, versuchte ich ihn zu stoppen. Sein Vater grinste nur. Seine Eltern reagierten überhaupt herzlich wenig auf uns. Ich hatte das Gefühl, Tom hier hinten völlig ausgeliefert zu sein.


    Ich brachte meinen Mund an sein Ohr und tuschelte ihm zu: „Hab ein bisschen Anstand, Tom.“


    Er sah mich mit Unschuldsmiene an. „Ich will doch nur meinen Arm um meine Freundin legen.“


    „Klar.“ Ich glaubte ihm kein Wort.


    „Aber wenn du weiter so zappelst, ändere ich vielleicht meine Meinung.“ Er zwinkerte mir zu. „Komm Kleines“, flüsterte er, schlang seinen linken Arm um meine Schulter und streichelte verträumt über mein Gesicht. „Ich hab dich doch beim Fernsehabend auch gehalten.“


    Stimmt eigentlich, dachte ich. Und ich lag wunderbar kuschelig in seiner Armbeuge.


    „Na gut“, meinte ich und legte meinen Kopf an die Senke zwischen Hals und Brust. Seine Finger begannen wie nebenbei über meine Schulter und meinen Oberarm zu streicheln. Da ich keine Ärmel hatte, fühlte er meine nackte Haut und ich die sanfte Rauheit seiner Männerhand. Wieder überkam mich eine Gänsehaut.


    „Ist dir kalt?“, flüsterte er in mein Haar. Ich spürte, wie sein Mund sich an meiner Kopfhaut bewegte, als er sprach.


    „Nein.“


    Meine Antwort war mehr ein Seufzen als Stimme. Es fühlte sich so gut an, in seine Arme geschmiegt an ihm zu liegen.


    „Du hast eine Gänsehaut, Liebling“, neckte er mich sanft.


    „Muss wohl an dir liegen“, murmelte ich.


    „Doch hoffentlich nicht aus Angst?“, fragte er leise.


    „Nein.“


    „Dann ist es also eine gute Gänsehaut?“, erkundigte er sich weiter.


    Wie sollte ich mich nur mit Tom unterhalten, ohne seinen Eltern Aufschluss darüber zu geben, dass wir gar nicht zusammen waren? Klar, ich sollte mich über einige Punkte unbedingt mit Tom unterhalten. Aber hier waren weder Ort noch Zeit dafür. Denn selbst wenn wir alleine wären, wüsste ich nicht, wie ich so leicht auf das Thema kommen sollte, das mich bedrückte. Vor allem ohne dabei meine Lüge fallen zu lassen, dass ich nichts mehr von gestern wusste. Ich konnte ihn doch nicht einfach so aus heiterem Himmel fragen, wie das mit ihm und dem Bluttrinken bei seinen Freundinnen bisher gelaufen war, wie oft er trank und vor allem von wem er es zurzeit tat. Er würde wissen wollen, wieso mich das interessierte. Doch ich konnte schlecht sagen: Na weil ich deine eingekaufte Freundin bin und mich gerade fragte, wie du das wohl mit einer echten machst, oder: Weil wir zusammen immerhin einen Popcornabend auf der Couch hatten als wir meinen Bruder mit meiner besten Freundin verkuppelten und weil wir uns gestern doch immerhin zum dritten Mal geküsst haben. Das waren alles keine Gründe, um nun abrupt selbst die Frage in mir zu verspüren, was eine Beziehung mit Tom bedeutete. In meinem offiziellen Bewusstsein hatte er mir nie gesagt, dass er mich wollte und ich ihn haben könne, falls ich nüchtern daran interessiert sei.


    Natürlich galt dieses Angebot wohl noch, auch wenn ich es nicht zu kennen vorgab. Aber Tom, der sich nach eigenen Worten schon lange nach mir verzehrte – Gott, wieder so etwas Zweideutiges bei einem Vampir – würde allenfalls positiv überrascht über meine plötzlichen Gefühlsanwandlungen sein. Doch halt! Ich hatte ihm bereits gesagt, dass ich andauernd daran dachte, ihn zu küssen. Und Tom hatte seine Hand auf sein Herz gelegt und mich gefragt, wie er einen Weg in mein Herz finden könnte. Das war noch vor dem Geburtstagskuss passiert, oder etwa nicht?


    Etwas angedüdelt war ich dabei wohl in seiner Auffassung schon gewesen, denn er hatte noch zweifelnd gemeint, dass mein Glas leer sei. Klar hatte ich behauptet, dass ich völlig nüchtern wäre, aber das meinten doch sogar Alkoholiker.


    Dann war da natürlich der sagenhafte Kuss am Boden im Flur, den es nie gegeben hatte, aber dessen Umstände doch ausgesprochen intim gewesen waren. Nein, wenn ich es recht bedachte, hatte ich eine Grundlage dafür, ihn ein paar Dinge zu fragen. Aber wie ging ich am besten vor, ohne ihn dazu zu verleiten, mir Geständnisse entlocken zu wollen oder zu ergründen, was ich von einem Uns dachte. Das wollte ich unbedingt vermeiden, denn ich kannte die Antwort darauf nicht. Meine Gedanken bewegten sich frustrierend im Kreis.


    Kyle würde wohl wieder meinen, dass ich zu viel grübelte. Er hatte absolut Recht. Aber wie sollte ich meinen Kopf abstellen? Selbst im Schlaf fand das Gehirn keine Ruhe, da es alles mögliche in Träume projizierte.


    „Lea?“, fragte mich Tom. Er riss mich aus meinem Gedankengang. Ich hatte seine Frage völlig vergessen.


    „Entschuldige Tom, was meintest du gerade?“


    „Ob es eine gute Gänsehaut ist.“


    Ach richtig. Das war zum Beispiel solch eine Frage. Ich sollte wohl am besten nur das beantworten, was es im Moment war. Es ging nicht darum, ob es generell gut wäre, Gänsehaut bei ihm zu bekommen, oder ob es mir gefiel, dass mein Körper so auf ihn reagierte. Die Frage war nur, ob ich es jetzt gerade mochte.


    „Es ist nicht unangenehm“, gab ich zu.


    „Soll ich dich weiter streicheln, Lea?“


    Mir fiel auf, wie er schon wieder meinen Namen nannte, wie er es dadurch noch persönlicher machte und ich fragte mich, ob er meinen Namen gern mochte. Mir gefiel die Art, wie er ihn sagte. Mir gefiel auch seine kreisende Hand auf meiner Schulter. Sein Zeigefinger zog verspielte Muster auf meiner Haut. Ich versuchte, zu ergründen, ob er etwas Bestimmtes malte, aber es wollte mir nicht gelingen.


    „Ja“, antwortete ich ihm nur.


    Während seine Linke sich meiner Schulter widmete, griff er mit seiner Rechten fest um meine Hand und hielt sie. Ich verwob ganz automatisch meine Finger mit seinen. Ich spürte, wie Tom mit seiner Nasenspitze durch mein Haar strich, an mir roch und die Nähe genoss. Dann legte er seinen Kopf in den Nacken und auf der Lehne der Rückbank ab. Eine ganze Weile sagte keiner von uns etwas. Tom hatte wohl die Augen geschlossen, aber seine Fingerkuppen und seine Handfläche strichen sanft reibend über mich. Ich hörte das unterschwellige Motorengeräusch, spürte das leichte Schaukeln des Wagens bei seiner Fahrt über die Straße. Ich hatte es wunderbar bequem und schließlich schloss auch ich meine Augen, rückte noch ein wenig näher an Tom heran und wurde in seinem warmen Armen bedingungslos willkommen geheißen.


    Da wir die meiste Zeit geflüstert hatten, war uns klar, dass die Worte, die wir miteinander gewechselt hatten, allein uns galten und auf keine Beziehungsinszenierung zurückzuführen waren. Aber es kümmerte mich nicht, dass Tom sich gerade gewiss war, dass ich mich wohl bei ihm fühlte. Denn das stimmte schließlich. Selbst falls wir nur Freunde bleiben sollten. Ich mochte ihn. Gott, ich mochte ihn sogar sehr.


    Also kuschelte ich mich dichter an ihn. Tom quittierte es, indem er meine Hand fester hielt, und auch das Streichen seiner Linken wurde mehr zu einem Massieren, verdichtete sich in der Form der Berührung und machte mich unruhig. Am liebsten hätte ich meinen innerlich ansteigenden Druck damit bekämpft, meinen Oberkörper unablässig gegen ihn zu schlängeln, ich konnte kaum ruhig sitzen.


    Ich biss die Zähne aufeinander und versuchte, mich unbeteiligt zu geben, aber es gelang mir nicht. Selbst meine Atmung wurde nervöser vor Aufregung. Also rückte ich von Tom ab und setzte mich auf. Ich entzog ihm meine Hand und strich mein Haar glatt. Auch Tom setzte sich überrascht auf. Seine Linke war von meiner Schulter gerutscht und lag nun in meinem Rücken.


    „Alles okay?“, fragte er etwas unsicher.


    „Ich äh… ja, ich bin nur schrecklich durstig. Hast du zufällig etwas da?“


    „Ja sicher“, meinte er hilfsbereit. Er drehte sich auf dem Sitz um und griff mit den Händen über die Lehne der Rückbank in den Stauraum. „Was möchtest du denn, Kleines?“


    Wenn ich das nur wüsste? Ich hatte ja eigentlich gar keinen Durst. Es war schlichtweg nur die erstbeste Ausrede gewesen, die mir in den Sinn gekommen war.


    „Na was habt ihr denn so?“, fragte ich daher, um mich von Tom inspirieren zu lassen.


    „Säfte und Wasser.“


    „Wasser reicht.“


    „Mit Sprudel oder ohne?“


    Ich war verblüfft. „Was habt ihr denn alles dabei?“


    Er sah über die Schulter zu mir und grinste mich an. „Na Getränke für vier Personen und drei Tage.“


    „Und wie viel ist das?“


    „Etwa dreißig Liter.“


    Ich machte große Augen. „So viel? Gibt es dort denn nichts?“


    „Doch klar. Aber Platz genug haben wir schließlich in dem Riesenauto.“


    „Also, dann nehme ich bitte stilles Wasser. Danke.“


    Tom zog eine Flasche aus dem Vorrat und reichte sie mir herüber. Er schraubte sogar noch den Verschluss für mich locker.


    „Hier bitte, Lea.“


    Ich musste über seine Fürsorglichkeit lächeln und nahm ein paar Schlucke. Tom lehnte sich vor zu seiner Mom.


    „Na, wie viel haben wir schon?“


    „Etwa ein Drittel. Wir kommen gut voran. Da werden wir zeitig unsere beiden Zelte aufschlagen können.“


    Ich hielt mitten im Trinken inne und nahm ganz, gaaaanz langsam die Flasche herunter. Mit überraschtem und entsetztem Gesicht sah ich Tom an. Er bot mir gerade nur seinen Rücken und die ausgelassene Körperhaltung von jemandem, der ganz unbedarft plauderte. Ich war mit meiner kleinen Panik eigentümlich allein und ich hörte nicht darauf, was er sonst noch zu ihr sagte. Vorsichtig drehte ich den Verschluss auf die Flasche.


    Als Tom sich wieder zu mir umwandte, hatte sich an meiner Befangenheit nichts geändert. Das gemütliche Lächeln wich langsam von seinen Zügen und er lehnte sich zu mir.


    „Lea, geht’s dir nicht gut?“, fragte er in dem Bestreben, sich um mich zu kümmern. Der Arzt in seinem Unterton war nicht fortzudenken. „Ist dir schlecht hier hinten? Du siehst etwas blass aus.“ Seine Rechte fasste prüfend nach mir.


    Ich hob meine Hand und lockte ihn mit meinem Zeigefinger, etwas näher zu kommen, damit ich ihm etwas zuflüstern konnte. Es war eindeutig ein fragender Lockruf und Tom verstand und brachte sein Gesicht an meines.


    „Nur zwei Zelte, Tom?“


    Er sah mich verblüfft an. „Ja, was dachtest du denn?“


    Ich zuckte hilflos die Schultern. „Ich hatte irgendwie angenommen, ich hätte mein eigenes.“


    Ich fühlte mich entsetzlich hilflos. Wie sollte ich nur drei Nächte mit Tom im selben Zelt überstehen? Mein Magen zog sich flau zusammen. So viel Willensstärke konnte mir doch niemand ernsthaft abverlangen wollen, oder? Er flüsterte weiter in diesem vertraulichen Ton nur für unsere Ohren gedachter Geheimnisse.


    „Lea, wir sind ein Paar vor meinen Eltern. Wie wahrscheinlich findest du es da, dass wir getrennt schlafen?“


    „Es könnte doch sein, dass wir gar nichts miteinander anstellen.“


    Er zog zur Antwort die Augenbraue hoch, als wäre dieser Gedanke vollkommen absurd. „Du selbst hast doch beim Picknick sichergestellt, dass uns jeder für aktiv und mich für eine weiche Nudel hält.“


    Meine Augen weiteten sich entsetzt.


    „Das war nicht richtig von mir“, entschuldigte ich mich.


    „Allerdings nicht. Du machst dir da offensichtlich falsche Vorstellungen von mir.“


    „Ich ähm, ich mache mir gar keine Vorstellungen.“ Ich schluckte benommen.


    Ein spöttisches Lächeln spielte um seinen Mund. Er wusste es eben besser.


    „Keine Sorge, ich werde dich nicht belästigen“, versicherte er mir.


    Das konnte man auslegen wie man wollte, oder nicht? Sein Satz könnte doch spielend leicht um die Worte „außer du willst es“ erweitert werden. Wenn ich mich wieder ganz und gar selbst vergaß und mich möglicherweise erneut mit meiner eigenen Lust kompromittierte, dann wäre es wohl kaum eine Belästigung, wenn er lediglich meinem ausdrücklichen Verlangen nachkam. Aber nein, tröstete ich mich, Tom würde es nicht ausnutzen. Er hatte gestern mehr Beherrschung aufgeboten als ich. Er war vertrauenswürdig. Ich vertraute mir nur selbst nicht so ganz.


    „Hey Kleines, wir haben getrennte Schlafsäcke“, erinnerte er mich.


    Stimmt, ich würde mich in meinen Schlafsack verkriechen und ihn bis obenhin zuziehen können. Mehr als meine Nasenspitze bekäme er nicht zu sehen. Siedend heiß ging mir auf, dass ich nur äußerst freizügige Schlafwäsche eingepackt hatte. Panties und ein Spitzenhemd waren wohl kaum die richtige Kulisse, für einen züchtig bedeckten Körper.


    Obendrein hatte Tom mich auch schon ohne Oberkörperbekleidung gesehen. Und nicht nur gesehen. Er hatte Hände und Mund benutzt. Ich durfte gar nicht daran denken, wie intim wir miteinander gewesen waren. Aber wie sollte ich es vergessen, wenn er neben mir läge? Vor allem dann, wenn er selbst kaum bekleidet war. Tom schlief sicher nicht in langen Hosen und Strickpullover.


    „Ja aber“, stammelte ich. Was sollte ich bloß sagen?


    „Ich drehe mich einfach in die eine Richtung und du dich in die andere“, schlug er vor. Dann dachte er über seine Worte nach. „Ich meine in die entgegen gesetzten Richtungen. Also Rücken an Rücken.“ Wieder schüttelte er schmunzelnd den Kopf. „Also ich meine nicht Rücken an Rücken, sondern einfach voneinander abgewandt ohne Berührungspunkte.“


    Diese Definition schien ihn zufrieden zu stellen und er sah mich unbeschwert an.


    Was sollte ich auch machen? Es waren nun einmal nur zwei Zelte da. Im Freien würde ich sicher nicht übernachten und Tom rausschmeißen ging genauso wenig.


    „Wie groß sind denn diese Zelte?“, fragte ich ihn.


    „Also, man kann sich darin aufsetzen“, sagte er verlegen. Wieder bekam ich große Augen. Das klang nicht sonderlich geräumig und das wiederum ließ wenig Abstand zu. Er zuckte mit den Schultern. „Hier auf der Rückbank haben wir weniger Platz und das funktioniert doch gerade. Oder die Zweiercouch, Lea. Die war auch schmaler.“


    „Ja, aber da lag ich halb auf dir drauf“, wandte ich ein.


    Ein wunderschönes Lächeln spielte auf seinem Gesicht und ging darauf auf, wie die Sonne. „Ich fand es ziemlich angenehm“, gab er zu. „Oder weißt du noch, als wir im Flur hingefallen sind?“


    Röte schoss mir in die Wangen und ich glaubte, dass mein Blick in einer verräterischen Sehnsucht zu glitzern begonnen hatte. Toms Stimme war ein sinnliches Raunen, das jede Zelle in mir kribbeln ließ: „Da brauchten wir definitiv auch weniger Platz.“


    „Du hast auf mir gelegen“, flüsterte ich verzweifelt.


    „Ich weiß nicht, ob du es als das Kompliment verstehst, das ich damit meine, aber ich lag ganz wunderbar auf dir.“


    „Tom! So weich bin ich nicht“, stammelte ich.


    „Doch Kleines. Weich und warm. Deine Haut ist so seidig wie dein Haar.“


    Ich sog meine Unterlippe hilflos zwischen meine Zähne und drehte mich von Tom weg, stützte meinen Ellbogen am Ansatz des Autofensters ab und barg mein Kinn in meiner Handfläche. Fiebrig dachte ich nach, während ich die Landschaft an uns vorbeiziehen sah. Strommasten, Wiesen und Bäume prasselten auf mich ein. Ich hatte einfach nicht erwartet, dass Tom solch eine Offensive starten würde. Ich stand mit dem Rücken zur Wand und meine sehnsuchtsvolle Lust bohrte mir förmlich den Gewehrlauf in die Seite und machte mich noch nervöser. Tom lehnte sich an mich und ich schreckte überrascht zusammen. Seine Hand strich besänftigend durch mein Haar. Sein Mund küsste flüchtig meine Schulter und schwebte dann an mein Ohr.


    „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich bin froh, dass du dabei bist und mir diesen Gefallen vor meiner Familie tust. Ich werde mich an die Spielregeln halten und nichts mehr tun, was nicht dem Schauspiel dient“, beteuerte er.


    Ich sah über meine Schulter zu ihm und landete mit meinem Mund fast auf seinem, so unerwartet dicht war er an mir. Vor Schreck zuckte ich zurück und stieß mit dem Kopf gegen das Autofenster. Toms Hände fingen mein Gesicht ein und zogen es vorsichtig in seine Richtung und fort vom Glas.


    „Shhh, mein Angsthäschen. Ich wollte dich nicht erschrecken“, sprach er liebevoll mit mir. „Lass mich, ein bisschen auf dich aufpassen und komm von der Scheibe weg.“ Er wartete keine Antwort von mir ab, sondern schlang seinen Arm um meine Schultern, während seine Rechte zu meinem Hinterkopf strich. „Tut es weh, Kleines?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Dann ist es gut. Möchtest du etwas mit mir spielen?“, versuchte er, es mir behaglich zu machen.


    „Wir könnten: Was bin ich? spielen“, schlug ich vor.


    „Soll ich dir das wirklich sagen?“, neckte er mich.


    Ich verdrehte die Augen. „Nein, das heißt doch nur so. Einer denkt sich etwas aus, was er ist und der andere errät es, darf dabei aber nur Ja- oder Nein-Fragen stellen.“


    „Du meinst, man wird zu einem Gegenstand, oder auch zu einem Gemütszustand?“


    „Was denn für ein Gemütszustand?“


    „Na ja, auf die Frage: Was bin ich? könnte man auch mühelos mit: verliebt antworten. Oder natürlich auch mit verwirrt oder ängstlich“, erklärte er.


    Ich wurde das dumme Gefühl nicht los, dass er von uns sprach.


    „Ähm, man denkt sich dabei etwas aus, was Gegenstand, Pflanze, Tier oder Person ist.“ Er sah mich neugierig an. Daher meinte ich weiter: „Ich könnte zum Beispiel ein Eichhörnchen sein. Dann würdest du etwa fragen: Bist du ein Gegenstand? Meine Antwort wäre nein. Dann könntest du fragen: Bist du ein Tier? Das würde ich bestätigen. Du könntest fragen: Bist du ein Säugetier? Das würde ich abstreiten. Du könntest fragen: Gibt es dich in den USA? Das würde stimmen. Du könntest dich erkundigen, ob ich Federn habe, was nicht der Fall ist. Aber einen Pelz würde ich zugeben. Verstehst du, was ich meine?“


    Er grinste mich an. „Eichhörnchen?“


    „War nur ein Beispiel.“


    Ich entnahm seinem Blick, dass er fand, dass es eigentlich gut zu mir passte. Ob er fand, dass ich putzig sei oder gern Essen hortete, ich wusste es nicht. Aber ich ging nicht weiter darauf ein.


    „Ich wäre ein Atom“, schaltete sich nun Dave ein.


    „Ich wäre ein Mistelzweig“, meinte Toms Mom heiter und Dave tätschelte ihr lachend das Knie. Die beiden waren total verliebt, wie ich feststellte. Ich fragte mich, wie lange sie schon zusammen waren. Aber da Tom siebenundzwanzig war, mussten es wohl mindestens achtundzwanzig Jahre sein. Jenny hatte Recht gehabt, als sie mir bei meinem Besuch beteuert hatte, dass in ihrem Haus viel Liebe sei. Sie beugte sich zu Dave und gab ihm einen Kuss auf die Wange, während er fuhr.


    „Du bist mein Ein und Alles“, sagte Dave vergnügt. „Alles andere wäre gelogen.“


    Ich sah überrascht Tom an. Bei meinen Eltern knisterte es definitiv nicht mehr so. Toms Augen ruhten bereits auf mir, als ich ihn anschaute. Sein Blick war herzzerreißend ehrlich. Ich sah darin so vollkommen deutlich die unausgesprochenen Worte, dass er das mit mir auch wollte. Es war ein stummes: So könnte es mit uns auch sein, Lea. Ich korrigierte mich. Nein, er würde Kleines sagen. Das hatte er in letzter Zeit des Öfteren getan. So will ich auch mit dir zusammen sein, Kleines. Aber bis wir dahin kämen, würde viel Feuer und Leidenschaft zwischen uns fließen. Das hier wollte er für uns in dreißig Jahren, wenn ich es recht bedachte. Eine immerwährende Liebe. Tom war noch nicht einmal dreißig, aber er schien sich nicht weiter austesten zu wollen. Er war bodenständig und sehnte sich nach beständigen Gefühlen statt nach schnellem Sex. Er hatte gesagt, ich bedeute ihm zu viel für eine gedankenlose Nummer. Nur noch einmal schlafen. Wenn du mich dann noch willst, tue ich alles für dich.


    Himmel, ich würde verdammt gründlich überlegen müssen, ob ich das mit einem Vampir konnte. Toms Gefühle und Absichten gingen zu tief, um nach einer Probezeit die Schultern zu zucken und zu sagen: Ach nee, besser doch nicht. Wenn ich ihn in der Vergangenheit schon vor den Kopf gestoßen hatte, dann würde ich es damit so unermesslich viel mehr tun. Denn bisher hatte nach jeder Annäherung meine Zurückweisung für ihn noch bitterer geschmeckt. Ich begriff, dass ich eine riesengroße Verantwortung Tom gegenüber hatte, die richtige Wahl zu treffen. Ich machte mir eigentlich nicht so sehr Sorgen um mich selbst, dass ich mich verlieben und kummervoll zurückbleiben konnte, ging es mir auf. Und diese Erkenntnis kam mir geradezu bahnbrechend vor.


    Ich würde es wohl einfach auf einen Versuch ankommen lassen und auch mit einem Scheitern auskommen. Aber ich wollte Tom nicht verletzen. Hatte ich ihn heute Morgen also zurückgewiesen aus Rücksicht zu ihm? Nun, heute früh war das nicht mein einziges Bedenken gewesen. Aber seit ich mit Kyle gesprochen hatte, war mir eine innere Aufgeräumtheit beschert worden. Ich hatte mich auf das Hier und Heute beschränkt und erkannt, dass ich gern meinem inneren Drängen folgen wollte, wohin auch immer es mich führte. Aber damit hatte ich mich von einer dreißig Jahre fernen Zukunft abgekapselt, wie Dave und Jenny sie uns darboten.


    Eine neue Facette in Toms Wünschen und Gefühlen war mir soeben deutlich geworden und hatte meine Sorgen in eine andere Richtung verschoben. Die Entscheidung machte es mir dennoch nicht leichter. Aber musste überhaupt ich für Tom entscheiden? Sollte ich es nicht ihm überlassen, zu befinden, ob er das Risiko eingehen wollte, dass wir nach einer Testphase versagten? Doch wie sollte Tom das Risiko abschätzen und ermessen können, wenn er mein Innenleben und die Quote nicht kannte? Es war doch etwas anderes, ob es fifty-fifty stand oder fünf zu fünfundneunzig. Ich ertappte mich dabei, wie ich einmal mehr grübelte. Tom schien dasselbe zu denken, denn er sprach mich darauf an.


    „Woran denkst du, Lea?“


    „An so vieles.“


    „Und?“


    „Ich komme einfach zu keinem Ergebnis.“


    Tom legte mir seine Finger an die Schläfe.


    „Vielleicht braucht dein Kopf einfach einmal Urlaub, kleine Grüblerin.“


    Aber er klang unsicher, als ob er genau wüsste, dass er Gegenstand meiner Gedankenratterei war.


    „Ich will es gern abschalten“, versicherte ich ihm.


    „Soll ich dich ein wenig kitzeln und von allem ablenken?“, bot er mir schelmisch an.


    Ich wehrte dankend ab.


    „Besser nicht.“ Aber er brachte mich doch zum Schmunzeln.


    „Ich kann das ganz subtil“, versprach er. Dann wurde er doch nachdenklich. „Sagst du mir, woran du dachtest?“, bat er mich.


    „Vielleicht, wenn wir allein und ungestört sind“, flüsterte ich vage.


    Er nickte. „Nachher?“


    Ich blinzelte überrascht. Er meinte damit doch wohl hoffentlich nicht im Zelt.


    „Eher morgen“, wiegelte ich ab.


    Dann hätte ich eine weitere Nacht, um darüber zu schlafen, auch wenn ich absolut noch nicht wusste, wie ich schlafen sollte. Ich musste kichern und machte Tom damit ratlos.


    „Sprich mit mir“, verlangte er eindringlich.


    „Vielleicht musst du mich nachher bewusstlos hauen, damit ich schlafen kann“, tuschelte ich.


    „Hast du Sorge, dass du auf dem Boden nicht schlafen kannst? Die Isomatten sind gar nicht so unbequem.“


    „Ich dachte eher, dass ich mich tot denken könnte, wenn das so weiter geht.“


    „Was geht weiter?“


    Ich sagte nichts mehr. Ich strich mit meinem Finger einfach nur vom Ansatz seines Oberarms eine feine Spur hinab zu seiner Fingerspitze, erkundete dabei die Mulde an der Innenseite seines Ellbogens, die feinen Linien seines Adergeflechts auf seinem Unterarm und den festen, breiten Handrücken. Ich zeichnete einen kleinen Kreis um seinen Fingerknöchel, bevor ich der Kontur seines Zeigefingers folgte.


    Tom saß atemlos still. Wozu sollte ich das Knistern zwischen uns abstreiten? Wir saßen im Heck des Wagens, Worte fielen mir keine mehr ein und mein innerer Impuls wollte mit seinem Körper spielen, ganz unverfänglich. Einfach nur eine vage Nähe herstellen, die nicht viel größer als der Kontaktpunkt meiner Fingerkuppe sein musste. Und obwohl das, was wir voneinander berührten nicht größer war, als die Oberfläche einer Münze, schuf es ein stilles Band des Entdeckens. Das war es, was ich tun wollte. Ich hatte Tom halb nackt im Pool auf mir gespürt, seine Lippen gekostet, bevor wir überhaupt voneinander wussten, was unsere Lieblingsfarben waren, hatte seinen Kuss unter dem kribbelnden Einfluss von Sekt unter jenen Sternen gefühlt, von denen Kyle behauptete, dass sie nur da waren, um mich zu bestaunen. Wir hatten Körper an Körper in voller Länge aufeinander gelegen, hatten atemlos getanzt, uns aneinander geschmiegt und waren voller Erregung in meinem Bett gelandet. Aber nie, noch zu keiner Zeit, hatte ich Tom einfach nur sanft und unschuldig bedächtig erkundet, ihn flüchtig wie der Wind und doch vollkommen bewusst berührt. Alles Bisherige war immer gleich auf hundert Prozent gegangen. Ich wollte es einmal langsam angehen. Es wäre besser, wenn ich Tom endlich kennen lernte, seine Wünsche und Gewohnheiten erfragte, seine Ängste und Verfehlungen, sein ganzes Wesen und wie es zu mir passte.


    Tom schloss genüsslich seine Augen, als ich mit meinem Finger erneut den Weg seinen Arm hinab beschrieb. „Lea“, flüsterte er.


    Ich beugte mich zu ihm. „Lass mich dich einfach kennen lernen, Tom“, murmelte ich.


    Er nickte und öffnete seine Augen. Goldene Funken blitzten um seine nachtschwarzen Pupillen, flammten wie der Himmel und loderten voller Hoffnung und Zustimmung.


    „Alles, was du willst, Kleines.“ Er lächelte mich an und ich lächelte zurück.


    „Hey, ich bin Lea“, stellte ich mich vor, als wäre dies der Anfang.


    „Hey Lea. Ich bin Tom.“ Sein Blick war so intensiv. „Einfach nur Tom.“


    „Tom“, wiederholte ich ratlos. „Ich kannte mal ein Mädchen, das schreckliche Angst vor Vampiren hatte.“


    Er blinzelte und atmete tief ein. „Und was ist aus dem Mädchen geworden?“


    „Sie treibt hilflos zwischen den Welten. Weiß nicht, was sie denken oder tun soll. Da ist all das, was sie immer zu wissen geglaubt hat und all das, was sich neu und anders anfühlt. Sie traut sich selbst nicht über den Weg.“


    „Sie muss keine Angst haben. Bestimmt nicht vor mir“, sagte er mit trockenem Hals. „Welche Furcht ist ihre größte?“, fragte er mit belegter, leiser Stimme.


    Seine Eltern hörten uns nicht. Wir waren gefangen in einer vertrauten, leise munkelnden Blase des Beginnens.


    „Sie hat Panik vor Blut und Beißen. Sie fürchtet nichts auf der Welt so sehr wie das.“


    Tom sah mich begreifend an. „So schlimm, ja?“


    Ich nickte stumm. Toms Hand umfasste mein Kinn und hob es an. „Sieh mich an, Kleines. Ich würde niemals etwas tun, das du nicht willst und schon gar nichts, was du fürchtest. Ich will nicht deine Phobie sein, sondern deine Sehnsucht.“


    Ich schluckte schwer, doch er ließ mich nicht fort schauen. „Lass mich dir zeigen, wer ich bin und wie ich bin. Dann gibt es keinen Grund mehr für dich, dir Sorgen zu machen. Stell mir einfach jede Frage, die dich beschäftigt. Nimm keine Rücksicht, ob sie mich kränken oder verletzen könnte. Wenn wir offen miteinander sein wollen – und das ist nötig, um mit deinen Vorurteilen aufzuräumen – dann werden wir Dinge wagen müssen. Versprichst du mir etwas, Kleines?“


    „Hm?“


    „Läufst du mir nicht weg, wenn ich dir etwas sage?“


    „Wo soll ich denn hin?“


    Er lächelte. „Es geht nicht darum, dass du gerade nirgendwohin kannst, sondern darum, dass du nirgendwohin willst.“


    Ich dachte nach. Und tatsächlich wollte ich nirgendwo anders sein.


    „Okay“, stimmte ich daher zu.


    „Ich weiß, wir spielen diese Beziehung hier momentan nur, aber ich wäre gern bereit, sie nicht nur zu spielen“, gestand er mir. „Vielmehr noch, ich würde mir wünschen, dass dies hier echt ist.“


    „Ich habe es mir schon fast gedacht“, gab ich zu.


    „Und du läufst mir bestimmt nicht weg deswegen?“, fragte er bedrückt.


    „Nein. Darum will ich dich ja kennen lernen. Wie soll ich mich sonst entscheiden?“


    Er lächelte. „Gut.“ Dann biss er sich nervös auf die Unterlippe. „Sag mal, magst du mich denn ein bisschen?“


    Ich lächelte. „Ja. Ich bin gern in deiner Nähe und... das habe ich dir neulich Abend mit Kyle und Sarah schon gesagt, du siehst sehr gut aus.“


    „Ich finde dich wunderschön“, gestand er. „Und ich kann gar nicht sagen, was mir an dir am besten gefällt.“


    „Ich mag deine Augen“, sagte ich unbedarft. Ich hatte keine Sekunde über meinen Satz nachgedacht.


    „Meine Augen?“, fragte er erfreut. Er schien es zu mögen, dass ich ihm Details verriet. „Was daran?“


    „Sie sind warmherzig, ich kann all deine Gefühle darin sehen und diese goldenen Tupfen um deine Pupillen sind geradezu hypnotisierend. Ich will sie mir die ganze Zeit genauer anschauen.“


    „Dann tu es doch“, lud er mich ein.


    „Wirklich?“


    „Aber ja. Ich werde die Gelegenheit nutzen und in deinem Wasserblau versinken.“


    Wir wandten uns einander zu und näherten unsere Gesichter an. Ich musste kichern und Tom zog amüsiert eine Augenbraue hinauf. Sein Ausdruck war so lebendig.


    „Darf ich mich an deiner Schulter festhalten?“, fragte ich etwas scheu.


    „Halt dich fest, wo du willst. Wenn es nach mir geht, gehört das alles dir.“ Er zwinkerte und ich lief etwas rot an. „Das mag ich“, raunte er.


    „Was?“


    „Wenn du vor Verlegenheit errötest. Dann siehst du unglaublich schön aus. Ich würde dich am liebsten die ganze Zeit zum Erröten bringen. Das macht dich so unschuldig und hilfsbedürftig, dass ich dich behüten will.“


    Okay, das war definitiv ein prickelndes Detail, das er mir dieses Mal verriet.


    „Du Tom“, begann ich.


    „Ja?“


    Seine Augen tauchten direkt vor meinen auf und ich begann, die goldenen Tupfen darin zu studieren, versuchte herauszufinden, ob sie in beiden Augen symmetrisch waren. Doch sie schienen kaum im selben Auge am selben Ort zu bleiben, so lebendig schimmerten sie.


    „Wollen wir uns immer sagen, was wir aneinander mögen und was uns unsicher macht?“


    Er sah nicht fort. Ich wusste, dass er meine blauen Augen so intensiv studierte wie ich seine. „Ja, eigentlich schon. Aber ich würde dann so ziemlich unentwegt reden“, meinte er schmunzelnd. Ich sah die feinen Lachfältchen um seine Augen. „Denn ich bin pausenlos unsicher und finde dich rundweg bezaubernd.“


    „Du siehst doch viel besser aus, als ich“, stammelte ich matt.


    Er lachte beinahe. „Wer hat dir denn diesen Unsinn eingeredet?“


    „Du warst zum Beispiel der mit Abstand attraktivste Mann auf Miles’ Party.“


    „Wenn du das wirklich findest, dann hör auf, andere Männer zu küssen.“ Seine Stimme war fest, etwas bedrückt und eifersüchtig. Ich lächelte verlegen.


    „Ich küsse Wolf sicher nicht mehr.“


    „Gut“, knurrte Tom rauchig. Da war definitiv Besitzanspruch in seiner Stimme. Er teilte mich offensichtlich überhaupt nicht gern.


    „Ich hatte mich nur so schlecht gefühlt, nach deinen Worten“, erklärte ich es ihm. „Ich kam mir so missraten vor, so kein bisschen liebenswert. Und ich war so taumelig von unserem Kuss und dem Sekt. Ich brauchte etwas Trost und war durcheinander. Ich hab gedacht, dass unsere Küsse sich nur so gut anfühlten, weil ich solange vor dir niemanden mehr geküsst hatte, fast ein Jahr schon nicht. Aber ich habe bei Wolf gemerkt, dass er mich kein bisschen schwindlig macht.“


    „Ich mache dich also doch schwindlig?“, hakte er nach. „Das hast du mir auf dem Boden im Flur schon gesagt, aber hinterher behauptet, du hättest nur gemerkt, dass wir nicht zusammenpassen.“


    „Doch, es kribbelt ziemlich“, gab ich zu.


    „Hast du Colin geküsst?“, fragte Tom. Ich hörte die Anspannung in seiner Stimme.


    „Nein. Da war nur der eine Kuss mit Wolf.“


    „Gut. Es hat mich fast wahnsinnig gemacht.“


    Er nickte und sah mich weiter unverwandt an. Seine mokkabraunen Augen waren noch immer greifbar dicht vor mir. Seine Augenform war schön. Sie war groß und leicht mandelförmig. Ein dichter schwarzer Wimpernkranz rahmte seinen Blick und ich sah die Schatten seiner Wimpern im perlenden Glanz seiner Augen reflektieren. Seine Pupillen waren groß und weit, während er mich in seinen Fokus nahm.


    „Lea“, flüsterte er.


    „Ja?“


    Ich strich versonnen mit meiner Hand über seine Schulter. Sie lag verborgen unter dem Ärmel seines Shirts und so wanderte ich zum Saum des Stoffes und glitt mit meinen Fingern darunter. Seine Haut war seidig und kühl. Seine herrlich harten Muskeln spannten darunter und tanzten unter meiner Berührung. „Ich mag deine Schultern, Tom.“


    „Meine Schultern?“ Er wirkte irritiert.


    „Ich finde, dass ausgeformte Schultermuskeln besonders sexy sind“, erklärte ich.


    Er lächelte. „Danke. Ähm...“ Tom räusperte sich. „Können wir noch mal auf das Thema Küssen kommen?“


    „Was ist damit?“, erwiderte ich etwas atemlos.


    „Wenn du meine Küsse so magst“, hob er an. „Darf ich dir dann nachher einen Gutenachtkuss geben, Lea?“


    „Ich weiß nicht recht“, wisperte ich verloren.


    „Nur küssen“, beteuerte er. „Wenn du magst, liege ich auch unten und lege meine Hände unter meinen Kopf.“


    „Liegen?“, meinte ich verwirrt.


    „Ja, Lea. Im Zelt.“


    Mein Atem ging automatisch schneller. „Vielleicht.“ Ich wusste nicht, ob ich dafür gewappnet war. Ich würde es spontan entscheiden.


    Er lächelte. „Einverstanden. Mach dich schon mal mit dem Gedanken vertraut.“ Tom zwinkerte mich an. „Du küsst mich doch gern, oder?“


    Ich nickte schwach und versuchte die ganze Fahrt lang, mich mit diesem Gedanken vertraut zu machen, wie er es genannt hatte, selbst als wir uns schon gar nicht mehr ansahen, als wollten wir spielen, wer zuerst blinzelte. Sogar als wir unser Ziel erreichten, hatte ich noch keine Antwort gefunden. Es waren einige Karten offen auf den Tisch gelegt worden. Tom hatte mir nun auch im nüchternen Zustand seine Absichten gestanden. Er hatte nicht gesagt: Lea, ich liebe dich. Aber ich war mir dennoch sicher, dass er es tat.


    Trotzdem plagte mich eine gewisse Unruhe, es zu hören.


    Die Halbinsel, auf welcher der Bobby Brown State Park lag, wurde umflossen vom Savannah River im nördlichen und dem Broad River im südlichen Teil. An der Ostspitze trafen sie zusammen. Wir erreichten die Parkgrenze und dessen Eingang. Nachdem wir passierten, meldeten wir uns an der Check-In Station des Parks. Dave stoppte den Wagen vorm Büro und schnallte sich ab.


    Er drehte sich zu uns um. „Bleibt ruhig sitzen, ich bin gleich zurück.“


    „Ich komme mit“, meinte Jenny und huschte mit hinaus.


    „Was machen sie denn?“, fragte ich in die zuschlagende Tür hinein und sah sie entschwinden.


    „Sie haben zwei Zeltplätze reserviert. Sie melden sich an und kommen zurück. Schön, dass ich dich für mich allein habe und einmal nicht flüstern brauche.“


    „Ich weiß nicht, was ich anderes tun soll, als flüstern. Wir können sie schlecht mithören lassen. Dann merken sie doch gleich, dass etwas nicht ganz stimmt.“


    Tom sah mich eine Weile an und nickte.


    „Ja. Aber wir sind endlich angekommen. In den nächsten Tagen haben wir Zeit für uns, wo wir uns in Ruhe unterhalten und kennen lernen können.“ Er lächelte. „Ich freue mich schon darauf.“


    Ich erwiderte sein Lächeln und strich über seinen Handrücken.


    „Berühr mich sooft du magst, Kleines“, meinte er.


    „Deine Eltern sind gar nicht da und du nennst mich Kleines?“, fragte ich amüsiert.


    „Dachtest du, ich mache das für meine Eltern, Lea?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, sie konnten uns ja gar nicht hören. Ich wollte dich nur aufziehen.“


    „Stört es dich?“


    „Nein, ich...“


    „Ja?“


    Ich zuckte die Achseln. „Ich mag es.“


    „Gut, Kleines“, nutzte er den errungenen Kosenamen gleich weiter. „Hast du es dir schon überlegt?“, erkundigte er sich hoffnungsvoll bei mir.


    „Was denn?“


    „Ob du mir einen Kuss zum Einschlafen geben willst.“


    „Denkst du ehrlich, dass wir davon besser schlafen?“


    „Ich kann davon auf jeden Fall träumen, selbst wenn ich wach liege.“


    „Ich glaube, ich werde kein Auge mehr zu tun, wenn wir damit anfangen“, gestand ich.


    „Magst du es auch so sehr?“, fragte er mit strahlender Miene und verriet mir freimütig mit seinem Auch, wie er selbst dazu stand.


    „Ziemlich“, sagte ich unerschrocken offen.


    „Und schläfst du besser, wenn wir es lassen?“, erkundigte er sich mit spitzbübischem Schmunzeln, als könnte er nicht glauben, dass ich davon überzeugt sei.


    Ich lächelte überführt. „Eigentlich nicht. Ich müsste dann daran denken, dass ich dich küssen könnte.“


    „Jederzeit“, bestätigte er es mir. „Wenn du dich warm küssen willst oder vielleicht einen kleinen Probelauf brauchst...“, erbot er sich aufopferungsvoll.


    „Was? Jetzt?“, entgegnete ich überrascht.


    „Was spricht dagegen?“ Er zuckte die Schultern und sah mich halb erwartungsvoll, halb neckend an.


    „Deine Eltern kommen gleich zurück“, gab ich zum Einwand.


    „Hattest du bei meiner Mom das Gefühl, dass sie uns vom Küssen abbringen will?“ Er grinste mich an.


    „Wohl eher im Gegenteil.“


    „Ich mag es, wenn deine Lippen voll und rot leuchten.“ Ich hatte so eine Ahnung, auf welche Weise er das bei meinem Mund herbeiführen wollte. „Ich sage das nur, weil wir immer ehrlich sein wollten“, verzieh er seine redliche Offenheit. Doch ich glaubte ihm kein Wort und zeigte es ihm deutlich mit meinem Gesichtsausdruck.


    „Schließ die Augen, Kleines“, forderte er mich auf.


    „Was hast du vor?“


    „Kannst du es dir nicht denken?“, verführte er mich mit gesenkter Stimme. Er klang dadurch noch tiefer als sonst, halb wie das Grollen einer Gewitternacht. Doch fehlte jede Bedrohlichkeit. Es gab nur noch Tiefe, aber keine Klangfarbe mehr. Er klang rauchig und männlich. Ich hörte es in der Form zum ersten Mal und ich wollte, dass er nicht vergaß, wie sehr ich es mochte.


    „Deine Stimme gefällt mir, wenn du so sprichst“, sagte ich daher.


    „Ach?“ Er behielt den Ton bei. „Etwa so?“


    „Ja.“


    „Ich bleib dabei, wenn ich mir einen Kuss stehlen darf.“


    Ich lächelte und schloss meine Augen. Toms Finger umfassten meine Wangen.


    „Du bist so schön“, murmelte er. „Kaum zu glauben, dass ich seit langer Zeit der Erste war, der das hier tun durfte.“


    Er hauchte mir einen Kuss auf meine Lippen, rieb wie eine zarte Brise über meinen Mund. Noch immer sah ich nichts, trieb im Dunkel meiner geschlossenen Lider und reduzierte jede Wahrnehmung auf meine Lippen. Sie kribbelten wie beim ersten Mal. Seine Zungenspitze strich durch die Senke meiner Lippen und teilte sie. Ich öffnete meinen Mund für ihn, ließ seine Zunge ein und begegnete ihr mit meiner. Er schmeckte herrlich nach Kaffee und Schokolade, ließ mich seufzen. Seine Zunge rieb an mir, tänzelte und lockte, erkundete und lud mich in seinen Mund ein. Seine Hände schlangen sich fester um meinen Kopf und hielten mich unnachgiebig an ihm. Ich war froh darum, bequem zu sitzen, denn mein Körper wurde völlig knochenlos unter seinem Kuss. Wenn er mich nicht gehalten hätte, wäre ich zusammen gesunken wie ein Ballon ohne Luft. Ich war zu keiner anderen Spannung als der meines Mundes mehr fähig.


    Tom drückte mich mit seinem Oberkörper nach hinten auf die Sitzbank, bis ich halb liegend unter ihm war. Sein Brustkorb hob und senkte sich gierig, sein Atem ging beschleunigt und ich ahnte die harte Lust seines Körpers. Verdammt, hörte sich sein Stöhnen gut an. Ich krallte meine Hände in seine Schultern und wurde zu Wachs, kannte nur noch den herrlichen Kuss zwischen uns und die Magie unserer Körper, die einander riefen und wollten. Es fühlte sich gut an. Wie etwas, dass so sein sollte.


    Keinesfalls würde ich ihm einen keuschen Gutenachtkuss geben können. Mitten in sein sanftes Stöhnen und meine Gedanken drang das Geräusch der aufschwingenden Autotür. Toms Muskeln schreckten unter meinen Handflächen mit Anspannung und Bedauern auf. Die Rückkehr seiner Eltern holte mich zurück in die Wirklichkeit. Er zog mich in eine aufrechte Position und löste reumütig den Kuss dabei. Toms Lippen wurden etwas schmal, doch als meine Benommenheit von mir abfiel und ich aus dieser Blase der Zweisamkeit auftauchte, war ich Dave für sein Wachrütteln dankbar. Wer wusste schon, worin Tom und ich uns sonst noch verzettelt hätten? Mitten auf einem Parkplatz im Auto seiner Eltern Küsse bis in die Besinnungslosigkeit auszutauschen, war etwas kopflos.


    „Ach entschuldigt“, meinte Toms Dad aufrichtig bedauernd. „Ich habe euch gar nicht gesehen. Von draußen sah das Auto leer aus. Ich dachte, ihr seid ein paar Schritte gegangen oder zur Toilette.“


    „Was ist denn los?“, erkundigte sich Jenny neugierig.


    „Ich hab die beiden beim Küssen gestört“, erklärte Dave es ihr.


    „Schon okay, Dad“, beruhigte Tom ihn, wenn ihm sein Bedauern auch ins Gesicht geschrieben stand. Ich war unfähig zu sprechen. Tom hatte mir einmal mehr den Verstand hinfort geküsst. Er trieb vermutlich mit ein paar abgeknickten Zweigen durch einen der umgrenzenden Flüsse, floss unhaltbar Richtung Meer davon. Ich musste lächeln. Ob er dabei wohl an einem Leuchtturm vorbeikam? In meinem Kopf brannte jedenfalls kein klarer Funke eines Lichts mehr. Ich hatte mich völlig an Toms Lippen verloren. Es war ein Kuss, der sich in einer unzählbaren Reihe feuriger Küsse einreihte und dennoch nicht an Sinnlichkeit verloren hatte. Tom konnte mich immer wieder aufs Neue atemlos machen. Ich erinnerte mich lebhaft an all unsere Küsse. Es hatte vor einer Woche unter einem Mistelzweig begonnen und war danach durch Sternennächte, Geburtstagsfeierlichkeiten und bis in mein Bett gedrungen. Nun hatte es uns auf der Rückbank eines Autos erwischt, was fast schon klassisch war, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Ich war mir völlig sicher, dass dies nicht unser letzter Kuss gewesen war und es freute mich. Ich wollte Tom keinen Abschiedskuss geben. Ich war mir einer Wiederholung ganz und gar gewiss. Die Frage war lediglich, wann und wo es erneut passierte.


    Ich sollte es tunlichst meiden, mich im Zelt dazu hinreißen zu lassen, denn niemand würde hereinschauen und uns unterbrechen. Aber falls keiner kam, uns zu stoppen, dann würde ein Kuss den nächsten geben und zu mehr führen.


    Ich konnte bloß hoffen, dass meine Vernunft mir Einhalt gebot. Ich nahm keine Pille und hatte keine Kondome dabei. Falls Tom sich nichts eingepackt hatte, würden wir es klaren Kopfes durchstehen können. Andererseits: Wie groß waren wohl die Chancen, dass Tom nichts dabei hatte? Nachdem es vor gerade erst einer Nacht – mein Gott, das war nicht mal einen vollen Tag her! – beinahe zu Bettsport gekommen wäre? Würde ihn da nicht schon allein die Hoffnung treiben vorzusorgen? Sein Rucksack war definitiv groß genug, um ausreichend dabei zu haben, einen ganzen Campingplatz zu versorgen. Ich war so was von erledigt und misstraute seinem Gepäck.


    Ich musste dringend ein paar Dinge mit Tom klären, bevor das Reden nur noch ein Danach sein konnte. In welcher Patsche säßen wir erst, wenn wir es trieben und hinterher feststellten, dass wir keinen Deut zusammen passten?


    Dave startete den Motor und setzte den Wagen in Bewegung. Jenny sah uns zufrieden an. Ihr Blick war mild und glücklich, als sie Tom und mich ansah. Es schien ihr zu gefallen, dass wir ihre Buchungspause voller Zuneigung genutzt hatten. Und das ganz ohne Mistelzweige. Es war das schiere Wunder, dass sie über den Rücksitz keinen gehängt hatte.


    „Es ist gerade nicht völlig ausgebucht, aber fast fünfzig der etwa sechzig Campingplätze sind belegt. Wir haben zwei hübsche Plätze am Ufer vom Savannah River ergattert. Da können wir glatt nach South Carolina rüber gucken. Der Fluss bildet die Grenze.“ Sie zwinkerte vergnügt.


    „Sieht dort aber auch nicht anders aus“, erklärte Dave im Brustton der Überzeugung.


    Tom grinste. „Die Natur schert sich nicht um Landesgrenzen. Ich würde nichts anderes erwarten.“


    Mir war egal, in welche Richtung ich schaute, also fiel mir nichts ein, das ich hätte beisteuern können. Dave nahm die nach Südosten führende Straße durch den Park. Einzelne Wege gabelten sich ab, wir kamen an einem Monument vorbei und fuhren weiter in den sich beständig verjüngenden Zipfel der Halbinsel. Schließlich bog er vor einer kleinen Kapelle nach links. Ich beobachtete auf meiner Seite des Fensters einen Spielplatz vorbeiziehen. Dann sah ich die Campingplätze. Hier mischten sich Wohnmobile mit Zelten. Wir blieben auf der Außenkurve der schlingenförmigen Straße. Im Inneren des Kreises befanden sich weitere Liegeplätze.


    „Wir haben Nummer achtundfünfzig und sechzig. Die liegen ganz am oberen Ende der Schlaufe. Nördlich von uns steht kein anderes Zelt mehr auf der Wasserseite. Ihr könnt ruhig die sechzig nehmen. Die ist abgeschiedener“, erklärte Jenny zwinkernd.


    Wir erreichten die beiden Lagerplätze und Dave parkte den Wagen in Bucht achtundfünfzig, obwohl unsere Nische sogar noch größer war und tatsächlich sehr unbehelligt lag. Ich öffnete die Autotür und stieg aus. Es war wunderschön. Ich erkannte, dass Toms Eltern allerbeste Uferplätze reserviert hatten. Dave streckte und räkelte sich und seufzte zufrieden.


    „Hach herrlich“, meinte er genüsslich.


    Jenny trat an ihren Mann heran und streichelte ihn liebevoll über seinen leicht fülligen Bauch. „Du hast uns wunderbar gefahren, Schatz.“


    Der wuchtige Jeep Cherokee parkte wie ein Monument industrieller Metallverarbeitung mitten in der behaglichen Naturidylle am Flussufer des Savannah River. Tom trat von hinten an mich heran und schlang behutsam seine Arme um meinen Bauch. Er zog mich an sich, sodass ich mich zufrieden gegen ihn lehnen konnte. Er neigte seinen Kopf zu mir herab und fragte: „Gefällt es dir, Kleines?“


    „Ja, sehr gut.“


    „Schön.“ Er richtete sich wieder auf und legte sein Kinn auf meinem Scheitel ab. Tom war tatsächlich einen Kopf größer als ich. Es war kein Wunder, dass er mich Kleines nannte. Sollte ich ihn vielleicht mit Großer necken? Irgendwie gefiel mir Graf Dracula besser.


    „Tom“, meinte sein Dad. „Soll ich mit dem Wagen schnell in eure Bucht fahren und dort eure Sachen abladen?“


    Tom schüttelte den Kopf. „Es sind nur ein paar Schritte. Das trage ich so in unsere Nische. Kein Problem. Magst du mir helfen?“, wandte er sich an mich.


    „Klar.“


    Tom ließ mich nur soweit los, dass er mich bei der Hand nahm und zum Kofferraum schlenderte. Er holte unsere Taschen hervor, stellte sie am Boden ab und ordnete uns Zelt, Schlafsäcke, Isomatten und einen kleinen Verpflegungskorb vor die Füße.


    „Das sollte es sein“, meinte er und schulterte seinen Rucksack. Dann griff er nach dem Zelt und nahm es auf. Ich trug meinen kleinen Rucksack und meine Reisetasche. Außerdem warf ich mir noch meinen Schlafsack um den Hals. Dave eilte hinzu und nahm den Rest.


    Wir stapften zu Platz sechzig und luden alles ab. „Wollt ihr noch was zusammen mit uns essen oder mögt ihr nach der langen Fahrt Zeit für euch haben?“


    „Wenn es euch Recht ist, würde ich sagen, treffen wir uns zum Frühstück wieder“, meinte Tom.


    „Klar.“ Dave nickte. „Dann mache ich mal unser Zelt fertig und gehe noch eine Runde mit deiner Mom spazieren. Wollen wir uns morgen halb zehn treffen?“


    Tom nickte. „Wir kommen dann bei euch vorbei.“


    „Sehr schön. Gute Nacht, ihr Zwei“, verabschiedete sich Dave von uns.


    „Gute Nacht“, wünschten wir zurück.


    Tom sah mich an. „Okay, setz dich doch eine Runde ans Ufer, wenn du magst. Dann baue ich schnell unser Zelt auf.“


    „Ich glaube, ich geh mich mal etwas frisch machen und auf Toilette.“


    „Ja natürlich. Zu den Sanitäranlagen geht es dort lang.“ Tom wies mir die Richtung. Es war nicht zu verfehlen.


    „Soll ich dir nicht helfen?“, fragte ich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. Ich kam mir doch etwas faul vor.


    Tom lachte. „Aber nein. Allein bin ich vermutlich schneller fertig. Ich habe wirklich schon hundert Mal Zelte aufgebaut. Das mache ich glatt im Schlaf.“


    Ich grinste. „Mach es lieber vor dem Schlafen. Dann kannst du zum Schlafen bereits drin liegen.“ Ich untermalte meine Bemerkung mit einem ironischen Zwinkern. Heiter tippte er sich den Zeigefinger an die Stirn, als ginge ihm ein Licht auf.


    „Genial. So und nicht anders werde ich es tun.“


    Ich winkte kurz und lief dann los. Die Dämmerung zog auf. Der Park war üppig und grün. Es gab Bäume und das Rauschen des Flusses begleitete mich auf meinem Weg. Man hörte es hier wohl überall. Tief die klare Luft einatmend, spazierte ich zu den Waschräumen. Ich hatte meine Haarbürste im Rucksack und genauso meinen Lipgloss. Was brauchte ich mehr?


    Unterwegs entdeckte ich, dass es eine Feuerstelle gab, genauso wie die Möglichkeit Wäsche zu waschen. Für Dauercamper war das wohl unerlässlich. Von kleinen kümmerlichen Zelten bis hin zu modernsten, üppigen Campingmobilen war alles vertreten. Ich war gespannt, wie genau unser Zelt wohl aussehen würde. Ich fand die Toiletten völlig zufriedenstellend vor und trödelte hinterher am Waschbecken, wusch ausgiebig meine Hände und das Gesicht, erneuerte meinen Lipgloss, der spätestens den Kuss mit Tom nicht mehr überstanden hatte und bürstete durch mein Haar. Als es wieder geordnet und weich auf meine Schultern fiel, betrachtete ich mich im Spiegel.


    Ich ging etwas näher heran, um mich genauer in Augenschein zu nehmen. Da war kein Sonnenbrand vom ausgiebigen Sonnenbad auf Tybee Island, wo ich erst vor ein paar Stunden mit Kyle Sandburgen gebaut hatte. Himmel, was war heute nur schon alles passiert? Wie Tom gesagt hatte, waren wir erst ein Uhr nachts von der Bar zurückgekehrt, hatten in den frühesten Minuten dieses Tages küssend und verschlungen auf Tanzfläche und Bett verbracht. Ich hatte ein liebevolles Frühstück von ihm bekommen, einen Blackout vorgetäuscht, einen halben Tag am Strand verbracht, war mit einem Campingwochenende überrascht worden, hatte von Sarah eine Standpauke erhalten, von Kyle ein Gedicht, hatte herausgefunden, dass Pinocchio ein elender Lügner war, hatte eine Fahrt durch halb Georgia unternommen und stand nun zum ersten Mal in meinem Leben auf einem Campingplatz. Ach und ja: Tom hatte mir gestanden, dass er eine Beziehung mit mir wollte, gleich zweimal, wenn ich es recht bedachte. Dann war da dieser herrliche Kuss gewesen und er hatte begonnen, mich Kleines zu nennen.


    War das wirklich alles heute geschehen? Es kam mir vor, als wären dafür mehr als vierundzwanzig Stunden vonnöten. Dabei hatte es keine zwanzig gebraucht. Noch war der Tag nicht vorbei. Mir stand eine gemeinsame Nacht mit Tom im Zelt bevor. Konnte es noch turbulenter werden?


    Ich stand dicht vor dem Spiegel, konnte ihn fast mit meiner Nasenspitze anstupsen. Ich sah das Blau meiner Augen, so wie Tom es vorhin gesehen haben musste. Ich sah eine Frau, die willensschwach und durcheinander war, die tausend Küsse wollte und nicht wusste, ob sie zu mehr bereit war. Ich legte meine Stirn neben dem Spiegel auf die kühle Wand und schloss die Augen. Wenn ich nun zurückging, wäre Tom vermutlich mit dem Zelt fertig, hätte angefangen, es mit Isomatten und Schlafsäcken einzurichten. Auch wenn ich verwirrt war, freute ich mich darauf, zu ihm zu gehen.


    Hier und jetzt, dachte ich. Hier und jetzt wollte ich bei ihm sein. Ich war es so leid, zu grübeln. Ich wollte spontan sein, mich einfach treiben lassen, würde tun, wonach mir war, würde meine Befürchtungen mit Tom teilen genauso wie meine Wünsche. Vielleicht half mir seine Meinung dabei weiter, meine eigene zu finden.


    Ich richtete mich auf, warf noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und ging. Ich sah hübsch aus in meiner weißen Leinenhose und dem taillierten türkisblauen Top, das den gebräunten Teint und meine Augen zum Strahlen brachte. Ich war schlank, hatte weiches Haar und einen sinnlich kribbelnden Mund. Die milde Luft streichelte wie Seide meine Haut. Ich schaltete völlig um auf meine Sinne, den Duft und das Gefühl auf und in meinem Körper.


    Ein paar jugendliche Camper sahen mich, grüßten und pfiffen, doch ich war vollkommen in Gedanken, wollte einfach nur zu Tom und blendete alles um mich herum aus. Ich achtete nicht einmal darauf, ob mich attraktive menschliche Männer angeflirtet hatten. Im Augenblick interessierte mich nur, ob es für Tom und mich einen gemeinsamen Weg gab.


    Ich hatte Recht behalten; das Zelt stand, war grau und grün und spannte wie ein umgekippter Muffin über dem Boden. Ich sah unsere restlichen Habseligkeiten nicht mehr und nahm an, dass Tom sie bereits verräumt hatte. Ich musste ziemlich getrödelt haben, denn Tom hatte sogar noch mehr vollbracht und eine Picknickdecke auf dem Boden ausgebreitet, obwohl es auch eine Holzbank und einen Tisch zum Sitzen gab. Essen und Trinken waren darauf angerichtet. Er entzündete eben eine große Kerze in einem Windlicht. Das Feuer tauchte sein Gesicht in ein sinnliches Orange und erinnerte mich daran, einmal von ihm fantasiert zu haben, wie er im Feuerschein badend seinen verschwitzten Körper rhythmisch über mir bewegte.


    Tom sah zu mir auf und lächelte. Seine Augen leuchteten im flackernden Licht noch geheimnisvoller. Wie hatte ich nur so blind sein können? Er war teuflisch attraktiv, verführerisch sinnlich. Ich musste mit meterdicken Scheuklappen herumgelaufen sein, wenn ich ihn noch nie sabbernd angesprungen hatte.


    „Setz dich zu mir, Kleines. Ich habe uns etwas zum Essen angerichtet.“


    Ich lächelte und folgte seiner Bitte. Mit einem Schlag war ich furchtbar dankbar, dass Tom mir nachlief. Große Güte, er war eigentlich viel zu toll. Ich glitt etwas zittrig neben ihm auf die Decke. Mir schien alles viel zu spät zu sein. Welche Erkenntnisse sollte ich jetzt noch sammeln, die mich aus meinen Gefühlen frei lösten? Gleichzeitig fragte ich mich, welche Erkenntnisse Tom mir geben konnte, die mich in letzter Instanz von meinen Ängsten hinsichtlich seiner Natur befreiten?


    Und dennoch, es zu leugnen war vollkommen zwecklos. Ich hatte mich über meine Phobie hinweg in ihn verliebt, einen Vampir. Ich hatte einen dicken Kloß im Hals. Tom vermochte, den Himmel über mir zu entzünden. Ich betete inständig, dass er auch alles andere schaffte. Lass mich keine Furcht mehr vor uns haben, Tom. Würde er das schaffen? Ich wusste es nicht. Ich betrachtete staunend das Picknick vor mir und dachte an das andere Essen, das Tom brauchte. Ich würde ihn morgen danach fragen. Jetzt wollte ich nur den Moment genießen, als gäbe es keine Bedenken.


    „Das sieht toll aus, Tom.“


    „Freut mich. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, hier mit mir auf dem Boden zu sitzen. Es gibt zwar den Essplatz, aber ich fand es so gemütlicher.“


    Er stellte die Kerze zu uns auf den Boden und ein zitroniger Duft schwängerte die Luft. Tom sah von mir zur Kerze und grinste. Er hatte irgendeinen Gedanken im Stillen, den er nicht grundsätzlich mit mir zu teilen schien.


    „Was?“, bohrte ich daher nach.


    „Ach nichts.“ Er wirkte etwas verlegen.


    „Sag’s mir“, bat ich ihn.


    „Ich dachte nur gerade, dass uns die Kerze ähm...“ Er sah mich unsicher an und zuckte schließlich mit den Schultern. „Na ja, uns die Blutsauger vom Hals halten würde.“


    Ich sah ihm an, dass er sehr genau wusste, selbst ein Blutsauger zu sein. Mitnichten würde ihn irgendeine Kerze fernhalten. Doch Toms Bedenken schienen vielmehr das Thema selbst zu sein. Ich versuchte, den Horror von ihm fortzunehmen und scherzte vergnügt: „Konkurrenten von dir?“ Spöttisch zog ich eine Augenbraue empor.


    Tom wirkte erstaunt und erleichtert zugleich. „Dann darf ich das Thema also erwähnen?“, fragte er mich überrascht.


    „Musst du sogar. Wir haben da einiges zu klären. Aber wenn’s Recht ist, würde ich jetzt nur gern dein umwerfendes Picknick genießen.“


    Tom hatte belegte Sandwichs, Obst und köstlichen Kirschsaft. Wir aßen nach Herzenslust und ließen es uns gut gehen. Dabei sahen wir zu, wie der Himmel im schwindenden Licht sein Violett verlor und schnell schwarz wurde. Zunächst wichen die Farben aus allen Dingen, tauchten unser Umland in Grauabstufungen und hinterließen schließlich nur noch wie in einem Scherenschnitt die schwarzen Konturen von Ästen und Blattwerk. Wie ein silbrig dunkles Band trieb der Fluss vor uns dahin. Das Rauschen der Wellen vermischte sich mit dem Wogen der Blätter. Blasen glucksten im Wasser und Zikaden zirpten.


    „Soll ich deine Jacke holen?“, bot Tom sich an, lange nachdem wir mit dem Essen geendet hatten. Ich bemerkte, wie kühl sich meine Haut anfühlte. Als hätten seine Worte mich erst darauf aufgemerkt, wie kalt es eigentlich war, formte sich eine Gänsehaut auf meinem Körper. Tom selbst saß in kurzen Hosen und T-Shirt neben mir. Wind wuschelte durch sein Haar wie eine unsichtbare Hand. Müdigkeit überkam mich. Ich hatte nicht viel Schlaf gefunden und den Tag lang mit Kyle in der Sonne zu tollen, hatte mich gleichfalls erschöpft. Daher schüttelte ich den Kopf.


    „Lass uns einfach zusammenräumen und schlafen gehen“, meinte ich.


    Wir hatten das Thema nicht mehr angesprochen, doch wir würden in wenigen Augenblicken nebeneinander liegen und ein Zelt teilen. Ich hatte nicht vergessen, dass Tom einen Gutenachtkuss wollte. Er sagte nichts, nickte nur und begann zusammen zu räumen, aber mir entging die plötzliche Nervosität in seinen Handgriffen nicht. Irritierenderweise beruhigte seine Anspannung mich, als würde er das Nervössein für uns übernehmen und mich davon freistellen. Ich schmunzelte. Gab es etwa neben der berühmten Arbeitsteilung auch eine perfide Gefühlsteilung? Denn ein wenig gemein kam es mir durchaus vor, dass Tom die Last der Anspannung allein trug. Dabei machte ich mnir nichts vor. Ich wollte einen Kuss genauso sehr wie er. Hätte ich ihn nun darum gebeten und er mich hinsichtlich einer Antwort auf die Folter gespannt, wäre nun ich hibbelig.


    Das lehrte mich eigentlich, keine Wünsche zu artikulieren. Doch wo bliebe dann der Spaß? Und es machte Spaß mit Tom. Seit meiner Zustimmung zu diesem Wochenende hatte ich noch kein Bedauern empfunden und mit keiner Alternativwelt tauschen wollen. Das tat gut. Ich würde mich nun öfters fragen, ob ich in eine anderslautende Welt flüchten wollte oder genau da war, wo ich sein wollte.


    Ich hatte davon gehört, dass es entlegene, abseits der Zivilisation lebende Stämme gab, die nicht einmal ein Wort für Zeit hatten. Ich war mir sicher, dass sie demnach auch keine Sorge um Zukunft kannten. War es ein Fluch unserer industrialisierten Welt, nur planen und vorausblicken zu wollen? Keine Sekunde mehr innezuhalten und zu begreifen, dass das Leben schon jetzt stattfand? Ich mochte wetten, dass ich meinen sorglosen, ewig unbetrübten Bruder Kyle mühelos zur Adoption in jene fernen Stämme hätte geben können. Ich verlor jede Eile und jedes Bangen, wenn ich mich von all diesen Bedrückungen entkrempelte, kam mir frei vor, ja sogar wagemutig, dass ich hier in einem trauten Camping mit einem Vampir verweilte. Eine solch verwegene Lea hatte ich nicht oft in mir frei sein lassen.


    Ich stand da und blickte seit geraumer Weile auf den Savannah River, während ich innerlich fliegen lernte. Das Klappern des Verräumens hinter mir endete und beinahe im selben Moment spürte ich Toms warmen Körper in meinem Rücken. Er rieb mit seinen Händen über meine Schultern und Arme, um mich zu wärmen.


    „Geht es dir gut?“, erkundigte er sich.


    Ich drehte mich zu ihm um und schlang meine Arme um seinen Nacken.


    „Blendend“, bestätigte ich mit leuchtenden Augen.


    Tom sah mich überrascht an. Ich umarmte ihn und legte zufrieden meine Wange an seine Brust, rückte mein Ohr darauf zurecht, bis ich seinen Herzschlag hören konnte, regelmäßig und kraftvoll. Ich wusste, dass Blut hindurch pumpte, rot und Leben spendend. Der Klang seines Herzschlags beruhigte mich, lullte mich ein, floss hinein in die akustische Geräuschlandschaft des Wasser und der Welt.


    Tom grub eine Hand in mein Haar und umfasste mit der anderen meine Taille, als wollte er ein Boot am Ufer vertäuen und es nie mehr forttreiben lassen. Das brachte mich auf den Gedanken, dass ich an ihm ankerte. Er gab mir wirklich Halt und ich legte mein Gewicht in seine Arme und die Umklammerung seines Nackens, löste die Schwere von meinen Beinen. Tom spürte die Kräfteverlagerung und glitt mit seiner Hand aus meinem Haar, umfing stattdessen meinen Brustkorb und presste mich auf sich, hob mich dann entschieden an. Meine Füße lösten sich vom Boden. In jenem Moment, als meine Sohlen nur noch auf einer Wolke von Luft schwebten, hatte ich das Gefühl, losgelöst von allen irdischen Sorgen zu sein. Jeder Kontakt zur weltlichen Grübelei entrann. Da war nur noch Tom und fühlte sich berauschend an. Ich war auf seinem Körper gestrandet und ließ mich fallen.


    „Bettchenzeit“, murmelte er mit jener rauchigen Flüsterstimme, die mich im Auto bereits verführt hatte. Er trug mich zum Zelteingang und setzte mich ab. Tom zippte das Zelt auf und machte eine einladende Handbewegung.


    „Nach dir, Kleines.“


    Ich ging in die Hocke und besah den Innenraum, den Tom mit seiner Taschenlampe ausleuchtete. Es sah gemütlich aus und bot wenig mehr Platz, als wir unbedingt brauchten. Dann fiel mir ein, dass ich nur meinen String unter der Hose trug wie auch den BH und in beidem nicht schlafen wollte. Gleichzeitig wollte ich mich vor Tom nicht entblößen.


    „Ähm Tom, macht es dir etwas aus, kurz zu warten bis ich mich umgezogen habe?“


    Er lächelte neckend. „Natürlich. Aber ich lasse dich trotzdem.“


    Er schenkte mir ein kleines Zwinkern, bevor er mich ins Zelt schob, mir die Taschenlampe gab und den Zipper zuzog. Ich kramte in meinem Gepäck nach meinen Sachen, entkleidete mich und schlüpfte in meine dunkelblauen Pantys und das genauso blaue Spitzenhemd, während ich Tom draußen vergnügt pfeifen hörte. Unsicher, ob mehr überstreifen sollte, blickte ich einige Sekunden ratlos auf mein Zeug.


    „Fertig?“, hörte ich ihn von draußen fragen. Ach was soll’s, dachte ich, verschloss meine Tasche und glitt in meinen kuschelweichen Schlafsack.


    „Ja“, meinte ich dann.


    Tom öffnete den Außenverschluss und kroch herein. Das kleine Zelt kam mir plötzlich viel beengter und lächerlich winzig vor, denn Toms großer Körper füllte alle verbliebene Leere aus. Er machte den Eingang dicht und sah kurz, ob keine Tierchen mit hineingeschlüpft waren. Zufrieden begann er dann, sein Shirt auszuziehen. Ich sah seinen nackten Oberkörper. Im schwachen Licht der Taschenlampe modulierten die tanzenden Schatten seine Muskeln. Er machte keine Anstalten, sich ein Shirt überzuziehen. Tom stellte seine Schuhe zum Eingang und wand sich liegend aus den Shorts. Seine langen Beine waren athletisch. Sicher gab es muskulösere und besser trainierte Männer, Tom war kein Bodybuilder und kein Leistungssportler, aber er war in meinen Augen und für mich perfekt, genauso wie er war. Der einzige Stoff, der ihn vor der völligen Nacktheit bewahrte, war seine schwarze Unterhose. So eng, wie sie sich an ihn schmiegte, hatte ich nicht das Gefühl, dass sie ihn oder sonderlich bedeckte.


    „Hast du irgendwas entdeckt, was dir gefällt?“, fragte Tom mich gedehnt und mit gesenkter Stimme.


    Mein Blick schoss hoch zu seinen Augen, die mich lodernd taxierten und ich spürte, wie meine Wangen sofort rot wurden. Er hatte mich beim Starren erwischt.


    „Wie süß du aussiehst, wenn du rot wirst“, murmelte er.


    Tom streckte sich auf dem Schlafsack neben mir aus, machte aber keine Anstalten, hineinzukriechen. Mir selbst kam es plötzlich wesentlich heißer hier drinnen vor als wenige Momente zuvor. Er legte sich auf seinen Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ein Bein blieb gestreckt, das andere winkelte er an und stützte es gemütlich auf, wandte sich mir dadurch zu. Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Es war schon unverschämt, wie selbstsicher er war. Frauen dachten ständig über kleine Dellen hier und da nach, aber dieser Kerl neben mir war gänzlich sorglos und entspannt.


    „Schau ruhig, Kleines“, flüsterte er mit dunkler Stimme.


    Die Taschenlampe lag hinter ihm. Ich müsste über ihn greifen, wenn ich sie ausschalten wollte, um nicht mehr sehen zu müssen, was er mir anbot.


    „Sieh mich an, Lea“, forderte er mich auf.


    Ich schluckte schwer und streckte vorsichtig meinen Zeigefinder nach seiner Schulter aus, glitt an seinem Schlüsselbein entlang, tauchte in die Mulde seiner Kehle und zog eine Spur zwischen seinen Rippenbögen hindurch zu seinem Bauchnabel, spürte wie ein Schauder durch seine Körper rann. Als mein Blick zu seinen Shorts wanderte, merkte ich, dass ich auf dem Vulkan tanzte. Abrupt endete ich mit meiner Erkundung und griff hastig nach der Taschenlampe, um sie auszuschalten und erlösende Dunkelheit zu finden. Dafür musste ich mich unter meinem Schlafsack hervorwagen und landete halb auf Tom. Seine Hand schoss unter seinem Kopf hervor und packte mein Handgelenk, bevor ich die Lampe erreichte.


    „Was hast du vor?“, fragte er mich.


    Ich leckte mir nervös über die Lippen, konnte nicht verhindern, dass ich erneut der deutlichen Ausbeulung an seiner Unterwäsche sah. Sie war groß und einladend und ich musste dringend das Licht löschen und mich fortdrehen. Doch das ließ Tom nicht zu. Es schien ihm keinesfalls peinlich zu sein, was sein Körper unter meiner Berührung anstellte.


    „Du hast gesagt, du legst die Hände hinter deinen Kopf“, meinte ich hilflos.


    „Das hatte ich auch. Bis du das Licht abschalten wolltest. Ich möchte dich sehen, Lea.“


    Ich versuchte, mich im Schlafsack zu verkriechen, aber es war unerträglich heiß darin und ich begann zu schwitzen. Jede Sekunde, die so verstrich, ließ mich in der quälenden Hitze kochen.


    „Ist es nicht zu warm für den dicken Schlafsack?“, fragte mich Tom, als könnte er meine Gedanken lesen. Vielleicht wollte er mich nur animieren, ihm mehr zu zeigen. Ich hätte mir etwas über das knappe Spitzenhemd ziehen sollen.


    „Doch“, gab ich zu.


    „Zeig mir, was du vor mir verstecken willst“, lockte er mich.


    Ich wusste, dass es im Grunde nichts war, was er nicht schon gesehen hatte. Er hatte mich bereits mit nackten Brüsten betrachtet und angefasst.


    „Lea“, flüsterte er. „Ich werde heute keinesfalls mit dir schlafen“, beteuerte er.


    Ich kannte seine Willensstärke. Vielleicht gab mir das den entscheidenden Anstoß. Ich nickte und Tom gab meine Hand frei. Ich schälte mich aus dem Schlafsack und genoss, mich nicht mehr zu Tode zu schwitzen. Tom verstaute seine Hand wieder unter seinem Kopf und sah mich zufrieden an. Sein Blick glitt genüsslich über meinen Körper. Mein Atem ging beschwerlich. Ich hatte auch nur Hormone, war auch nur eine Frau. Natürlich reagierte ich auf einen solchen Mann und das, was sein Körper versprach.


    Es war glatt gelogen, dass nur Männer an Sex dachten. Ich hoffte inständig, Tom nicht wieder anzubetteln. Aber verflucht, seit er mir versprochen hatte, nicht mit mir zu schlafen, mich nicht zu verführen, wollte ich es umso mehr. Denn man wollte bekanntlich immer, was man nicht haben konnte. Dadurch, dass Tom sich für heute Nacht dem Sex entsagt hatte, war für ihn der Druck herausgenommen. Ein kleines Teufelchen erwachte in mir und rieb sich die Hände. Versprochen war versprochen, aber das heiß nicht, dass ich es ihm leicht machte.


    „Bekomme ich noch einen Kuss, bevor wir schlafen?“, fragte er mich.


    Ich lächelte verschmitzt. Tom war so artig.


    „Natürlich.“


    Meine Augen bargen ein Versprechen von sinnlicher Ruchlosigkeit und für eine Weile betrachtete ich ihn unter schweren Lidern. Ich sah, wie er schluckte und nervös wurde. Mein Lächeln wurde breiter, gefälliger. Ich legte Verführung hinein und genoss es, dass er sich selbst zur Kontrolle verdammt hatte.


    „Schön die Hände hinter dem Kopf lassen“, flüsterte ich. Dann beugte ich mich langsam zu ihm herab. Mein Haar glitt über meine Schultern nach vorne, ein blonder Fächer vor meinem Gesicht. Ich bewegte mich katzenhaft, tauchte tiefer, als sein Mund sich befand. Ich hauchte ihm meinen Atem über die Haut, kitzelte ihn mit meinen Haarspitzen über die Brust. Tiefer, immer tiefer. Meine Hand legte sich auf sein Knie, strich hinab zu seinem Oberschenkel, begann ihn sanft zu massieren. Meine Lippen glitten über seinen Bauch, über seine Shorts, an seinem Bein entlang und fanden sein angewinkeltes Knie. Ich legte meine Lippen auf seine Haut und hörte, wie er meinen Namen flüsterte. Ich leckte mit meiner Zunge und knabberte mit meinen Zähnen an der Seite seines Beins. Toms Muskeln spannten sich an. Ich biss ihm leicht in die Haut und milderte es dann mit dem Saugen meines Mundes ab.


    „Lea“, stöhnte Tom.


    „Du hast Recht, Tom“, hauchte ich und brach den Kuss ab. „Es ist wirklich schon spät.“ Ich drehte mich von ihm weg, als wäre nichts gewesen, streckte mich seufzend aus und wünschte ihm, ohne ihn noch einmal anzusehen, eine gute Nacht. Dabei war sein Blick in diesem Moment vermutlich Gold wert. Ich biss mir auf die Lippen und versuchte ein Kichern zu unterdrücken. Eine Weile sagte er nichts, dann ging plötzlich das Licht aus.


    „Kleine Hexe“, hörte ich ihn nur Millimeter von meinem Ohr entfernt flüstern, und schauderte vor Schreck über die unbemerkte Nähe. Doch seine Stimme klang liebevoll. Seine Hand strich über meine Schulter und er spürte meine aufgerichteten Härchen. „Ist dir kalt?“, fragte er.


    Ich nahm meine Hand zum Mund und biss auf meine Fingerknöchel, um ein Stöhnen zu unterdrücken, als Tom sich kurzerhand zu mir auf meinen Schlafsack legte und ich seinen Körper auf voller Kehrseite zu spüren bekam. Dabei drängte ein sehr erregter Körperteil schamlos an meinen Hintern, als wäre das nichts Bedeutendes. Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, mich an ihm zu reiben. Trotz des Stoffes unserer Unterwäsche dazwischen, wäre das äußerst intensiv. Ich spürte seine Nähe, als wäre unsere Kleidung eine zweite Haut. Das war Tuchfühlung vom feinsten.


    Er kuschelte sich an mich und schob seinen Arm unter meinen Kopf hindurch, sodass er für mich zum Kissen wurde. Den anderen legte er locker über meine Taille. Sein glühender Körper wärmte mich wie ein Hochofen von hinten.


    „Träum süß, Kleines.“ Ich bekam beinahe einen Schlaganfall, als mich seine Zähne am Ohrläppchen neckten. Mein Atem und mein Herz standen für still. Er war unglaublich zärtlich, nahm jede Schärfe seiner Zähne durch die Weichheit seiner Lippen und die kühle Linderung seiner Zunge fort. Dennoch lag ich steif wie ein Stock in seinen Armen.


    „Atme Lea“, raunte er.


    Mühsam und viel zu hektisch leistete ich seinen Worten Folge. Dann strich seine Zunge wie der Spielkopf eines Plattenspielers isoliert ohne die Berührung von Zähnen und Lippen an meinem Nacken entlang. Dabei ebneten die Finger seiner beweglichen Hand den Weg und nahmen meine Haarsträhnen fort. Unermüdlich zeichnete seine Zungenspitze feuchte Linien auf meinem Nacken. Wann immer Tom ausatmete, prickelte meine Haut unter der heißen und doch kühlenden Luft. Er war so verspielt, dass dies für lange Zeit das einzige war, was wir taten. Jedes Mal, wenn ich glaubte, mich langsam entspannen zu können, rieselte ein Beben durch meinen Körper. Mit jener süßen Qual schickte Tom mich in ein sündiges Traumland. Ich weiß nicht, wann ich einschlief, aber bis zuletzt hatte ich ihn gespürt, seinen wärmenden Körper, der mich wie ein Mantel umfing, seine ewig suchende und auf mir tanzende Zunge und sein lieblicher Atem. Noch niemals jemals hatte ich mich so umworben gefühlt, wie in seinen beständig kosenden Berührungen. Er erteilte meinem Nacken eine nie da gewesene Lektion der Sehnsucht. Lange nachdem Tom sich selbst zum Schlafen gelegt hatte, träumte ich von seiner Berührung. In meiner Fiktion tat er, was er versprochen hatte, nicht zu tun.


    


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Und so wachte ich in einem Gefühl auf, als sei es der Morgen danach. Für eine Weile war ich mir nicht sicher, was Traum war und was Wirklichkeit. Erst als ich an mir hinabblickte und mir bewusst wurde, dass ich in meiner Unterwäsche dalag, konnte ich den körperlichen Akt ins Land der Fantasie bannen. Merkwürdigerweise fühlte ich ein gewisses Bedauern. Schon die zweite Nacht war auf diese Art vergangen. Beinahe schmerzlich vermisste ich es, Tom auf diese Weise kennen zu lernen. Wenn der Sex mit ihm ähnlich gut war wie seine Küsse, würde ich den Verstand verlieren.


    Tom zog mich fester in seine Arme und ich schmiegte mich langsam erwachend an seinen warmen Körper. Die Luft im Zelt war aufgeheizt. Wir lagen in einer schwülen Dunstglocke. Ich erkannte, dass Toms Unterarme, die sich vorn um meinen Körper schlossen, von einem leichten Schweißfilm überzogen waren.


    „Guten Morgen“, flüsterte er in mein Haar. Ich legte meine Hände über seine Arme und schlang sie mir noch fester um. Ohne nachzudenken rückte ich an ihn heran und spürte die vertraute Härte in seinem Schoß.


    „Oh“, murmelte ich. Beinahe wäre ich abgerückt, doch Tom hielt mich fest und mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich war unsicher, doch meine Neugier siegte und trieb mich zu fragen: „Habe ich dich so schnell wieder erregt?“


    Tom räusperte sich. „Daran hat sich seit gestern Abend im Grunde nichts verändert.“


    Ich blinzelte konsterniert. Tom hatte die komplette Nacht mit diesem einsatzbereiten Gerät hinter mir gelegen?


    „Ich... tut mir leid“, stammelte ich.


    „Es wird schon verschwinden, wenn er erst mal merkt, dass es nichts gibt. Denke, das wird sich ergeben, wenn du nicht mehr halbnackt in meinen Armen liegst. Aber geh deswegen nicht gleich weg.“


    Er seufzte wohlig an meinem Ohr und begann, träge über meinen Bauch zu streicheln. Zum Glück nutzte er dabei seine flache Hand, denn ich war kitzlig genug, um bei bohrenden Fingern aufzuschreien. Es fühlte sich wunderbar vertraut an, in seinen Armen zu schlummern. Ich hätte ewig so genüsslich faulenzen können. Ich räkelte meine Beine und kuschelte meinen Kopf in Toms Armbeuge. Meine Fingerkuppen kraulten über seinen Unterarm, spielten mit den feinen Härchen darauf.


    „Ich habe wunderbar geschlafen“, gestand ich.


    „Ich habe dich so schrecklich gern gehalten, Kleines.“


    „Konntest du ein bisschen schlafen?“, fragte ich ihn.


    „Etwas. Aber ich hab dich viel lieber wahrgenommen“, gestand er. „Es war sowieso wie ein Traum.“


    „Ich ähm... mir hat gefallen, was du mit deiner Zunge gemacht hast“, flüsterte ich schwach.


    „Mir auch.“


    „Ich bin dabei eingeschlafen.“


    „Hab’s gemerkt.“


    „Hast du danach noch weiter gemacht?“


    „Eine Weile.“ Er küsste meinen Nacken.


    „Warum?“


    Ich merkte, wie er sich seine Antwort sorgfältig überlegte. „Ich hatte dich mit meinen Zähnen geneckt. Das weißt du bestimmt noch.“


    „Ja, du hast mich erschreckt“, gestand ich.


    „Ich wollte, dass du nicht mit dieser Panik einschläfst. Ich dachte, ich verknüpfe es mit einer angenehmen Erinnerung; mache etwas anderes so schön und bedächtig, dass du nicht mehr daran denkst. Ich wollte, dass du keinen Albtraum hast.“


    „Ich hatte keinen.“


    „Gut.“


    „Aber ich hab von dir geträumt“, gab ich zögerlich zu. Ich merkte, wie er den Atem einsog.


    „Und was hast du geträumt?“


    Ich unterdrückte ein Grinsen und biss auf meine Unterlippe. Mühsam beherrscht sagte ich so unbekümmert es ging: „Ich könnte den ganzen Tag so faul daliegen.“


    Mir fiel auf, dass Toms Brustkorb sich schneller bewegte, als er mit einem Drängen in der Stimme nachhakte: „Lea, was hast du geträumt?“


    „Nicht so wichtig.“


    „Bitte, sag’s mir. Verrate mir, was ich in deinen Träumen gemacht habe.“


    „Was du mit mir gemacht hast?“, bohrte ich unschuldig nach.


    „Ja, dann erst recht.“


    „Ich nehme an, dasselbe, was du in deiner Fantasie mit mir gemacht hast.“


    Er atmete zweimal tief durch. Dann drängte er seine harte Erektion fester an mich. Er machte keine wiederkehrenden Bewegungen, signalisierte nur seine permanente Erregung. „In meiner Fantasie habe ich jeden Anstand verloren, Lea. Was habe ich in deiner getan?“


    Du hast zu Ende gebracht, was wir an deinem Geburtstag angefangen haben.


    „Dann habe ich wohl von deiner Fantasie geträumt“, sagte ich stattdessen.


    „Lea“, stöhnte er. „Du weißt es vielleicht nicht mehr, aber fairerweise sollte ich dir etwas sagen. An meinem Geburtstag waren wir ziemlich kurz davor, miteinander zu schlafen. Ich hatte gerade genug Kraft, mich zu überwinden, es nicht zu tun. Und ich habe mich dafür verdammt, ein ums andere Mal. Wenn ich am Morgen nach dieser Nacht neben dir aufgewacht wäre, vielleicht hättest du dich dann nicht getraut, mich wieder von dir fortzustoßen. Ich wusste, dass es das moralisch Richtige war, aber für mich selbst war es entsetzlich. Ich weiß, dass ich kein zweites Mal die Kraft dafür hätte, zu widerstehen und ertragen zu müssen, dass am anderen Tag alles vorbei ist. Und ich habe mir geschworen, sollte je wieder eine solche Situation sein, dass ich einfach der egoistische, aber glückliche Mistkerl sein werde, und nehme, was wir anfangen. Wenn du mich jemals wieder bittest, mit dir zu schlafen, dann werde ich mich nicht zurückhalten. Ich will, dass du das weißt. Du bist gerade nüchtern. Sorg dafür, es in meiner Gegenwart zu bleiben, falls du mit meinem Entschluss ein Problem hast. Ich meine es ernst. Ich kann einfach nicht mehr… leiden, verzichten, mich andauernd hinten anstellen. Ich geh sonst kaputt.“


    Stocksteif fühlte ich mich ertappt und erstarrte in seinen Armen. Beide hatten wir an seine Geburtstagsnacht denken müssen. Ich hatte ein solch schlechtes Gewissen, dass ich das Thema abrupt wechselte. „Wie spät ist es? Müssen wir nicht zu deinen Eltern?“


    Er ächzte frustriert auf. All seine Unbefriedigung bohrte sich hart gegen meinen Po. Tom sah aber auf seine Uhr und stimmte mir unwillig zu, dass es Zeit sei. Er rührte das Thema nicht mehr an, deutete meine plötzliche Steifheit vermutlich falsch. Ich glaubte, dass er Sorge hatte, zu barsch gewesen zu sein.


    Wir suchten unsere Sachen zusammen und zogen uns abwechselnd im Zelt um. Wir huschten hinüber in die Sanitärräume, machten uns frisch und schließlich trafen wir uns wieder vor der Tür. Da der Tag sonnig war, hatte ich mich für Caprihosen und ein Spaghettitop entschieden. Mit feuchten, aber gebürsteten Haaren und frischem Atem stand ich schließlich vor Tom. Trotz der naheliegenden Befürchtung, meinen Lipgloss schon beim nächsten Kuss zu verlieren, hatte ich mich dazu entschlossen, welchen aufzutragen. Innerlich hatte ich eine Memo an mich gemacht, dass ich mir meinen Himbeerglosse wieder nachkaufen würde. Heute war stattdessen Magic Papaya auf meine Lippen gewandert.


    Tom reichte mir seine Hand und wir schlenderten zu unserem Zelt, verstauten die Waschsachen und gingen hinüber zum Liegeplatz seiner Eltern. Die beiden hatten ein Tischlein gedeckt und der Duft frischen Kaffees stieg mir in die Nase. Er vermischte sich mit der Frische der Natur. Hier gab es allerhand Baumwuchs und unzählige Wildblumen blühten. Der Boden hatte einen würzigen Duft wie auch der Fluss eine Brise von ungefiltertem Wasser hinterließ. Die Luft barg eine angenehm aromatische Note all der Pflanzen.


    Ich wünschte, ich könnte die Blumen so sehr riechen, wie ein Bienchen, das sich in den bunten Kelchen niederließ und den Saugrüssel darin eingrub. Ich würde mit meinem gelbschwarz gestreiften Allerwertesten wackeln und mich am Nektar gütlich tun. Ich schmunzelte über meinen Gedanken und darüber, dass Tom wohl abermals feststellen würde, dass ich bisweilen seltsame Überlegungen anstellte.


    Das letzte Mal war ihm diese Bemerkung über die Lippen gekommen, als ich mir vorgestellt hatte, ein Luftballon zu sein, der über die Lichtkrumen der Stadt gen Himmel schwebte, zu all den anderen Lichtpunkten, die so unerreichbar weit am Firmament flammten.


    Dabei stellte ich im Grunde doch wohl kaum merkwürdigere Gedanken an, als andere Menschen auch. Mir konnte niemand weismachen, dass er stocknüchtern und rein bieder im Oberstübchen funktionierte. Arm sind die Menschen, die keine Fantasie haben. Lieber hielt man mich für wunderlich, als dass ich mir meinen Kopfspagat nehmen ließe.


    „Guten Morgen, das ist leider nur Instantkaffee“, empfing uns Jenny und ich versuchte gar nicht erst, mein Schmunzeln über die Begrüßung zu kaschieren.


    „Hallo, das macht nichts“, sagte ich nun.


    Toms Willkommen fiel etwas herzlicher aus, er umarmte seine Eltern fröhlich. Er wirkte gelöst und rundum zufrieden. Wir hatten uns zum Frühstück getroffen, und ich wusste gleichzeitig, dass ein gewisser Hunger in Tom ungestillt schlummerte. Zwei Sorten von Hunger, wenn ich es genau bedachte. Der sorgenvollere würde heute Thema werden. Dem anderen konnte ich nicht mehr lange widerstehen, denn er war auch in mir. Ich hatte immerhin dieselben beiden Nächte hinter mir wie Tom. Anders als er, hatte ich mir vorgestern keine Abhilfe verschafft.


    Was echten Sex betraf – also mit einem Mann und nicht mit mir selbst – war es schier unendlich lang her. Ich war vierundzwanzig und meine Hormone in voller Blüte. Ich wusste nicht, ob es sich überhaupt jemals mit dem Alter änderte, dass unsere Körper wussten, wie sehr sie doch alle nur von der Natur gestellt waren. Mir schien, als würde Mutter Natur allen Lebewesen nicht nur Gestalt, sondern auch Fortpflanzungswillen verleihen. Es ging mir nicht darum, mit Tom Babys zu machen, aber das wusste mein Körper nicht. Der empfand sich als fraulich, funktionsfähig und äußerst paarungswillig. Besonders in der Nähe eines männlichen Exemplars wie Tom. Möglicherweise hätten wir das Kleingedruckte im biologischen Vertrag lesen sollen.


    Ich brauchte keine Frühlingsstimmung, um nicht allein sein zu wollen. Ich drückte mich nicht so unverklemmt aus wie Sarah, aber das hieß nicht, dass ich etwas anderes dachte und wollte.


    Daher fühlte ich mich gut mit meiner Hand in Toms. Ich genoss es, neben ihm auf der Bank zu sitzen und hatte keine Mühe, wie eine feste Freundin auszusehen. Ich fühlte, dass ich nicht mehr weit von diesem Schritt entfernt stand, denn ich war verliebt.


    Verliebt in einen Vampir!


    Ich hatte keine Ahnung, wie das passiert war, wie das mir passiert war. Wichtiger als die Ursachenforschung mit rückgerichtetem Blick schienen mir aber die Zukunftsprognose und der gegenwärtige Moment. Ich verspürte kein Bedürfnis, in eine Parallelwelt zu tauchen. Alles war bestens und ich langte ordentlich zu, als wir mit dem Frühstück begannen.


    „Was wollen wir heute machen?“, erkundigte sich Jenny und ich merkte, wie Tom neben mir unbehaglich auf seinem Hintern herumrutschte.


    „Wärt ihr sehr enttäuscht, wenn ich den Tag allein mit Lea verbringe?“, fragte er.


    „Aber nein“, versicherte Jenny ihm erfreut. „Wir können ja heute Abend zusammen grillen. Wie wäre das?“


    „Klingt lecker“, stimmte ich zu und Tom lächelte und nickte.


    „Bestens“, meinte Dave. „Dann kann ich Grillkönig spielen. Wir besorgen ein paar Dinge in Elberton. Lea, du magst doch Spareribs, oder?“, fragte er mich und Tom grinste.


    „Ja sehr“, erklärte ich schmunzelnd, während ich Tom in die Seite stupste, weil er zu kichern begonnen hatte. So verflucht viele Spareribs verdrückte ich auch wieder nicht. Da stand Schokolade höher im Kurs.


    „Was wollt ihr beide machen?“, nahm Jenny den Faden auf.


    „Ich dachte, dass ich mit Lea auf dem Wanderweg bis zur Petersburgmarkierung spazieren gehe, vielleicht später noch etwas mit ihr rudere. Wir wollen einfach faul sein.“


    „Tut das. Das hört sich doch ganz wunderbar an.“


    Das Frühstück verlief gemütlich und ohne Eile. Ich konnte nicht umhin, ein wenig über Tom herauszufinden.


    „Sie waren also früher immer viel campen?“, begann ich das Thema.


    Jenny schien erfreut, mit mir plaudern zu können. „Ja ständig. Jährlich, manchmal mehrmals. Dave und ich sind echte Fans. Wir wohnen zwar in einer kleinen Villa, aber wir sind auch mit einem Zelt glücklich. Ich fand immer, dass diese puristische Art der Ferien ein wunderbarer Ausgleich zu unseren akademischen Tätigkeiten war. Und die Kinder liebten es, mit Stöcken im Dreck herum zu bohren und auf Bäume zu klettern.“


    Sie schmunzelte und bedachte Tom mit einem Blick, der in einer glücklichen Erinnerung hing. Tom lächelte versonnen zurück. Da war sogar ganz viel Liebe im Haushalt Tilly.


    „Natürlich sind wir mit ihnen auch in Fünfsternehotels auf Hawaii oder in die Karibik gefahren; nicht, das ein falscher Eindruck entsteht“, fügte Dave an. Natürlich, dachte ich und es versetzte mir einen Stich. Einerseits, weil ich diese Erinnerungen nicht teilte und andererseits, weil es für meine Familie kein bisschen natürlich war, sich Urlaube im Paradies leisten zu können. Meistens waren wir gar nicht weggefahren. Für teure Dinge hatte das Geld nicht gereicht, und Campen hatten meine Eltern zu gewöhnlich gefunden, obwohl wir wenig mehr waren als gewöhnlich. Trotzdem schien es Toms Eltern nicht zu stören, dass Tom mit mir zusammen war, obwohl ich sicher keine klassisch gute Partie darstellte. Diese Nonchalance überraschte mich ein wenig, denn meinen Eltern war immer sehr daran gelegen, dass wir einmal jemand Ordentlichen fanden.


    Ich hatte geglaubt, dass die gesellschaftlich höhere Schicht genauso sehr darauf hoffte, unter sich zu bleiben, wie meine unbetuchten Verwandten hofften, dorthin aufsteigen zu können. Konnte Geld einem tatsächlich einmal nicht so wichtig sein, wenn man genügend davon hatte? Ich hatte angenommen, dass selbst die reichsten Menschen fanden, nie genug haben zu können. Aber die Verhältnisse lagen wohl anders, wenn man kleinbürgerliche Sorgen nicht kannte, die sich daraus begründeten, ob man ausreichend Geld für ein kleines Dach über dem Kopf hatte. Ganz so schlimm war es bei mir zu Hause zum Glück nicht. Wir waren nie Gefahr gelaufen, wohnungslos zu sein, hatten immer etwas zu essen und konnten uns auch an allgemeinen Hobbys wie Kinogängen und Freizeitparks beteiligen.


    Vor einer kleinen Weile hatten sich meine Eltern sogar eine eigene Wohnung gekauft. Sie war nichts besonderes, aber sie war eigener Besitz. Allerdings hatten sie es nicht bar von der Kralle hingeblättert, sondern einen Teil über Kredit abgedeckt. Aus diesem Grund hatten sie auch nicht mehr so viel Taschengeld für Kyle und mich übrig, weshalb ich in der letzten Zeit etwas unter Geldnot litt. Immerhin waren Kyle und ich in der Lage, zu studieren. Dafür war ich dankbar.


    Nun hatte ich erstmals sehen müssen, wie ich selbst zu meinem Einkommen beitragen konnte und mir war prompt nichts Besseres eingefallen, als mich von Tom bezahlen zu lassen. Ich hatte während der Schulzeit mal gejobbt, nicht weil ich musste, sondern weil ich genügend Geld haben wollte, um mir die coolen Klamotten zu leisten. Jetzt ging es um meine Miete. Ich hätte eher auf ein solides Kellnern zurückgreifen sollen, statt mich selbst so zu verkaufen. Vor allem konnte Toms Eindruck von mir kaum sonderlich gut sein, dass ich mich für so etwas hergab. Ich würde das beizeiten thematisieren müssen.


    Dabei spielte es keine Rolle, dass er offensichtlich jemand war, der solche Dienste in Anspruch nahm. Die Idee war nun einmal von mir gekommen, daraus ein dauerhaftes Geschäft zu machen. Wenn Tom aber schon länger Gefühle für mich hegte, wie hatte er sich dann auf diesen Handel einlassen können? Na ja, dachte ich mir, vielleicht genau deswegen.


    Dave riss mich aus meinen Gedankengängen, als er weiterplauderte.


    „So schön marmorierte Hotels auch sind, man achtet dabei zu sehr auf den Luxus, der einen umgibt, während es bei Camping in erster Linie um die Familie geht. Da wird man nicht von vielen Dingen außer Mücken abgelenkt.“ Er zwinkerte mir zu.


    „Ach, daran gewöhnt man sich auch“, erklärte Jenny.


    Ich hatte da so meine Zweifel. Möglicherweise nahm man es Mücken weniger übel, wenn man selbst gern Blut saugte. Ich war halb erschrocken über diesen zynischen Gedanken. Ich hatte in den letzten Tagen nur selten so gedacht, hatte eher eine aufgeschlossene und zuneigungsreiche Seite für einen Vampir in mir entdeckt. Es war nicht lange her, dass ich bitter und abwertend geurteilt hatte. Dennoch kam es mir plötzlich so falsch und fremdartig vor, dass ich überrascht war.


    Das zeigte mir deutlich, wie sehr sich meine Einstellung zugunsten von Vampiren verschoben hatte. Ich mochte sie deshalb nicht alle, mögen war ein zu starkes Wort; aber ich lehnte sie nicht mehr grundsätzlich als üble Kreaturen ab, deren persönliche Gefühle mich nicht scherten und die ich nach Belieben kränken konnte. Mein früheres Selbst kam mir mit einem Schlag recht grausam vor. Es war ein Wunder, dass Tom sich in so einer ungastlichen Atmosphäre in mich verliebt hatte. Ich fragte mich, was er eigentlich an mir fand, was er in mir sah.


    Das Thema ließ mir keine Ruhe. Ich war nur noch halbherzig bei der Sache, kaute schweigend mein Frühstück. Schließlich legte Tom seine Hand auf meinen Rücken und fragte, ob wir aufbrechen wollten. Ich nickte dankbar und erhob mich mit ihm. Seinen Eltern murmelte ich einen Dank für die Bewirtung zu, ehe Tom meine Hand nahm und mich sanft fortzog. Er sah mich forschend an, sprach aber nicht. Schweigend gingen wir Hand in Hand zu unserem Zelt. Ich zog mir meine Laufschuhe an, um nicht ständig Kieselsteine und Baumrinde zwischen meine Flipflops zu bekommen, wenn wir nun den Wanderweg nahmen. Tom verstaute Getränke und Knabbereien in einem kleinen Rucksack, den er im Großen bei sich geführt hatte. Er schulterte ihn und sah mich lächelnd an.


    „Starklar?“, fragte er.


    Ich nickte und wir gingen los. Der Wanderweg führte an der Zufahrt zu unserem Campingbereich vorbei und so stießen wir schnell darauf und folgten ihm in südlicher Richtung, wo keine Zelte oder Häuser mehr standen. Hier und da sahen wir andere Camper auf dem Pfad.


    Schließlich brach Tom das Schweigen. „Lea, was ist los?“


    Ich nagte an meiner Unterlippe. „Tom, was findest du eigentlich an mir?“


    Da er mich an der Hand hielt, blieb ich mit ihm stehen, als er plötzlich innehielt. Er sah mich perplex an. Dann schaute er nach links und rechts und schob mich spontan gegen einen der umstehenden Bäume. Er drückte mich sanft an die Rinde und ließ seine Hände an meiner Taille. Unverwandt betrachtete er mich und schüttelte schließlich den Kopf. Seine Linke gab meine Mitte frei und fünf Fingerkuppen legten sich an meine Schläfe.


    „Was geht nur hier drinnen in dir vor?“, fragte er ungläubig.


    Ich sah ihn betreten an. „Tom, ich war immer gemein zu dir. Wieso magst du mich? Ich verstehe das einfach nicht.“


    Er seufzte und neigte dann seinen Kopf zu mir hinab. Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen, rückte sonst aber nicht an mich heran, sondern hielt respektvoll Abstand.


    „Du hast zugegeben ein paar nicht ganz so optimale Seiten“, meinte er schmunzelnd. „Nichtsdestotrotz bist du bezaubernd. Du bist warmherzig. Ich habe gesehen, wie du mit Sarah umgehst. Ich habe dich später mit deinem Bruder gesehen. Ich habe gehört, wie du mit deinen Eltern und Freunden telefonierst. Und ich habe mir gewünscht, dass du mich auf dieselbe freudige Weise behandelst. Ich habe mich nach deinem süßen Lächeln gesehnt, das du für andere hattest, habe mir gewünscht, dass ich es eines Tages in dir auslösen könnte, der Grund für diese liebevolle Art an dir sein könnte. Du bist schlau, wenn du es auch gern dafür nutzt, bissig zu sein. Du hast Humor und Lebensfreude. Du bist so übersprudelnd lebendig, Lea. Dein Lachen ist unglaublich ansteckend. Du kümmerst dich um Menschen, die du magst. Dann wiederum kannst du auf so eine verführerische Art hilflos sein. Du bist wunderschön, energiereich und sinnlich. Ich mag es, wenn du errötest. Ich mag es, wenn du grübelst, wenn du verlegen bist, wenn du Empathie zeigst. Hundert Mal habe ich mir ausgemalt, wie du dich anfühlst und trotzdem hat mich unser erster Kuss völlig unvorbereitet getroffen. Danach habe ich pausenlos von deinen Lippen fantasiert. Du kannst so unschuldig und dabei so aufregend sein. Dein Duft ist...“ Er atmete schwer. „...berauschend. Gott, ich liebe es, wenn ich meine Nase in deinem Nacken und Haar vergraben kann. Deine Haut ist so seidig. Du weckst Sehnsüchte in mir, Lea. Warum verlieben sich die Menschen? Kann man das immer so klar sagen? Aber es gibt tausend Kleinigkeiten an dir, die dich ausmachen. Kleine Gesten, unbedachte Bewegungen, die dir so eigen sind. Wenn du zum Beispiel unsicher an deiner Unterlippe nagst. Verflucht, ist das sexy!“


    Nun drängte er sich doch gegen mich und küsste wie in einem hungrigen Hauch meine Wange. Ich schloss genießerisch die Augen.


    „Ich will dich mit allen Sinnen erfahren, Kleines.“


    Wie in einem unkontrollierten Wahn glitten seine Lippen über mein Gesicht und sein Stöhnen klang sehnsüchtig. Ich schlang ertrinkend meine Hände unter seinen Achseln hindurch um seinen Rücken und klammerte mich an ihn.


    „Da ist so viel“, flüsterte Tom wie ein sanftes Versprechen.


    Er konnte so vieles damit meinen. So viel, was er an mir mochte, was zwischen uns sein könnte, was er zu geben bereit war. Ich hatte keine Ahnung und vermutlich stimmte alles davon, egal für welche Auslegung ich mich entschied.


    „Na komm“, sagte er. „Lass uns weitergehen. Ich will dir ein bisschen die Halbinsel zeigen. Wir stehen auf historisch spannendem Boden“, versprach Tom.


    Wir glitten aus der Umarmung und ich fühlte mich wohler. Was immer Tom von mir wollte, ging über Körperlichkeit hinaus. Er wollte sich mit mir ergänzen, eine feste Beziehung haben und sich mit mir austauschen. Ich war gespannt, was er mir erzählen würde. Neugier keimte in mir auf. Auch wenn ich in Geschichte keine Leuchte war, wusste ich eine kleine Anekdote durchaus zu schätzen. Ich ließe mir gern etwas von Tom erklären. Ich wusste, wie belesen er war, hatte gehört, dass er gereist war. Intellektuelle Überlegenheit war nichts, was mich minderwertig fühlen ließ. Ich schätzte es durchaus, mich mit einem Mann zu umgeben, der mir voraus war. Das gab Anlass, ihn zu bewundern. Wie gut würde eine Beziehung wohl laufen, in der ich keine Achtung für den anderen fand? Das erinnerte mich an meine Sorge mit dem Bluttrinken. Dafür war nach der Geschichtsstunde Zeit.


    Der Bobby Brown State Park war ein üppig begrüntes Eiland. Die idyllische Natur umfing uns überall und setzte sich auf der anderen Flussseite fort. Der Pfad führte uns an weiten Stellen am Ufer entlang und wir standen schließlich an der Landspitze, wo sich Savannah River und Broad River trafen und vereinten. Sie sammelten sich im Clark Hills See. Wir standen eine Weile und ließen unsere Gedanken mit dem Wasser treiben, ehe wir weitergingen und eine kleine Schleife Richtung Norden einschlugen. Wir fanden einige Ziegelsteine im Wald, bauliche Überreste einer Mauer, vielleicht eines Kamins. Da Kamine feuerfest waren, standen sie häufig auch nach Bränden noch. Ich sah Tom fragend an.


    „Sagt dir Petersburg etwas?“, fragte er mich.


    „Die Stadt?“, versuchte ich es.


    Er nickte. „Genau.“ Tom drehte sich einmal im Kreis herum und sah sich am Schauplatz um. „Hier wo wir stehen, war einmal Petersburg. Du hast eben den Clarks Hill Lake gesehen. Er ist riesengroß, über siebzigtausend Morgen. Es ist der größte von Menschen gemachte See östlich des Mississippis. So groß, dass er die frühere Stadt Petersburg bedeckt. Wenn der Wasserstand niedrig ist, kann man die Fundamente der alten Stadt sehen. Allerdings hat es hier in der letzten Zeit wohl anders als bei uns geregnet. Ich hatte gehofft, dir ein wenig zeigen zu können.“


    „So viel Wasser“, staunte ich. „Dass man eine ganze Stadt nicht mehr sieht.“


    Er nickte. „Die Städte früher waren nicht so riesig wie heutzutage und es gab hier im Süden naturgemäß viele Plantagen. Aber für die damalige Zeit um 1790 rum war Petersburg florierend. Es wurde vor allem mit Tabak gehandelt. Zwischen 1800 und 1810 war es sogar die drittgrößte Stadt Georgias, gleich nach Savannah und Augusta.“


    „Meine Güte, wenn ich mir vorstelle, Savannah könnte einfach so unter einem See begraben sein. Eine Stadt im Meer wie Atlantis“, murmelte ich gedankenversunken. Tom nickte und trat an mich heran, legte mir seine Hand zwischen die Schulterblätter. Ich lehnte mich seiner Berührung entgegen und er begann, in kleinen Kreisen um meine Wirbel zu massieren.


    „Mhh, das tut gut“, seufzte ich zufrieden und blinzelte gegen das Sonnenlicht, das durch einige Baumwipfel drang. „Was passierte dann mit Petersburg? Wieso ist es verschwunden?“


    „Nach seiner Blütezeit verkleinerte sich die Stadt. Das Tabakmonopol wurde von Baumwolle verdrängt, dann tauchten immer mehr Dampfschiffe auf, für die der Fluss oberhalb von Augusta nicht befahrbar war. Petersburg lag noch weiter den Fluss hinauf. Später kam natürlich die Eisenbahn, die eine Konkurrenz zu den Wasserwegen darstellte. Weißt du, Petersburg war als Marktstadt am Fluss für den Handel gegründet worden. Als diese Rolle unwichtig wurde, verlor es seine Bedeutung. So schnell es entstanden war, so schnell wanderten die Menschen wieder ab. Vor allen Dingen lockte es die Leute nach neuem Land und die Erkundung des Westens. Schließlich schloss sogar das Postamt, was irgendwo das Ende von allem symbolisiert.“ Er zwinkerte. „Auch andere Städte verschwanden auf diese Weise.“


    „Aber du hast doch gesagt, es war die drittgrößte Stadt von Georgia.“


    „War es auch. Trotzdem war es selbst mit Sklaven nie größer als vielleicht sechshundert Leute.“


    „Das ist wirklich nicht viel.“


    „Ein echtes Kaff für unsere Verhältnisse“, stimmte Tom mir zu.


    „Dann waren also schon alle weg, als der See aufgestaut wurde?“


    Tom grinste. „Ich nehme es schwer an. Kann mir nicht vorstellen, dass sie einfach so arme Farmer überflutet haben.“


    „Eine Geisterstadt unter dem Wasser“, flüsterte ich.


    „Du siehst, historisch eine interessante Gegend.“


    „Danke“, sagte ich aufrichtig.


    „Wofür?“ Tom wirkte verwirrt.


    „Dass du mir das hier zeigst. Ich habe so ein bisschen das Gefühl, als entdeckte ich mit dir die Welt.“


    Er lachte heiter. „Lea, wir sind nicht mal aus Georgia raus.“


    „Ich bin auch bisher kaum aus Georgia raus. Meine Eltern hatten kein Geld, um mit uns zu verreisen. Kyle und ich waren die meiste Zeit auf Tybee Island oder im Kunstmuseum, wenn wir etwas sehen wollten.“


    „Das wusste ich nicht. Ich wollte mich nicht über dich lustig machen.“


    „Das hast du nicht“, beteuerte ich und lächelte ihn an.


    „Wenn du mich lässt, packe ich dich gern mit ein, wenn ich irgendwohin fahre.“


    Ich nickte mit leuchtenden Augen. „Weißt du, es hat mir eigentlich nie viel ausgemacht, festzusitzen. Ich liebe Savannah. Es ist toll. Aber ich habe einen Fernseher. Ich weiß, dass es eine größere Welt da draußen gibt und ich bin recht neugierig. Ich erweitere gerne meinen Horizont.“


    „Na, wir sind schon mal bis zur Horizontgrenze Georgias gekommen. Lass mich dir gleich noch mal South Carolina auf der anderen Seite zeigen.“ Er grinste mich an.


    „Du machst dich ja doch lustig.“


    „Aber nein. Es sieht nur überhaupt kein bisschen anders aus. Grenzen sind von Menschen gemacht. Nur weil irgendwo eine ist, heißt es nicht, dass es danach ins Unbekannte weitergeht. Dafür werde ich fernere Reisen mit dir machen müssen. Vielleicht zeige ich dir Kanada. Das ist herrlich von der Wildnis. Wir könnten nach Europa und uns historische Städte mit Burgen und Schlössern ansehen. Der Kontinent ist so viel älter als das Leben des weißen Mannes in Amerika. Wir könnten Koalabären in Australien ärgern und uns die chinesische Mauer ansehen, darauf herumspazieren, einem Monument, das so groß ist, das man es aus dem Weltall erkennen kann. Und ich weiß noch ganz genau, wie eindrucksvoll ich Patagonien und Feuerland an der Südspitze Südamerikas fand.“


    Toms Augen strahlten euphorisch und schwelgten in Erinnerungen. Ich hatte einen Kloß im Hals. Da stand ein Mann von Welt vor mir, der sich als Camper und Medizinstudent tarnte. Ich kam mir entsetzlich kleingeistig vor. Er hatte so große Pläne. Für ihn war das alles nicht kompliziert. Er schien nicht einmal zu merken, wie viel gebildeter als ich er war. Das war alles unerreichbar für mich. Tom mochte über die finanziellen Mittel verfügen, um nach Hawaii zu fliegen und sich einen Vulkanausbruch im Morgengrauen anzusehen. Aber ich konnte das nicht.


    „Mal sehen“, meinte ich daher leise.


    „Hey Lea, was ist los?” Er packte mich mit der Hand am Kinn und zwang mich sanft aber bestimmt, ihn anzusehen. „Möchtest du nicht mit mir weg?“


    „Das ist es nicht, Tom“, wich ich aus.


    „Was ist es dann?“


    „Das sind ja alles schöne Träume, aber ich kann das nicht.“


    Eine verständnislose Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. „Lea, warum?“


    „Mann Tom, ich kann nicht mal meine Miete zahlen. Selbst wenn ich kellnere bis zum Umfallen und Teller spüle bis meine Hände schrumpeln, kann ich mir das nicht leisten.“


    Er atmete tief ein. „Ich äh... Kleines, ich dachte, dass ich dich dazu einlade.“


    Meine Augen wurden groß. „Wir sind nicht mal zusammen. Wie kannst du das sagen? Und selbst wenn, ich kann mich doch nicht so derart von dir aushalten lassen.“


    „Also zum einen: Wir sind noch nicht zusammen, aber ich habe die Hoffnung keinesfalls aufgegeben.“ Er strich mit seinem Daumen liebevoll über meine Unterlippe. „Zweitens würde ich das auch machen, wenn wir bloß so befreundet wären, ganz einfach weil ich dich mag und meine Zeit gern mit dir verbringe. Dafür erwarte ich keine Gefälligkeiten.“ Er leckte über seine Lippen und ich sah, wie sich seine Kiefer anspannten. „Und drittens will ich nie wieder hören, dass ich dich aushalte oder du mich ausnutzt.“


    „Aber was tue ich denn sonst? Tom, du hast mir hundert Dollar für diese Woche bezahlt! Wenn ich das Geld noch übrig hätte, würde ich es dir wiedergeben. Aber ich habe nur noch etwa vierzig Dollar davon.“


    „Du brauchst es mir nicht wiederzugeben und du brauchst mir im Übrigen künftig keine Miete zu zahlen, auch wenn ich hiermit diese unsinnige Geschäftsbeziehung auflöse. Ich will richtig mit dir zusammen sein und habe nicht vor, dich dafür zu bezahlen.“ Er griff fest um meine Schultern. „Es ist mir ernst mit dir, Lea. Ich hätte das mit dem Deal nie machen dürfen. Ich war nur so überrumpelt.“


    Er sah zerknirscht aus und schien mit sich zu ringen, sagte dann aber nichts mehr. Ich weiß nicht, was in ihm vorging. Ich würde ihn ein anderes Mal ausquetschen. Ich hatte so das Gefühl, als würde er hierzu vorläufig nichts weiter sagen. Ich könnte ihn auch genauso gut morgen fragen, was ich in seinen Augen darstellte, als ich mich für Geld mit ihm einließ. Das Thema lief mir schlechterdings nicht davon. Aber er hatte mir zu Beginn unseres Spaziergangs versichert, dass er mich mochte und aus welchen Gründen heraus er das tat. Ich war mir begehrenswert genug vorgekommen, um meine Selbstzweifel verdrängen zu können.


    Ich nickte. „Kein Geld mehr. Komm lass uns weitergehen.“


    Wir schlenderten andächtig den Weg zurück. Noch einmal spähte ich über den weitläufigen See, nun da ich wusste, dass er eine ganze Stadt barg, die für damalige Verhältnisse ein echter Knotenpunkt gewesen war. Ich konnte es mir angesichts der Wasserläufe gut vorstellen, wie hier Handelsboote entlang geschifft waren, beladen mit Holz und Tabak. Ich stellte mir Stein- und Holzhäuser und weitläufige Plantagen vor, Villen und Baracken, Sklaven und Arbeiter, die Tabak pflanzten, Rauch über den Schornsteinen an den Handelsposten, Pferde und Männer mit Hüten und karierten Hemden. Und nun hatte das Wasser einen stummen Schleier des Vergessens darüber gelegt, es friedvoll gemacht. Fische schwammen inzwischen durch die alten Ruinen, tauchten durch ehemalige Fensterluken hindurch und blubberten durch die Kamine. Schlick und Flusspflanzen trieben in der verborgenen Strömung. Gleich der Wolkendecke am Himmel drang mal mehr, mal weniger Licht durch die Oberfläche des Sees. Nachts lag alles in schwarzer Vergessenheit. Ein Seegrab für die Geschichte.


    Wir liefen den Pfad zurück. Vorbei an unserem Ausgangspunkt reichte er noch weiter durch den Park.


    „Dort oben gibt es Picknickbereiche, eine Brücke die eine kleine Bucht der Halbinsel verbindet, ein Bootsdock, ein Pier, ein Badehaus, einen Spielplatz und einen Pool. Wollen wir hin?“


    „Ja klar.“ Ich nickte begeistert. „Aber wo wir gerade an unseren Zeltbuchten vorbeikommen, könnte ich noch einmal schnell zur Toilette? Der Kaffee will raus.“


    Tom sah mich an und grinste. „Ja, na los. Ich komme mit. Mein eigener Kaffee ruft. Ich hatte zwei Tassen mehr als du. Auf geht’s.“


    Als wir fertig waren und ich mich einen Liter leichter fühlte, fragte Tom, ob ich baden wollte. Doch falls mir danach wäre, könnten wir später zurück und uns umziehen. Im Augenblick genügten mir das Spazieren und die Aussicht auf eine Bootstour mit ihm. Ich würde die gemütliche Zweisamkeit einer schwimmenden Nussschale nutzen, um über ein paar wichtige Themen mit ihm zu sprechen.


    Erneut schlenderten wir Hand in Hand den kleinen Wanderweg entlang, der insgesamt wohl auf zwei Meilen Länge reichte und in weiten Teilen am Ufer verlief.


    „Man kann übrigens nicht nur Wassersport betreiben. Hier wird ordentlich geangelt. Es würde mich nicht wundern, wenn Paps heute Abend Fisch grillen würde“, erklärte Tom.


    Solange meine Spareribs am Ende nicht nach Fisch schmeckten, war mir alles Recht. Ich aß durchaus Fisch. Aber der musste schon superlecker sein, wenn er mich von Spareribs ablenken wollte.


    Der Wanderweg mündete auf einer befahrbaren Straße. Wir bogen nach rechts und bummelten auf Pier und Bootsdeck zu. Doch linkerhand erspähte ich einen Spielplatz und konnte nicht anders, als einen Abstecher auf eine Schaukel zu machen. Tom lachte, erklärte sich aber einverstanden. Wir alberten herum und tollten über die Spielwiese. Nichts konnte mich so sehr begeistern wie die Schaukeln. Das war schon immer so gewesen. Bereits als kleines Kind hatte ich ständig nur schaukeln wollen. Unbeschwert trieb ich mich mit den Beinen an, holte stetig neuen Schwung und genoss, wie mein Haar mal vor, mal zurück flog.


    „Du siehst aus, wie eine kleine schaukelnde Nymphe“, neckte mich Tom. „Fehlen eigentlich nur noch die Blümchen im Haar.“


    „Und natürlich ein Kleidchen aus Blattwerk.“


    „Kann’s kaum erwarten, dich darin zu sehen“, scherzte er.


    „Das würde mir ganz klar super stehen“, gab ich zurück.


    „Und dazu bekommst du dann Flipflops aus Baumrinde und Grashalmen, die mit ein paar Eicheln dekoriert sind.“


    „Ich kann mich ja anstrengen wie ich will, aber mir will nicht recht einfallen, auf welche Weise das gut aussehen sollte.“


    Tom grinste. „In jedem Fall wärst du die Einzige damit.“


    „Aus gutem Grund.“


    Ich lachte heiter und hüpfte von der Schaukel. Da Tom vor mir gestanden hatte, sprang ich ihn förmlich an und stolperte kichernd in seine Arme.


    „Nicht so stürmisch, Kleines. Sonst falle ich noch um und du sitzt rittlings auf mir.“


    „Und?“, tat ich ahnungslos.


    Er schielte nach rechts. „Hier sind Kinder“, bemerkte er, als wäre damit alles gesagt und die große Unanständigkeit enttarnt.


    Besagte Kinder wähnten sich im Fokus der Betrachtung. Es waren zwei dicke Zwillinge von vielleicht sieben Jahren. Sie hatten Pfannkuchengesichter und Sommersprossen. Das eine Mädchen schien etwas kesser zu sein, als das andere, denn es tat ihre Meinung ungerührt kund.


    „Guck nicht so doof, du Menschenfresser. Wir sind kein Essen!“


    Meine Augen wurden riesengroß. Kinder waren ja schon immer unverblümt und gemein, aber ich konnte den Kommentar nicht ohne Widerworte hinnehmen. Ich spürte, wie Toms Körper sich unter meinen Händen anspannte.


    „Nein, aber ihr scheint gern zu essen, ihr kleinen Fettsäcke“, pflaumte ich sie an.


    „Lea“, begann Tom überrascht. Doch ich ließ mich nicht beirren.


    „Er hat nur lange Zähne, aber ihr seid hässliche Mopsdrohnen. Schwirrt gefälligst ab!“, fauchte ich.


    Die Kleinen standen eiligst auf und rannten entsetzt davon. Die Stillere begann sogar zu weinen und ich hörte sie jammern, dass sie doch gar nichts gemacht hatte. Da hatte sie wohl Recht. Aber vielleicht würde sie ihrer Schwester Manieren beibringen, wenn sie mit verurteilt wurde.


    Ich hörte Tom kichern. Er schüttelte den Kopf. „Ich glaub nicht, dass du gesagt hast, was du gesagt hast.“


    „Glaub es lieber. Je zeitiger du dich mit der Realität bekannt machst, umso besser.“ Ich lächelte ihn an, war aber durchaus verlegen.


    „Danke, dass du mich in Schutz nehmen wolltest. Aber das waren nur Kinder. Sie wissen es nicht besser und es war nicht das erste Mal, dass ich so etwas gehört habe.“


    Ich streichelte Tom über seinen Arm.


    „Du Tom“, begann ich zerknirscht. „Ich ähm, ich habe früher so was auch gesagt. Vielleicht hätte mal einer mit mir schimpfen sollen. Zeitlebens hatte ich nichts für Vampire übrig und fand sie bedrohlich.“


    „Man fürchtet immer, was man nicht kennt.“


    „Aber es war nicht so, dass ich weitergegeben hätte, was ich von meinen Eltern aufschnappte. Im Gegenteil, sowohl meine Eltern als auch mein Bruder konnten mich nie verstehen. Das war meine ganz eigene Meinung. Ich will sagen, dass es keine Rolle spielt, dass die beiden noch Kinder waren. Die sind durchaus in der Lage, gehässig zu sein. Von ganz allein.“


    „Mopsdrohnen?“ Tom zog amüsiert eine Augenbraue hoch.


    „Mir fiel nichts anderes ein. Ich war sauer. Aber ich weiß nicht mal, ob ich sauer auf die beiden war oder auf mich selbst, weil ich mich in ihren Worten wiedererkannt habe. Ich habe Vampire ziemlich gemein gehänselt.“


    Er nickte und ihm fiel sicher aus eigener Erfahrung mit mir ein, wovon ich sprach. „Wir sollten uns dringend unterhalten.“


    „Können wir das in einem Boot machen?“, bat ich ihn.


    „Ist gut.“


    Er nahm mich bei der Hand und ging zielstrebig zum Bootssteg. Wir liehen uns ein Ruderboot aus und Tom half mir hinein. Dann kletterte er dazu. Er bewegte sich wunderbar geschmeidig und sicher, auch auf schaukelndem Grund. Wir stießen uns ab und Tom nahm die Ruder zur Hand. Dann hub er uns mit einigen langen Zügen vom Ufer weg, durchpflügte eine kleine Weile das Wasser, bis wir unter uns auf den glitzernden Wellen des Savannah River waren. Es konnte gut sein, dass wir damit die Grenze nach South Carolina überquerten und ich mich in den Gefilden eines anderen Bundesstaats befand.


    „Okay Lea“, begann er unser längst fälliges Gespräch. „Du hast ziemlich viele Vorurteile und teilweise völlig verkehrte Vorstellungen. Frag mich doch einfach. Ich will nicht, dass du vor mir Angst hast, nur weil du dich nicht informierst. Also was macht dir alles zu schaffen?“


    „Das mit dem Bluttrinken vor allen Dingen“, gestand ich.


    „Gut. Reden wir darüber. Wie viele Vampire hast du in deinem Freundeskreis?“


    „Keinen“, sagte ich. „Na ja. Dich“, verbesserte ich mich.


    Er atmete tief durch. Ihm musste klar sein, dass dies nicht der allgemeinen Statistik entsprach. Ihm musste klar sein, dass es daher kam, weil ich mich geweigert hatte, mich mit Vampiren zu umgeben.


    „Es ist ziemlich einfach“, sagte er ernst. „Ich bin ein Vampir. Ich trinke Blut. Wenn ich es nicht tue, sterbe ich. Welche Fragen hast du?“


    Mich überkam eine Gänsehaut. Da war kein Raum für Scherze. Dennoch wollte ich nicht gleich loslegen und die größte meiner Sorgenkeulen herausholen. Also entschied ich, klein anzufangen und mit weniger gewichtigen Fragen herumzudrucksen, bis ich das eigentliche Fahrwasser ansteuerte. Ironie, dass mir der Gedanke auf einem Fluss kam.


    „Wenn du jemanden beißt, ich meine, was ist mit den ganzen Bakterien im Mundraum? Braucht dann nicht jeder eine Tetanusimpfung, der von einem Vampir gebissen wird?“, tastete ich mich an die Sache heran.


    Er lächelte mich schief an. „Ich bin froh, dass du nicht Tollwut gesagt hast.“


    Nicht zu fassen, er hatte echt noch Nerven für Humor! Das war doch Humor, oder?


    „Du hast Recht“, sagte er. „Es gibt Bakterien im Mundraum und beim Beißen entsteht eine Wunde, bei der es sogar darum geht, dass sie blutet. Aber zum einen wird daraus gesaugt, nichts injiziert. Du kannst auch Gifte aus Körpern saugen, was eher gut tut. Zum anderen hat der Speichel von Vampiren eine reinigende Wirkung.“


    „Also keine Tetanusspritze?“, fragte ich ihn.


    Er schüttelte den Kopf. „Sonst wären die Menschen früher ziemlich arm dran gewesen, als es noch keine Impfungen gab. Und evolutionstechnisch hätte es wenig Sinn gemacht, etwas zu entwickeln, was dem notwendigen Wirt schadet. Aber klar, es hätte auch anders laufen können.“


    Ich sah ihn etwas entsetzt an.


    „Was?“, fragte er mich nervös.


    „Du hast Wirt gesagt. Als wenn du ein Parasit wärst.“


    „Du selbst hast mich früher gelegentlich Blutparasit genannt. Aber auch andere Dinge als nur Parasiten haben Wirte“, wandte er ein.


    „Ja, Restaurants“, versuchte ich die gedrückte Stimmung zu entspannen. Zumal ich mir besonders furchtbar vorkam, weil er das mit dem Blutparasit aus seiner Erinnerung gekramt hatte.


    „Ach Lea“, schmunzelte Tom. „Glaubst du, von jemandem zu trinken wäre für mich, wie ins Restaurant zu gehen?“ Er sah mich forschend an. Er schien mich nicht als Schnellimbiss zu betrachten.


    Ich schüttelte also den Kopf. „Nein.“


    „Lea, Blut ist etwas Köstliches für mich und mein Körper sehnt sich danach auf eine Weise, die so eindringlich ist wie Hunger und sich doch ganz anders anfühlt.“


    „Wie?“ Meine Stimme war nicht mehr, als ein dünnes Wispern. Etwas höher als sonst.


    „Du läufst ja gar nicht davon“, neckte er mich.


    Ich zog ironisch die Augenbraue empor. „Ich sitze in einem Boot.“


    „Sonst wärst du also schon weg?“


    „Nein. Du bekommst mein Blut trotzdem nicht“, gab ich zu.


    „Trinken ist sehr persönlich“, verriet er mir. Seine Stimme klang seltsam anders. Auf absurde Weise schufen seine Worte etwas Vertrauliches zwischen uns. „Man gibt etwas von sich preis. Aber Blut ist anders als Worte, die man fort gibt, wenn man sie spricht. Ich mag persönliche Dinge sehr gern. Ich finde lesen intim, denn in Büchern sind die Fantasien der Autoren gesammelt. Ich finde Musik intim, weil Klänge schön wie Gedanken sein können. Aber Bluttrinken ist mehr als das, denn Blut ist der Fluss des Lebens und nichts ist kostbarer als das. Wenn mich eine Frau ihr Blut trinken ließe, dann wüsste ich, dass sie mir vertraut und mich liebt, wenn sie einen Teil dieses Lebens an mich verschenkt. Und gleichzeitig muss ich ihr vertrauen und sie genügend wollen, um sie auf diese Weise an mich zu binden, dass ich sie in mir aufnehme und mit meinen Zähnen ihre Haut durchstoße, mich von ihr nähre und durch sie leben kann. Es spielt keine Rolle, dass Blut nicht nach Zucker schmeckt. Die Bedeutung, die es hat, macht es für mich süß. Eine Frau, von der ich trinken darf…“ Er seufzte. „Ich würde ihr im Gegenzug alles von mir geben.“


    Ich schluckte schwer. Verdammt, wenn es nicht so eklig wäre, käme es mir vor wie tausendundeine Nacht! Ich hatte mit einem Schlag den irrsinnigen Wunsch, eine solch intime Verbindung zu einem Mann, der für mich alles war, zu fühlen. Aber ich wusste nicht, ob das, was Tom beschrieb, mit einem menschlichen Mann jemals möglich war. Und ich bezweifelte noch immer, dass ich bereit wäre, einem Vampir den Preis zu zahlen, den diese Art von Einheit kostete. Denn das war es doch im Grunde: keine Zweisamkeit, sondern die Verschmelzung ineinander. Ein Teil von mir, der in ihn überginge und ihn nicht einfach im Magen nährte, sondern ihm sein Leben schenkte. Doch es ging immer noch um Blut, Blut, Blut!


    „Tut es weh?“, fragte ich ihn etwas zittrig.


    „Lea, was ist los? Du hättest mich so etwas früher niemals gefragt.“ Er sah besorgt aus.


    „Hat Gabriella dich von ihr trinken lassen?“, platzte es aus mir heraus. Ich hatte sie gesehen im Supermarkt. Ich hatte die Frau getroffen, mit der Tom einmal glücklich war, die er geküsst und neben der er im Bett gelegen hatte. Was hatten sie noch geteilt? Ich wusste nicht wieso, aber ich hoffte, dass sie eine solch intime Bindung niemals hatten.


    Tom sah mich tief an, seine braungoldenen Augen sprachen Bände. Es war so viel Zuneigung in ihnen. Aber nicht für Gabriella, sondern… für mich.


    Mein Herz wurde kein klaustrophobischer Vogel in seinem Rippengefängnis unter meiner Brust. Es schlug zwar hektisch, aber hoffnungsvoll. Nicht ängstlich. Ich hatte keine Angst vor Tom. Ich begriff, dass ich mich bei ihm sicher fühlte.


    „Nein, ich habe nie von ihr getrunken.“


    Er blickte kurz auf seine Hände, beinahe verlegen, als sprächen wir über seine Unschuld. Seine Augen fanden die Weite des Sees und er sah einen Moment in die wässrige Ferne. Sein Profil war so schön und rein. Sonnenlicht leuchtete ihn aus und wurde wellenartig vom Wasser reflektiert. Bewegliche Lichtspiele tanzten über sein Gesicht. Tom war für mich kostbar.


    „Ich habe noch von keiner Frau getrunken“, sagte er, als er wieder zu mir aufsah. „Ich habe noch nie von irgendjemandem getrunken“, gestand er. Magie flirrte in der Luft zwischen uns, geheimnisvoll und sehnsüchtig wie eine verborgene Musik aus alten Träumen.


    „Aber du bist ein Vampir. Du kannst nicht leben ohne Blut.“ Ich war völlig verwirrt.


    „Lea, ich habe Blut getrunken, aber aus einem Glas. Ich gehe nur zu den Blutbanken.“


    Ich wusste wovon er sprach. Es gab zwei kleine Filialen und ein großes Hauptgebäude in der Stadt. Vampire standen dort nicht wie Aussätzige in einer langen Schlange an, als wollten sie Essensmarken einlösen oder so. Aber vor langer Zeit hatten Menschen und Vampire ein friedliches Abkommen miteinander geschlossen. Es wunderte mich überhaupt, wie friedvoll unsere gemeinsame Geschichte war. Viele Vampire entschlossen sich, die Errungenschaften der modernen Welt zu nutzen, in der auch das Lagern von Blut zu den notwendigen Bedingungen möglich war. Sie gründeten erste Blutbanken und das Konzept hatte sich weltweit durchgesetzt. Vampire wurden unabhängig von menschlichen Vertrauten, wie sie früher der Fall waren. Sie brauchten keine Pakte mit ihnen einzugehen und gleichzeitig nahmen auch kriminelle Übergriffe einiger hungriger Vampire auf Menschen ab. Denn in der Vergangenheit hatten manche Vampire, die keine Vertraute fanden, sich in ihrem Überlebensdrang entschlossen, die Blutgabe auch gegen den Willen des Menschen durchzusetzen und ihn anzufallen. Es war ruhiger geworden in unserer Zeit. Beschaulicher. Vampire konnten sich in den Blutbanken nähren. Es gab genügend Menschen, die zu freiwilligen Blutspenden erschienen. Alles lief anonym und ein vertraulicher Akt des Beißens erfolgte nicht. Zum Glück brauchten Vampire nicht so viel Blut, wie Menschen Wasser. Sie konnten sich von normaler Nahrung sättigen und benötigten nur zur Ergänzung Blut. In Partnerschaften reichte die Versorgung durch einen Menschen völlig aus. Ein Vampir musste demnach nirgendwo fremdtrinken gehen. Da Tom keine Partnerin hatte, wandte er sich also an die First Thirst Banken.


    „Aber was ist mit den Clubs?“, fragte ich leise.


    Es gab Vampirclubs, in denen sich Menschen und Vampire trafen, um miteinander zu tanzen und sich … äh… zu betrinken. Das Red Zone war der größte in Savannah. Aber es gab auch neuerdings das Need for Feed, das gerade sehr angesagt war. Es hatte jüngst eröffnet und war wie die First Thirst Blutbanken eine Kette, nur eben für Tanzclubs. In solchen Discotheken könnte Tom sein Blut erhalten. Durch den Vorgang des Beißens. Hier wurde auf zwanglose Weise dem alten Ritual der Vertrauten gefrönt, wenngleich diese nicht so beständig waren wie in der Vergangenheit, da mit verschiedenen Vampiren und Wirten herumgemacht wurde. Es kam mir ein wenig wie One Night Stands vor. Es ging nur um etwas anderes. Aber das ließ sich natürlich kombinieren.


    „Nein, ich war zwar zwei, drei Mal mit Freunden in solchen Clubs, aber ich konnte mich nicht durchringen, es zu tun. Ich betrachte das wie gesagt als etwas zu Intimes. Ich will das nicht mit irgendwem.“


    Ich war froh, das zu hören und lächelte ihn an. Wir hatten also wirklich in gewisser Weise über Toms Unschuld gesprochen.


    „Tut es weh?“, fragte ich ihn erneut.


    „Ich denke schon. Ein wenig bestimmt. Doch ich habe gehört, das Trinken selbst soll sehr angenehm sein.“ Er sah mich eindringlich an. „Für beide.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann das nicht, Tom.“


    „Schon okay. Ich erwarte das nicht.“


    Und ich glaubte ihm. Ein Vampir, der Zeit seines Lebens noch niemals gebissen hatte, schien das nicht als selbstverständlich vorauszusetzen. Doch ich hatte die stumme Sehnsucht in seinen Augen gesehen. Natürlich wünschte er es sich. Er war nur fähig, sich zu beherrschen. Er war sogar so kontrolliert, dass er selbst beim Sex nicht die Beherrschung verloren hatte. Ich war überzeugt, dass Tom in dieser Hinsicht keine Jungfrau war. Es beruhigte mich in gewisser Weise, denn ein Teil meiner Befürchtungen war es gewesen, dass er sich vergessen könnte, wenn er von seiner Lust übermannt wurde. Dies schien erprobterweise nicht der Fall. Dadurch konnte ich mich ihm hingeben und fallen lassen. Ich war bei ihm sicher.


    Vielleicht war dies der Moment, in dem ich einen Entschluss fasste, den ich nie für denkbar gehalten hätte.


    „Hast du noch Angst vor mir?“, fragte mich Tom.


    Ich lächelte. Ein gewaltiger Stein war von mir genommen und ich schüttelte den Kopf. „Nein.“


    Er sah unglaublich erleichtert aus und erwiderte mein Lächeln. Er spürte, dass wir seinen Wünschen ein großes Stück näher gekommen waren. Tom begriff, dass ein Uns möglich wurde. Ich konnte es in seiner aufkeimenden Hoffnung sehen.


    Ich seufzte und ließ meinen Kopf in den Nacken fallen, schloss meine Augen und sonnte mich in der Faulheit und Lastlosigkeit des Moments. Ich vernahm das plätschernde Schwappen des Wassers am Bootsrumpf und die Natur, die uns umfing. Ich hörte Kinderlachen vom Land klingen und andere Ruderer. Enten schnatterten auf dem Wasser und entlang der Uferböschungen, Singvögel gaben ihre Konzerte. Es war wundervoll und zeitlos. Es war der perfekte Moment für meinen inneren Neuanfang, friedlich und unbekümmert.


    Wenn aus Tom und mir nun ein Paar wurde, dann wollte ich diesen Augenblick in Erinnerung behalten mit all der Idylle um mich herum, als ich mich entschied, etwas so vollkommen Unglaubliches zu tun, das all meinen bisherigen Einstellungen zuwiderlief und mich dennoch mit einem unerwartet gutem Gefühl traf. Nach all der Zerrissenheit der letzten Tage, meinem inneren Unmut und Zwiespalt, war ich endlich im Einklang mit meinen Gefühlen und meinem Kopf. Und der Mann, um den es ging, saß bezeichnenderweise mit mir im selben Boot, wie ein trautes Eiland, in dem es nur uns beide gab.


    Ich fragte mich, welchen Moment Tom verinnerlichen würde, wenn es darum ging, wann aus uns ein Wir wurde. Vermutlich wollte er nicht nur hoffen, sondern glauben und körperlich spüren, dass wir zum Paar wurden.


    Mir gefiel diese Szenerie des Sees zwischen bewaldeten Hügeln und glitzernder Sonne ausnehmend gut. Einige Meter von uns entfernt zeichnete sich die lange schmale Holzbrücke ab, die zwei Uferseiten einer kleinen Bucht der Halbinsel miteinander verband. Ich genoss die Wärme auf meinem Gesicht. Ich spürte, wie das Boot leicht auf den Wellen schaukelte und der Fluss es mit glucksenden Geräuschen trug. Tom ruderte uns umher, bis die Sonne langsam zu heiß wurde.


    „Ich glaube, ich bin reif für den Schatten“, meinte ich daher und öffnete träge meine Augen.


    Tom nickte. „Ich auch. Das Rudern macht es nicht besser. Ich bin ziemlich verschwitzt“, gestand er und lächelte verlegen. „Ich könnte eine Erfrischung brauchen.“


    Er sah so verdammt gut aus mit seiner glänzenden Haut. Die Muskeln waren vom Rudern aufgepumpt und traten deutlich hervor. Ich wollte ihn nur noch berühren. Innerlich gehörte er mir schon. Ich konnte das Flirten nicht mehr aus meinen Blicken lösen und war mir sicher, dass mir meine Gefühle für Tom ins Gesicht geschrieben standen. Es lag eine neue Spannung in der Luft, die schier zum Greifen war. Es mochte daran liegen, dass sich alle Anzeichen zu einer Beziehung verdichteten.


    „Na dann“, sagte ich nervös. „Ab zu neuen Ufern. Vielleicht meint die Wunschfee es ja gut mit dir.“


    Tom schluckte schwer, hielt völlig inne in seiner Bewegung und sah mich einfach nur an, schien zu ergründen, ob ich mit meinen Worten gesagt hatte, was er sich so sehr wünschte. Er hatte Angst, ich würde scherzen, er hatte Hoffnung, ich täte es nicht. Wenn man verliebt war und das Glück zum Greifen nahe kam, raubte es einem schier den Atem. Genau das sah ich in diesem Moment auf Toms Gesicht.


    Er begann wieder zu rudern. Schnell, kraftvoll, hatte es eilig an Land zukommen. Unter seinem Schweigen brodelte es in ihm und er ließ mich nicht aus den Augen. Dann legten wir am Bootssteg an und kletterten heraus. Kaum standen wir auf den Bohlen, schnappte Tom sich meine Hand und zog mich wortlos mit sich. Seine Schritte waren zielstrebig und kannten keine Pause. Willenlos lief ich mit ihm. Mein Herz begann zu rumpeln und zu stottern, spielte verrückt wie ein bockiger Motor. Ein Flattern ging durch meinen Bauch, und meine Kehle war nicht nur von der Wärme des Sommers trocken. Wir strebten vom Bootssteg, steuerten auf den bewaldeten Schatten einer Uferböschung zu. Tom nahm mich immer weiter mit sich, eine Entenfamilie floh schnatternd vor uns ins Wasser davon. Als wir vollkommen allein waren, blieb Tom stehen und sah auf den Fluss. Er atmete schwer. Ich sah, wie die Gedanken sich in ihm türmten und seine Gefühle ihn beschäftigten. Tom brauchte Gewissheit, aber lieber behielt er seine Hoffnungen, als einen endgültigen Korb zu bekommen. Ich konnte kaum mit ansehen, wie das Abwägen gegen seinen drängenden Wunsch nach Klarheit ankämpfe. Ich kannte sie nur zu gut: die Teilung zwischen Kopf und Herz und beschloss, seinen Widerstreit zu beenden.


    „Tom“, sagte ich und berührte ihn sanft am Rücken. Ich merkte, wie ein Schauder seinen Körper durchlief. Ich spürte die Feuchtigkeit seines Shirts vom Schweiß und fand es verlockend sinnlich.


    Ich machte einen Schritt vor ihn, sodass er mich ansehen musste. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer. Sein Blick lag auf meinen Augen und suchte nach Erlösung. Ich trat an ihn heran und umstrich seinen Nacken mit beiden Händen, zog ihn sanft zu mir hinab bis seine Lippen kaum merklich meine berührten. Ich schloss die Augen und flüsterte atemlos seinen Namen. Immer wieder aufs Neue, ich konnte nicht damit aufhören. Es war Antwort; Sehnsucht und Zustimmung für ihn. Immer mehr begann ich in meine Worte hinein Küsse zu formen. Tom keuchte erleichtert und ungläubig, schlang seine Arme um meinen Körper und hielt mich fest.


    Noch ein letztes Mal brauchte ich Gewissheit.


    „Tom, kommst du wirklich damit klar, von mir kein Blut trinken zu können?“, flüsterte ich.


    „Ja, Lea.“


    „Dann habe ich keinen Grund mehr gegen uns“, hauchte ich auf seine Lippen und strich durch sein Haar.


    „Willst du mich?“, fragte er verzweifelt.


    „Ja.“ Ich begann ihn hungriger zu küssen.


    „Ich lass dich nicht mehr gehen, wenn du erst mal eingewilligt hast“, warnte er mich heiser.


    „Ich will nicht von dir weg. Tom, ich habe mich in dich verliebt“, gestand ich leise.


    Er packte mich plötzlich fest und gierig, zog mich an sich und küsste mich feurig. Ich spürte, wie sehr er sich nach mir verzehrte, kostete seine ganze Sehnsucht und Hingabe. Seine Zunge drang schnell in meinen Mund und nahm ihn ohne Kompromiss. Ich schenkte mich ihm, ließ alle Schmetterlinge frei und sie tobten und flatterten in mir wie in einem Rausch. Ich atmete seine Luft durch meinen Mund, schmeckte seine Lippen und seine Zunge, ließ zu, dass er mich überall berührte. Und doch war es mir nicht genug, denn wir waren nicht allein in unserem Zelt. Ich fühlte mich verrucht und verwegen, mich an einen Vampir zu binden, aber keine Korsage aus Vorurteilen konnte mein Herz noch bändigen. Tom fesselte mich mit seinen kraftvollen Armen an sich und einmal mehr spürte ich keine Knochen, Muskeln oder Gelenke in mir. Wir waren unfähig, uns voneinander zu lösen. Mindestens eine halbe Stunde verging auf diese Weise und als wir tatsächlich Luft holten, waren meine Lippen halb taub, halb prickelnd.


    „Ich hab Angst, zu träumen“, murmelte Tom, während er schwärmerisch meine Wange küsste. Es fühlte sich an, als würden Libellenflügel meine Haut streifen.


    „Ich werde dich nicht wecken“, versprach ich.


    „Ich habe Probleme, das alles zu glauben. Dafür hat es viel zu lange nicht geklappt“, seufzte er.


    „Was kann ich tun, damit du es glaubst?“


    „Ich würde gern zum Höhlenmann werden, dich über die Schulter werfen, zum Zelt tragen und meinen Körper begreifen lassen, dass es echt ist“, raunte er mit schonungsloser Offenheit. All seine bisher auferlegte Zurückhaltung war verflogen. Ich glaube, er wollte sich endlich frei fühlen in seinen Wünschen.


    „Ich fürchte, die Höhlennummer muss warten, bis wir mit deinen Eltern gegrillt haben“, wandte ich ein.


    Tom stöhnte an meinem Ohr. „Gott Lea, soll das etwa heißen, dass ich wirklich mit dir schlafen darf?“


    Mein Blick war schelmisch. „Das beantworte ich nicht. Sonst bist du mir beim Grillen zu unkonzentriert.“


    Er bekam große Augen. „Das genügt mir als Antwort“, raunte er. „Und du, Kleines, bist genauso dran wie ich. Ich werde verteufelt unanständige Dinge mit dir anstellen. Es gibt da mehr als ein Körperteil an mir, das Pläne mit dir hat. Ich habe schließlich noch zwei Hände und einen Mund.“


    „Tom“, sagte ich überrascht.


    „Nein, Lea. Es wird unerträglich bis wir endlich im Zelt sind, und ich wage nicht einmal, dir zuzuflüstern, was ich alles mit dir mache.“


    Oha.


    „Haben wir überhaupt Kondome?“, fragte ich ihn nervös.


    „Worauf du dich verlassen kannst“, versicherte Tom mit einem Blick, der mir deutlich sagte, dass eher Tom schlapp machen würde, als dass sein Vorrat ausgehen könnte. Und wenn ich eine weitere Interpretation seiner glutvollen Augen wagen wollte, hätte Tom vor, kein Mal weniger als bis zu seiner absoluten Erschöpfung am Verbrauch dieser Bestände zu arbeiten. Mein Atem kam etwas schwach. Ich würde tatsächlich diesen letzten Schritt mit ihm gehen.


    Ich wollte nach dem Grillen absolut keine unnötige Zeit vergeuden, um das zu erleben. Daher machte ich den Vorschlag, vor dem Essen noch schnell duschen zu gehen. Wir waren beide verschwitzt von der Sonne und ich wollte in einem etwas gepflegteren Zustand unser erstes Mal genießen. Tom sah mich aus schmalen Augen an, als malte er sich aus, wie ich wohl gleich unter der Dusche stünde.


    „Wenn es dich nicht stört, dass wir nach dem Rauch des Grillfeuers riechen werden“, meinte er schulterzuckend, denn den konnten wir im Vorfeld nicht abwaschen und so würde er in unseren Kleidern und Haaren haften. Würde es mich stören, wenn Toms Duft eine rauchige Note beigefügt wurde? Keinesfalls. Das hörte sich eher sinnlich an. Also schüttelte ich den Kopf und Tom zog mich zurück zum Wanderweg.


    Wir liefen zu unserem Zelt, suchten Waschsachen und Kleidung zum Wechseln heraus und verschwanden zu den Duschen. Anständigerweise gingen wir getrennt. Es käme mir nicht in den Sinn, mich an einem solch öffentlichen Ort ertappen zu lassen. Gewiss, ich würde mein erstes Mal mit Tom nie vergessen, aber vermutlich behielte ich die Strafanzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses deutlicher im Gedächtnis, als die Sache an sich. Es hätte mich kaum weniger locken können. Gleichzeitig war es herrlich erregend, mir vorzustellen, dass Tom gerade nackt unter perlendem Wasser stand. So aufgeputscht seine Lust sein mochte, ich war mir sicher, dass er sich dieses Mal keine Erleichterung verschaffte, sondern auf heute Abend wartete. Ich wusste nicht, wie wir seinen Eltern erklären wollten, dass wir wie die Minimäuse aßen und flugs verschwanden, lange bevor der Abend lang wurde.


    Ich würde jedenfalls keine Migräne vortäuschen. Wobei... Tom würde vermutlich halb panisch werden, wenn er dächte, dass Kopfschmerzen ihm Einhalt geboten. Aber, ob gelogen oder nicht, würde er als Arzt die medizinische Heilwirkung bestimmter Aktivitäten hinsichtlich der Linderung von Kopfschmerzen bekunden. Was heute Abend kam, ließ er sich nicht mehr nehmen.


    Vampir und Arzt! Ich fand das ganz schön verrückt. Entsprechend grinsend nahm ich das Thema auf, als wir uns nach dem Duschen trafen.


    „Tom, darf ich dich etwas fragen?“


    Ich hatte das Gefühl, dass er etwas sagen wollte, aber er nickte und ließ mir den Vortritt.


    „Bitte nimm das nicht persönlich, ich bin nur neugierig. Aber wie machst du das als Vampir mit der Medizin?“ Er zog eine Augenbraue empor, also fügte ich an: „Wegen all dem Blut.“


    Er lächelte unsicher und rieb sich über den Nacken, als wüsste er nicht, wie er mir das in die richtigen Worte packen sollte.


    „Okay, also versteh du mich jetzt nicht falsch, aber es ist so am Leichtesten erklärbar, okay?“ Ich nickte als Antwort. „Ich will wirklich sagen, dass ich das nicht eins zu eins so meine; aber denk mal an einen Tierarzt. Er isst Kühe und Schweine sogar, aber heilt sie trotzdem, ohne dass er bei einer Operation das Steakmesser auspackt oder größere Überwindung bräuchte, es nicht zu tun. Das ist ein schlechter Vergleich zu Menschen. Ich meine nur, dass bloß, weil Blut mir schmeckt, ich trotzdem meinen Job machen kann.“


    Ich nickte langsam. Es klang wirklich merkwürdig, aber der Vergleich war anschaulich.


    „Du kannst auch von Vampiren trinken, oder?“


    „Natürlich. Aber wenn Vampire immer nur von Vampiren trinken, das ist wie die Reise nach Jerusalem zu spielen; da gibt es immer einen Stuhl zu wenig, egal wie oft man im Kreis läuft. Irgendwie muss in diesen Kreislauf neues Blut eingeführt werden. Es hilft nichts, wenn wir uns sozusagen reihum einen Kredit geben. Am Ende bleibt immer jemand übrig, sprich hungrig, da die Gesamtmenge sich nicht erhöht. Wir sind auf menschliche Hilfe angewiesen.“


    Ich versuchte einen Scherz zu machen. „So wie Finanzhilfen in hungernde Drittweltländer?“


    Tom sah mich belustigt an, aber sein Blick machte mir deutlich, dass er sich nur darüber amüsierte, dass ich mit dem Gespräch von unserer brodelnden Anziehungskraft abzulenken suchte und nach unverfänglichen Themen strebte.


    Er sagte: „Wenn du glaubst, dass eine kalte Dusche irgendetwas an meinem inneren Feuer löschen konnte, sag ich dir gleich, dass ich kaum duschen konnte, weil das Wasser mehr oder weniger um mich herum verdampft ist.“ Ich lachte und Tom packte mich am Arm und zog mich an sich heran, presste seinen Mund an mein Ohr. „Ich werde dir nachher die Kleider vom Leib reißen, Lea, und kann es kaum erwarten, endlich in dir zu sein. Besonders nach letzter und vorletzter Nacht.“


    Augenblicklich bekam ich Atemnot. Ungläubig sah ich ihn an. Tom lächelte qualvoll süß. „Ach Lea, von Sarah bist du doch ganz andere Sätze gewöhnt. Ich will nur, dass dir klar ist, wie sehr ich dich will und was ich ganz unvermeidlich mit dir tun werde.“


    Ich blinzelte sprachlos. Es war keinesfalls unangenehm. Im Gegenteil, mich machte Toms derbe Art ziemlich an. Das Vorspiel, das er sich für uns mit dieser Schnipselspur aus Worten ausgedacht hatte, heizte mir schon jetzt ein. Und wir waren weit von einem Abschluss des Abends entfernt. Aber es war, als hätte ich mit meiner Zustimmung für Tom den Startschuss gegeben, mit Leidenschaft statt mit Wasser zu kochen. Ich war überrascht von dieser äußerst anzüglichen Seite an ihm. Tom redete sonst nicht so. Er war stets kultiviert, höflich und zuvorkommend. Nun, Letzteres mochte auch im Schlafzimmer gelten, aber die ersten beiden Punkte strich ich nach dieser neuen Erkenntnis.


    Tom hatte gesagt, er wollte mich in eine Höhle schleppen. Offensichtlich fand er, dass in Belangen jenes Urtriebs, Kultur nichts zu suchen hatte und Jahrmillionen alte Triebe einfach zügellos ausgelebt werden mussten. Damit rannte er bei mir offene Türen ein. Verwundert war ich dennoch. Es war gar nicht lange her, dass ich ihm meine Zuneigung signalisiert hatte. Doch er sprach mit mir, als wären wir längst intim und vertraut geworden. Dabei legte ich meine letzten Hemmungen wohl erst ab, wenn wir tatsächlich alles getan hatten. Es war natürlich absurd; warum sollte man Dinge nicht einfacher sagen als tun können? Aber mir ging es irgendwie so. Einmal mehr hielt ich dies für ein treffendes Beispiel dessen, wie verklemmt wir einander in der Gesellschaft erzogen. Doch erkennen und ausbrechen waren zwei verschiedene Dinge.


    Es war schon beinahe eine vertraute Geste, als er nach meiner Hand griff und einträchtig mit mir zu unserem Zelt zurückschlenderte. Seine frivolen Worte erwähnte er nicht mehr. Er scherzte und deutete über den Campingplatz, erklärte mir unbeschwert dieses und jenes, als hätten wir gerade kein sündiges Geheimnis einer aufziehenden Nacht geteilt, in der er mich aus meinen Sachen schälen würde. So unverfänglich er sich gab, ich konnte den Gedanken nicht abstreifen und wurde innerlich zunehmend nervös. Ich wusste nur einen Weg, es zu lindern, auch wenn ich damit Öl ins Feuer goss.


    Also packte ich Tom, schmiegte mich an ihn, umfasste seinen Nacken und zog ihn in einen innigen Kuss zu mir hinab. Er keuchte verblüfft, aber durchaus freudig und war nur allzu willens, in den Kuss einzustimmen. Seine Arme schlangen sich um mich. Ich ging auf die Zehenspitzen und legte meinen Kopf in den Nacken, während Tom sich zu mir hinunter beugte. Plötzlich verstand ich, was Sarah so höllisch attraktiv an großen Männern fand. Allein seine körperliche Größe lud bereits zum Anlehnen ein. Gleichzeitig fühlte ich mich zerbrechlicher in seinen Armen und genoss den Schutz, den er bot. Es war ein uralter primitiver Sinn von Geborgenheit bei einem starken Partner.


    Und nun, da ich mich für Tom entschieden hatte, wollte ich es bedingungslos genießen, endlich wieder einen festen Freund zu haben. Ich wollte diese anfängliche Phase des Verliebtseins und sich Entdeckens auskosten. Ich freute mich auf all die unzähligen Dinge, die wir zum ersten Mal täten. Ich freute mich darauf, nachts nicht mehr allein schlafen zu müssen, jemanden zu haben, dem ich mich anvertrauen konnte und der mir körperliche Nähe spendete, wann immer mir der Sinn danach stand. Mir ging auf, dass wir verrückterweise bereits zusammen wohnten. Ich kannte kein Paar, das von Beginn an, eine gemeinsame Wohnung teilte. Aber ich würde abends zu Tom heimkommen, ich könnte ihm kleine Zettelchen hinterlassen, ihn überraschen mit romantischen Ideen, wenn er seinerseits von irgendwas zurückkehrte. Wir hatten dennoch die Wahl zwischen zwei Schlafzimmern, sodass wir uns durchaus fragen konnten: „Zu dir oder zu mir?“ Aber in unserem Fall war es ziemlich lustig, wie ich fand.


    Ich hatte den Eindruck, dass wir auf einer ganz anderen Ebene in unsere Beziehung einstiegen und ich mochte es, zu wissen, wie Tom war. Er war kein Fremder. Möglicherweise kam daher die innige Vertrautheit. Trotzdem fühlte sich alles neu an, und mir war völlig klar, dass ich von seinen Küssen für eine sehr lange Zeit nicht genug bekommen würde.


    Ich drängte mich enger an ihn, spielte mit seiner Zunge und zerwühlte sein schokoladenbraunes Haar. Ich hatte den attraktivsten Mann dieses ganzen Campingplatzes in meinen Armen und vielleicht mochte es an der Natur um uns herum liegen, dass ich mich selbst auf meine Natur besann und fernab eines kultivierten Austausches vor allem seinen Körper suchte. Zum Reden war noch genug Zeit. Aber Worte interessierten mich im Moment nicht und falls er sprechen wollte, dann hoffte ich, dass er mir mehr von seinen dunklen Geheimnissen offenbarte und welche Rolle ich in seinen Fantasien spielte. All diesen Dingen könnte ich Interesse abringen, für alles andere wäre sein Mund zu schade, denn er war zu talentiert darin, mich zu küssen.


    Ich hatte niemals zärtlichere oder männlichere Küsse erlebt. Tom wusste was er wollte, schien zu spüren, was ich wollte und gab es mir ohne Umschweife. Ich liebte es, wenn er verloren stöhnte, wenn er nicht zurückhielt, wie sehr es ihm gefiel. Tom kannte keine Verlegenheit für seine Gefühle und ich hoffte, dass seine fehlende Schamhaftigkeit ein Hinweis auf fehlende Hemmungen war. Seine Fingerkuppen strichen über meinen Rücken, massierten federweich meine Muskeln an den Wirbeln. Er strich durch meine Haare, rieb über meinen Nacken, meine Kopfhaut, barg mein Gesicht in seinen Händen und hielt mich unermüdlich fest, während seine Lippen meinen Mund fanden und seine Zunge mich auf eine Weise erforschte, die mich taumelig machte. Sein Atem trug sinnliche Geräusche, die auf meiner Zunge vibrierten und ich klammerte mich an den Saum seines Halsausschnitts.


    „Ich würde ja niemals damit aufhören“, murmelte er heiser an meinen Lippen.


    „Dann tu es auch nicht.“ Meine Stimme klang merkwürdig fremd, war nur noch Verführung.


    „Irgendwann werden meine Eltern uns erwarten.“


    „Mit irgendwann kann ich leben“, seufzte ich selig. Tom begann, leise zu lachen. Ich spürte, wie sein Brustkorb sich unter meinen Berührungen schüttelte.


    „Oh Lea“, flüsterte er. „Ich erkenne dich gar nicht wieder.“


    „Ich bin trotzdem vom Umtausch ausgeschlossen“, murmelte ich.


    Sein Küssen wurde atemloser. „Ich wollte mich bestimmt nicht beschweren“, versicherte er mir mit einem halb kehligen Knurren, das mir deutlich signalisierte, wie gut ihm meine Zuneigung gefiel.


    „Na, na, na“, hörte ich hinter mir eine fröhliche Stimme und erkannte Toms Vater darin. „Ihr sollt doch nicht euch essen, sondern die Grillsachen“, erklärte er.


    Er meinte es sicher gut, aber ich war frustriert, dass unser herrlicher Kuss nun endete. Tom schien es genauso aufzufassen und flüsterte: „Nachher, Kleines“.


    Es war ein süßes Versprechen dafür, dass er weitermachen würde, wo wir aufgehört hatten.


    Tom sah auf unser Bündel Duschsachen.


    „Wir bringen das schnell weg und kommen gleich“, versprach Tom.


    Sein Dad nickte schmunzelnd.


    Wir liefen zum Zelt und Tom verstaute alles darin. Ich bekam Gänsehaut bei dem Gedanken, was wir bald in diesem Zelt tun würden. Mein Magen wurde zu einem ahnungsvollen Freigehege für Flügelwesen aller Art: Schmetterlinge, Libellen und Vögel flatterten in meinem Bauch umher und machten mich ungeduldig.


    „Ich hab gar keinen Hunger“, sagte ich leise. Tom grinste mich an.


    „Mir fällt auch einiges besseres ein, als jetzt zu Grillen. Ich hab das Gefühl, als würde ich selber schmoren müssen, solange das Fleisch durchzieht, weil ich nicht tun kann, was ich endlich darf und schon endlos will.“


    „Hast du auch all diese Schmetterlinge in deinem Bauch?“, fragte ich ihn scheu.


    „Kleines, mein Bauch ist gerade mein geringstes Problem“, versicherte er mir zwinkernd mit einem verschlagenen Lächeln.


    „Mein Herz klopft wie verrückt und meine Haut fühlt sich zu eng an“, wisperte ich weiter. Ich konnte meine Worte nicht aufhalten. All diese Empfindungen purzelten aus mir heraus und Toms Gesicht wurde ernst und glücklich zugleich. Er erhob sich und kam auf mich zu. Seine Finger streichelten unter meinem Kinn entlang.


    „Dann geht es dir wie mir“, stimmte er zu. Ich sah tief in seine Augen und streifte all die goldenen Sprenkel zärtlich mit meinem Blick. „Lea“, flüsterte er. „Ich habe so gehofft, dass du mich eines Tages ansiehst wie jetzt.“


    „Es tut mir leid, dass ich so blind war“, sagte ich wehmütig. „Wir könnten schon so lange zusammen sein und jetzt halte ich es keine Sekunde mehr aus.“


    „Auch diese Zeit geht noch vorbei und danach haben wir nur einander. Niemand wird mehr verzögern, was wir tun wollen.“


    Tom gab mir einen sanften Kuss auf den Mund und verschloss dann fest das Zelt. Er nahm mich bei der Hand und wir gingen unserer letzten Aufgabe entgegen, bevor wir endlich allein wären. Dass die Zeit irgendwie verrinnen würde, war mein einziger Trost.


    Ich wusste nicht, wie ich nur einen einzigen Bissen herunterbringen sollte, denn mein Bauch war gefüllt von jenem unglaublich schönen, flattrigen Gefühl der ersten Verliebtheit. Ich brauchte keine Nahrung. Ich konnte sprichwörtlich von Luft und Liebe leben.


    Toms Eltern standen um den Grill und ich hörte seine Mom sagen: „Wieso hast du die beiden bloß gestört, Dave?“


    Tom räusperte sich und sie fuhren zu uns herum. Ein breites Lächeln spielte auf Jennys Gesicht, als sie uns sah.


    „Hey ihr zwei“, sagte sie fröhlich und vergaß jeden Tadel an Dave. Es war offensichtlich, dass er ihr von unserem innigen Kuss erzählt hatte. Offensichtlich neigte Jenny dazu, Liebende nicht zu stören. „Hattet ihr einen schönen Tag?“, erkundigte sie sich.


    Ich nickte und warf dabei einen Seitenblick auf Tom. Er sah aus wie ein Engel. Die goldene Sonne spielte Reflexe in sein herrliches Haar und konkurrierte mit dem Gold seiner funkelnden Augen. Er sah völlig gelöst und glücklich aus. Sein Lächeln spendete mir mehr Wärme, als die Sonne es vermochte. Hoch und aufrecht stand er neben mir und ich kuschelte mich in die Kuhle unter seinem Arm. Er zog mich fest an sich und sah mich verliebt an. Ich schlang meine Arme um seine Taille und lehnte unbeschwert meinen Kopf an seine Brust. Erst dann fing ich Jennys Blick auf, wie sie uns beobachtete und offensichtlich beinahe Tränen in den Augen hatte vor Rührung.


    Ich war erstaunt. Sie wusste doch, dass wir zusammen waren. Anscheinend war sie hoffnungslos romantisch. Toms Lippen strichen durch mein Haar und küssten meinen Scheitel. Er war so sanft, dass ich seufzte und mit meinen Fingern kleine Kreise auf seinen Rücken zeichnete. Dann hielt ich inne und sah ihn an. Er schaute direkt in meine Augen zurück. Langsam begann ich mit meinem Zeigefinger eine Linie auf seinem Rücken zu beschreiben. Deutlich und unmissverständlich. Er schluckte und schloss kurz und glücklich die Augen. Als er sie wieder öffnete sah ich, wie sein Mund die stummen Worte „Ich dich auch“ formten.


    Ich hatte ihm ein Herz auf den Rücken gemalt.


    „Küss mich“, bat ich ihn flüsternd.


    Seine Hand huschte über meine Wange. Behutsam hob er meinen Kopf und legte all seine Liebe in einen zarten Kuss, der kaum länger als eine Handvoll Sekunden dauerte, da wir nicht allein waren. Aber ich spürte, was ich brauchte, bekam von ihm wieder, was ich selbst empfand.


    Ich weiß nicht, wie viele Momente es im Leben gibt, die so rein sind, dass Glück wie ein geschliffener Kristall um alles herum strahlt. Aber meine Entscheidung für Tom war solch ein Diamant. Ich begriff, dass die Diamanten, die von Herzen kamen, wertvoller waren als alle Steine in Ringfassungen. Und sie waren tatsächlich die besten Freunde eines Mädchens.


    Die Sonne wärmte uns, das Licht war perfekt, Toms Lippen köstlich weich und ich fühlte mich unsäglich geborgen in seinen Armen. Als wir den Kuss lösten, schlug ich lächelnd die Augen auf. Ich hatte eine Erinnerung für die Ewigkeit von diesem Moment und stupste Toms Nasenspitze neckend mit meiner an.


    Er grinste. „Gibt es nach dem Daumenrangeln nun den Nasenringkampf?“, fragte er amüsiert.


    Ich lächelte und stupste noch einmal nach.


    „Na warte“, meinte er und gab mir einen Knuff zurück.


    Ich kam mir vor wie ein Inuit, als wir unsere Nasenspitzen aneinander rieben.


    „Ihr seht aus wie Robbenbabys“, lachte seine Mom.


    Na ja, Eskimos und Robben wohnten in derselben Ecke. Ich glitt mit meinem Kopf zurück in die Senke von Toms Schulter und malte unablässig kleine Herzchen um jeden seiner Rückenwirbel. Ich spürte, wie Tom erschauerte unter der Berührung. Ich wusste, er hatte einen perfekten Kristall aus Glück gefunden.


    „Wir waren spazieren“, beantwortete ich mit reichlicher Verzögerung Jennys Frage. „Ich wusste gar nicht, dass hier wie ein kleines Atlantis eine ganze Stadt unter dem Wasser liegt.“


    Jenny nickte. „Tom saugt Geschichte in sich auf, wo er sie findet.“


    Sie hatte Recht. Mit ihm bekam jeder Ort und jeder Name eine Vergangenheit, als würde alles wie Geister noch immer den Dingen innewohnen. Aber schließlich hatte Tom die Kraft gefunden, meine Mauer aus Ängsten und Vorurteilen einzureißen. Konnte es mich da wundern, dass an ihm alles wie pure Magie war? Selbst wenn er sich nur auf die Zauberei verstand, allem eine vollständige Sicht zu verleihen. Meine Sicht auf seine Vampirwelt, der Blick auf Petersburg, es spielte keine Rolle. Seine Augen sahen die Dinge auf eine andere Weise. Es war, als fügte meine Betrachtung sich erst durch seine in ein dreidimensionales Bild, so als würde man statt mit einem Auge plötzlich mit zweien schauen.


    Wir setzten uns auf eine Bank und sahen dem selbsternannten Grillkönig Dave bei seiner Arbeit zu. Der würzige Rauch der Grillglut durchtränkte die Luft und ich wusste, dass Tom und ich die ganze Nacht danach riechen würden. Es störte mich nicht. Die herbe Note hatte etwas so urtümliches, das es Toms Höhlenmetapher nur verstärkte. Denn brannte bei Höhlenmenschen nicht auch ein Feuer?


    Ich kuschelte mich auf der Bank an ihn und knabberte mit meinen Zähnen sanft an seinem Kieferknochen und Hals entlang. Ich liebte es, seine Gänsehaut auf meinen Lippen zu spüren.


    „Lea“, raunte er sanft, schluckte und schloss wieder verträumt die Augen.


    Meine Finger neckten seine Wange. Ich koste ihn völlig ungeniert vor seinen Eltern. Es schien keinen zu stören, am allerwenigsten Tom, der einfach nur genoss, dass ich ihn immer mehr glauben ließ, dass dies kein Traum, sondern die liebliche Realität war. Ich fühlte mich leicht und sorglos. Mein Drang, ihn zu berühren hatte nichts mit Lust sondern mit meinen Gefühlen für ihn zu tun. Meine emotionale Annäherung war spätestens seit unserem Mistelzweigkuss gekommen. Doch ich fragte mich, ob er mir nicht schon viel eher gefallen hatte, als ich es noch ignoriert hatte. Ich wusste es nicht. Es war so allmählich in mein Bewusstsein gedrungen, dass ich nicht sagen konnte, wann es wirklich passiert war.


    Toms Dad wendete das Grillfleisch und mein Magen zog sich hungrig zusammen. Eine Kleinigkeit würde ich wohl doch essen können. Es wäre aber auch eine Schande, all diese Köstlichkeiten unangerührt zu lassen. Trotzdem wollte ich mich nachher noch bewegen können. Ganz unbedingt wollte ich mich nachher noch bewegen können.


    „Dave und ich hatten auch einen schönen Tag“, erzählte Jenny. „Wir sind erst Wassertreter auf dem malerischen Broad River gefahren und haben uns dann nach Elberton aufgemacht. Wir sind durch die Läden gebummelt, haben ein Eis geschlemmt und dein Dad hat seine neue Kamera ausprobiert. Wir haben sicher zwanzig Aufnahmen allein vom Gerichtsgebäude in der Innenstadt. Lea, kennst du Elberton?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Ach es ist so bezaubernd“, schwärmte sie. „Alles ist so beschaulich und gemütlich. Es gibt so hübsche Gebäude und Begrünungen. Sogar die kleine Kirche für St. John mit dem Friedhof hat etwas Bezauberndes. Aber das hübsche rote Gerichtsgebäude mit dem Uhrentürmchen und der weißen Kuppel gefällt mir am besten.“


    „Die Kirchen sehen alle nett aus“, schaltete sich Dave ein, der in einer kleinen Rauchschwade verschwand. „Die presbyterianische Kirche ist sehr hübsch. Oder die Methodistische. Oder denk nur mal an St. Mary.“


    Jenny lachte. „Dave mag historische Gebäude und auf Kirchen ist er ganz versessen. Meine Güte, unser letzter Europaurlaub war wirklich ein Kreuzzug.“


    Ich schmunzelte. Die beiden waren so lebhaft in ihren Schilderungen und ich sah die Freude ihrer Erinnerungen am Glanz in ihren Augen. Bei Dave konnte das natürlich vom Rauch kommen.


    „Lass mich raten“, meinte ich zu Tom. „Dein liebstes Kinderfoto zeigt dich mit einer Kirche im Hintergrund.“


    Er lächelte. „Nein, es zeigt mich auf einer baumelnden Schaukel, die Dad an einen starken Eichbaumast gehängt hat. Und unser Haus ist im Hintergrund. Es war Frühling und alles grünte und blühte.“


    „Ich erinnere mich“, sagte seine Mom. „Das war immer ein Gefecht mit dir und Megan um die Schaukel.“


    Ich sah Tom nachdenklich an. Er war auch ein größerer Bruder. Ich fragte mich, ob er wie Kyle war. So wie ich Tom kennen gelernt hatte, lag diese Vermutung nahe.


    „Hast du Megan auch über alles geliebt?“, fragte ich ihn neugierig.


    „Ja sicher. Aber wieso auch?“


    „Na so wie Kyle mich.“ Ich zuckte mit den Schultern.


    „Glaub schon. Ich hab dich und Kyle nur einmal gesehen.“


    „Kyle hat in der zweiten Klasse einen Jungen von mir weggezogen, der mich küssen wollte.“


    Tom grinste. „Sehr begrüßenswert“, befand er Kyles Aktion.


    „Hast du das mit Megan auch gemacht?“


    Tom versank in seiner Erinnerung und ein schelmisches Lächeln legte sich auf seine Lippen. Er nickte langsam. „Da war mal einer, der ging gar nicht. Ist immer um Megan rumscharwenzelt. War aber eher von der Aufreißersorte. Ich wollte nicht, dass Megan bloß eine von vielen für ihn wurde.“


    „Und dann?“


    „Hab ihm klargemacht, dass ich ein paar Sümpfe wüsste, die ihn willkommen heißen würden.“


    Meine Augen weiteten sich. „Tom!“, sagte ich fassungslos.


    „Megan hat’s nie mitbekommen.“


    Er grinste und ich fragte mich, wie oft Kyle abseits meines Wissens Verehrer von mir vertrieben hatte.


    „Das machen also alle großen Brüder?“, argwöhnte ich.


    „Na wenn sie ihre Schwestern mögen, würde ich sagen, ja. Liegt vielleicht dran, dass wir als erfahrenere Jungs zum Beschützen von euch kleinen, wehrlosen Wesen neigen.“ Haha wehrlos. Das würde ich Tom schon noch zeigen! „Außerdem“, fuhr er fort, „wissen wir am besten, was man als Junge am liebsten mit einem hübschen Mädchen anstellen würde. Das sind Dinge, die man selbst gern tut, aber niemanden mit seiner kleinen Schwester tun lässt.“ Er lächelte mich verschmitzt an.


    „Ganz schön doppeldeutige Moral. Wo nehmt ihr denn bitte dann eure Eroberungen her, wenn jeder seine kleine Schwester behütet?“


    „Na ist doch klar“, meinte er listig. „Wir treffen uns mit den großen Schwestern.“


    Ich musste lachen und schlug Tom auf den Oberarm. Einmal mehr fing er mein Handgelenk ein und sagte verschwörerisch: „Aber Kleines, ich hab dir doch gesagt, dass du es nicht als Schlagen zu tarnen brauchst, wenn du mich berühren willst.“ Er zwinkerte frech.


    „Zu den Themen Wehrlos und Schlagen werde ich dich wohl noch näher aufklären müssen“, munkelte ich.


    „Da freu ich mich schon drauf, kleine Wildkatze.“


    Tom war einfach unverbesserlich, aber verflucht anziehend mit dieser Mischung aus gespielter Arroganz und zuvorkommender Sinnlichkeit. Ich wusste, er würde mich auf Händen tragen. Dennoch steckte ein kleiner Macho in ihm, der gelegentlich zum Spielen rauskam. Er schien es zu genießen, mit mir zu ringen. Vielleicht lag es daran, dass er mir körperlich fraglos überlegen war und jedes Duell gewinnen würde.


    „So, die ersten Steaks und Spareribs sind fertig. Wer will?“


    Dave strahlte mich an und ich nickte. Er gab mir eine Portion Schweinerippchen auf meinen Pappteller. Andächtig saßen wir da und knabberten an unserem Essen. Es schmeckte köstlich und saftig.


    „Du bist wirklich mein Grillkönig“, lobte ihn Jenny.


    „Was ist eigentlich dein Lieblingsessen?“, fragte ich Tom. Ich hatte den Impuls, mehr über den Mann an meiner Seite zu erfahren.


    Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Toms Gesicht. Dann lächelte er schief. „Essen, nicht Trinken, richtig?“ Ich stieß ihm meinen Ellbogen in die Seite. „Schon gut“, besänftigte er mich. „Ich mag Pizza und Pasta am liebsten. Und du?“


    Ich überlegte. „Ich glaube, ich mag Nudeln mit deiner Spezialsauce tatsächlich mit am meisten.“


    Er sah mich geschmeichelt an. „Danke. Nächstes Mal koche ich nur für uns beide. Dann bleibt mehr für dich.“


    Mein neuer Freund – und das war Tom, wie ich mir bewusst machte – wollte mich wohl mästen. Es klang eigenartig gut in meinen Ohren, ihn meinen festen Freund zu nennen.


    „Was ist deine Lieblingsfarbe?“, forschte ich weiter.


    „Blau.“


    „Grün“, nannte ich meine. „Und dein Lieblingstier?“


    Er betrachtete mich abermals mit seinem schelmischen Blick.


    „Vielleicht ein Eichhörnchen?“, neckte er mich und spielte auf unser Gespräch im Auto an, als ich versuchte, Was bin ich? zu erklären.


    „Tom“, knurrte ich.


    „Okay. Eigentlich eher Wölfe.“


    „Warum?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht. Sie sind wild und schön. Ich mag ihre gelben Augen und...“ Er stockte.


    „Und ihre langen Eckzähne?“, versuchte ich es.


    Er grinste über meinen Kommentar und schüttelte dann etwas freudloser den Kopf. „Nein, eigentlich dachte ich, dass ich Wölfe doch nicht so sehr mag, jetzt wo du einen geküsst hast“, flüsterte er.


    Ich schob meinen Teller auf die lange Bank und griff nach Toms Hand. „Da hast du keine Konkurrenz“, versicherte ich ihm.


    „Ich mochte es überhaupt nicht, das sehen zu müssen.“


    Ich sah, wie sich Toms Miene verfinsterte. Ich erinnerte mich deutlich an seinen Blick an jenem Abend und all die unzähligen Emotionen, die sich darin gleichzeitig ablesen ließen.


    „Bestraf mich, wenn du magst“, lockte ich ihn.


    Er atmete tief durch. Ich hatte ihn eindeutig auf sinnlichere Gedanken gebracht.


    „Das werde ich“, versprach er mit rauchiger Stimme.


    „Ich, ähm, ich mag wohl ähm... Schafe“, sagte ich schnell.


    Er lachte schallend. „Na, wenn das nicht passt: Wölfe und Schafe. Erklär mir mal, was du an Schafen magst.“


    „Sie sind flauschig.“ Er zog eine Augenbraue hinauf. „Außerdem sind sie genügsam. Sie fressen den ganzen Tag bloß Gras, kauen zufrieden vor sich hin und mähen dabei gleichzeitig den Rasen.“


    Tom schüttelte den Kopf. „Nein, wie praktisch.“


    „Sie blöken so beruhigend. Und ich liebe es, wenn diese kleinen Lämmchen über die Wiesen hopsen.“


    „Du magst bestimmt auch hopsende Kaninchen“, riet er.


    „Klar.“


    „Eichhörnchen magst du auch, oder?“


    „Die sind wirklich süß.“


    Er schnalzte amüsiert mit der Zunge. „Keine Ahnung. Hab sie nie gekostet.“


    „Tom!“, entrüstete ich mich.


    „Würde ich nie tun“, beruhigte er mich und streichelte meine Wange.


    „Es gibt Stockfisch, aber keine Stockeichhörnchen“, kam ein unerwarteter Kommentar von Dave. Okay, der krumme Humor lag definitiv in der Familie. Ich wollte mir wirklich kein aufgespießtes Eichhörnchen vorstellen. Wie konnten Männer nur so gemein sein?


    „Dave!“, rügte ihn Jenny und innerlich dankte ich ihr für die Unterstützung.


    „Dein Lieblingsfilm?“, fragte ich Tom weiter.


    „Da habe ich drei“, befand er. „From Hell, Resident Evil und Alien.” Er sah mich liebevoll an.


    „Wieso?“, flüsterte ich.


    „Da habe ich mal ein tolles Mädchen zu in den Armen gehalten. Der beste Filmabend aller Zeiten.“


    Mein Herz schlug schneller. Tom konnte so romantisch sein, wenn er nicht über Eichhörnchen sprach.


    „Und deiner?“, fragte er mich.


    „Untermieterin bei einem Vampir.“


    „Ach da gibt es einen Film?“, erkundigte er sich zufrieden.


    „Das Setting ist in Savannah, in so einer schicken Mehrzimmerwohnung.“


    „Schade“, meinte er.


    „Schade?“ Ich war verwirrt.


    „Ich glaube, eine Einzimmerwohnung gefiele mir besser.“


    „Aber so haben wir mehr Auswahl.“


    „Ich werde in jedem Zimmer mit dir schlafen“, versicherte er mir an mein Ohr flüsternd und brachte mich erneut zum Erröten. Er sah mich an und seufzte beglückt. „Du siehst so verführerisch aus, wenn du rot wirst, Kleines.“


    „Das machst du mit Absicht.“


    „Ich kann gar nicht anders“, gab er zu. Er sah mich sehr intensiv an, als wollte er mich mit Haut und Haar verschlingen. Er räusperte sich. „Bist du satt?“


    Ich nickte. Er sah Jenny an. „Sag mal Mom, es war wirklich lecker, aber wärst du sehr sauer, wenn wir uns verabschieden?“


    Wir waren keine zwei Stunden bei den beiden gewesen. Doch Jenny wehrte entschieden ab. „Aber nein, Tom. Geht ruhig.“ Sie nickte uns aufmunternd zu.


    „Danke.“


    „Ach wo, jetzt habe ich ganz romantisch Zeit mit unserem Grillkönig.“ Sie zwinkerte vergnügt und Dave drehte sich lächelnd zu seiner Frau um, als er den herzlichen Kommentar hörte.


    Tom zog mich mit sich hoch. Wir verabschiedeten uns und ein letztes Mal für diesen Abend strebte ich zur Toilette. Ich war nervös und zittrig, als ich mir die Hände wusch und meinen Mund vom Grillgeschmack ausspülte. Ich zupfte mir durch mein Haar und sah mich im Spiegel an. Was immer geschah, was immer die Zukunft uns bringen mochte, aber wir würden heute miteinander schlafen und ich war nervös wie eine Jungfrau vor dem ersten Mal. Ich wusste, dass ich heute nicht anders aussah als morgen, dass man mir nicht ansah, dass ich meinen Körper mit ihm teilen würde. Dennoch verabschiedete ich mich in gewisser Weise von meinem Spiegelbild. Denn etwas würde anders sein. Ich brach mit allen Vorurteilen, allen Schranken.


    „Mach’s gut“, sagte ich zu meinem Abbild und stieß mich vom Waschbecken fort. Ich zerknüllte das Papiertuch in meinen Händen und warf es in den Müllbehälter. Dann trat ich nach draußen an die sommerliche Luft, die mich sanft und sinnlich empfing. Mir war klar, dass die Luft sich nur aufgrund meiner inneren Stimmung so anfühlte, so einmalig roch, so aufs feinste lieblich war. Wäre ich ein alkoholisierter Angler käme mir sicher einiges anders vor.


    Perspektive war eben ausschlaggebend für die einzelnen Wahrheiten unserer Welt.


    Wenn ich sagte, dass der Himmel romantisch schillerte, war es nicht gelogen.


    Wenn ein Betrunkener sagte, dass er alle Sterne doppelt sah, so stimmte auch das.


    Eine Eule würde meinen, die Nacht sei strahlend hell.


    Ein Maulwurf würde sich beschweren, sie wäre schwarz wie seine Blindheit.


    Ein Astronom würde sagen, dass man Venus und die Plejaden sehen konnte.


    Jenny würde sich beschweren, dass die Luft rauchig vom Grillfeuer roch.


    Ein Stadtmensch würde die Natur überwältigend finden.


    Ein Naturbursche würde sich über die Überbevölkerung der Camper beschweren.


    Für den einen war diese Nacht laut, für den anderen leise.


    Ein Indianer aus den Tropen fände sie kalt, ein Eskimo heiß.


    Sie alle hatten Recht, obwohl jeder etwas anderes sagte.


    Für Tom wäre diese Nacht möglicherweise silbern.


    Für mich war sie ein Weltanfang.


    Ich sah den Himmel in seinen Augen strahlen, als ich die goldenen Funken darin ausmachte. Tom wartete ungeduldig und vorfreudig auf mich vor dem Waschraum. Ich drängte mich an ihn und ließ seine Hand meine nehmen. Wieder verwob ich meine Finger mit ihm, spürte die Rauheit seiner Handflächen und die Weichheit seiner Fingerkuppen. Ich bekam am ganzen Körper Gänsehaut, als würde er mich überall berühren, überall betrachten.


    War ich schön genug für ihn? Ich fand die Antwort in seinen Augen. Ja. Ich sah so viel Zuneigung darin, dass ich schmolz. Hand in Hand gingen wir zu unserem Zelt. Tom öffnete es und ließ mir den Vortritt, musste aber nicht draußen warten, bis ich mich entkleidet hatte, denn das würde er selbst tun.


    All die Schmetterlinge waren zurück und in wildem Aufruhr. Ich legte mich auf den Rücken und streckte verlangend die Arme nach ihm aus. Tom folgte meiner Einladung.


    „Küss mich“, bat ich ihn.


    Seine Lippen erdeten mich und ließen mich gleichzeitig auf meinem wilden Herzschlag davon schweben. Er küsste mich so bedächtig, so kostend, als sei dies das erste Mal. Und das war es ja auch.


    Ich bebte unter seinem Mund und er seufzte kehlig.


    „Oh Lea“, flüsterte er.


    Ich schlang meine Arme fester um ihn, spürte ihn auf voller Länge auf mir, sein herrliches Gewicht drückte mich zu Boden, der nur durch die Matten und Schlafsäcke abgefedert war. Es war eigenartig urtümlich. Allein mit ihm in der Wildnis auf würzigem Waldboden, das Geräusch vom Fluss, der Gesang der Grillen, das Platschen von Fröschen. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dies könnte eine Höhle sein und wir zweihunderttausend Jahre vor unserer Zeit. Oder ein Zelt in der Prärie bevor der weiße Mann das Land besiedelte. Ich war allein mit ihm und es war egal, wann wir waren. Ich hätte durch alle Zeiten hindurch so mit Tom liegen können. Er strich mit seinen Fingern durch mein Haar, verteilte sie wie einen Fächer um meinen Kopf.


    „So weich“, murmelte er. Tom konnte mein Haar, meine Lippen oder meinen Körper meinen. Aber egal, solange er nur zufrieden war, mit dem was er vorfand.


    Ich fühlte mich schön in seinem Verlangen. Meine Hände strichen über seinen Nacken, seine Wirbel, seine Rippen und Muskeln, spürten jedem Strang und jeder Wölbung nach. Ich erkundete ihn und entdeckte ihn für mich. Ich fühlte die Hitze seiner Haut durch den Stoff strömen. Ich wollte ihn nackt auf mir und mir doch noch viel mehr Zeit lassen. Ich war ungeduldig und genießerisch zugleich, wollte es hinauszögern und konnte jede Sekunde kaum ertragen, die nicht so intensiv war, wie sie es sein könnte. Romantik und Begierde wechselten sich ab.


    „Kleines?“, stöhnte er.


    „Ja?“


    „Darf ich an deinen Lippen knabbern?“


    Ein wenig versteifte ich mich, doch ich wusste, dass er mich nicht beißen würde. Er hatte es versprochen. Also nickte ich.


    „Ich vertrau dir.“ In dem Moment wusste ich, dass ich es tat.


    Sanft, unendlich sanft, begann Tom an meiner Unterlippe zu nagen. Er war so zart, so behutsam als wäre ich das Kostbarste auf der Welt. Ich wölbte mich ihm entgegen, soweit es der Druck seines Körpers zuließ. Tom war sicher fünfzig Pfund schwerer als ich. Er war Muskeln und Energie. Es war verdammt heiß.


    Er war mein Jäger und ich seine Beute. Er hatte mich gefangen und spielte mit mir. Ich strich durch sein Haar, es war weich wie schwarze Seide.


    Mein Magen zog sich verlangend zusammen. Ich hätte nie geglaubt, wie erregend Toms Bisse sein konnten. Er ritzte meine Haut nicht auf und grub schon gar nicht seine Fänge in mich hinein. Flüchtig und vorsichtig wanderte er mit Mund und Zähnen über meinen Hals und es erregte mich, denn es war verrucht und gefährlich. Ein Spiel mit dem Feuer. Seine Zungenspitze rieb Kreise über meinen pochenden Puls. Er hatte meine Schlagader gefunden und leckte so zärtlich daran, dass ich vor fast zersprang. Mein Herz schlug schneller und Tom spürte meinen hämmernden Puls. Er knurrte, erstickte das Geräusch durch seinen Mund an meiner Haut. Ich spürte das Vibrieren seiner Lippen, während seine Zunge unablässig um meinen Lebensschlag kreiste.


    Er hob seinen Kopf und sah mich fragend an, fand kein Angst in meinen Augen und war zufrieden.


    „Sag es“, forderte er mich auf.


    Ich zitterte unter ihm vor Verlangen. „Was?“, hauchte ich.


    „Sag, dass ich dein Vampir bin.“


    Seine Stimme war heiser und dunkel. Diese Klangfarbe, dieses Timbre kosteten mich alle Beherrschung.


    „Tom“, wisperte ich.


    „Sag es.“


    „Vampir“, flüsterte ich. Und zum ersten Mal hatte dieses Wort eine tiefe Sehnsucht für mich. Er stöhnte auf, nagte wieder mit seinen Zähnen an meinem Hals entlang.


    „Noch mal, sag es noch einmal.“


    „Du bist mein Vampir.“


    Ich bekam eine Gänsehaut. Seine Hände schoben sich auf meine Brüste und er begann, mit seinen Daumen über meine Spitzen zu reiben. Sie wurden sofort hart und er entlockte mir ein Stöhnen.


    „Vampir“, wiederholte ich es noch lustvoller. Ich warf meinen Kopf in den Nacken und streckte ihm meinen Hals entgegen, denn ich wusste, dass er mich nicht biss. Dieses Vertrauen war so unglaublich intensiv und erregend, als würde ich mit einer lebensgefährlichen Raubkatze spielen.


    Er begann mich auszuziehen. Seine Hände strichen tiefer und schoben mein Shirt hinauf. Ich tauchte mit meinem Kopf hindurch und einmal mehr nahm er mich an meinen Unterarmen darin gefangen wie in seiner Geburtstagsnacht, als wollte er sie wiederholen und nur den Ausgang verändern. Erneut ruhte eine Hand fest an meinen Handgelenken und dem fesselnden Stoff, während die andere sich hinab zu meinen Brüsten bewegte und mal hierhin mal dorthin strich, rieb, knetete und verweilte. Seine Handfläche war warm und rau und erregte mich maßlos. Er war so herrlich männlich und die Gier in seinem Blick gab mir einen Kick. Sein Mund knabberte tiefer und seine Zunge leckte unter meinen BH, fand eine Brustwarze und strich unablässig darüber. Ich stöhnte hilflos auf. Meine Finger öffneten und schlossen sich, griffen nach seinem unerreichbaren Haar. Ich wollte mich winden und konnte es nicht.


    „Lass deine Arme oben“, verlangte er und glitt mit seiner anderen Hand hinab. Er griff hinter meinen Rücken und öffnete den Verschluss meines BHs. Dann schob er auch diesen hinauf zum Shirt und betrachtete mich hungrig. Seine Zähne ragten hervor, seine Lippen waren feucht von seinen Küssen und seine Augen glänzten gierig.


    „Wunderschön“, flüsterte er und senkte erneut seinen Kopf zu meinen Brüsten. Erst nur mit seinen Lippen und seiner Zunge, dann mit seinen Zähnen neckte er mich und ich stöhnte und wölbte mich, konnte kaum noch stillhalten.


    „Tom, ich kann nicht mehr“, flüsterte ich atemlos.


    „Doch, du kannst. Du kannst sogar noch viel mehr.“ Und wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, drückte er sich fester zwischen meine Schenkel und begann, sich an mir zu reiben. Sein Mund hinterließ eine feuchte Spur als er von meinen Brüsten durch die Senke zwischen ihnen wanderte. Ich spürte das Kreisen seiner Hüften und seinen Atem auf meiner Haut. Sein ganzes Gewicht, seine Kraft.


    Ich stöhnte hilflos. „Das ist zu viel.“


    „Das ist nichts“, versicherte er mir und strich mit einer Hand über meinen flachen Bauch, während die andere hinauf zu meinem Haar griff und meinen Kopf in den Nacken zog. Er küsste meinen Körper immer leidenschaftlicher, drängte sich noch dominanter zwischen meine Beine. Langsam, ganz langsam, nahm er den sanften Takt auf, den er haben würde, wenn er erst in mir wäre. Ich konnte es kaum erwarten, nagte hilflos an meiner Unterlippe.


    „Ja“, stöhnte er. „Ich liebe es, wenn du deine süßen Zähne benutzt.“


    „Dann komm zu mir und lass dich beißen.“


    Seine Lippen fanden meinen Mund und ich hieß ihn mit meinen Zähnen willkommen, knabberte an ihm, biss zart in seine Unterlippe und tauchte mit meiner Zunge in sienen Mund. Er packte mein Gesicht zwischen seine Hände und fiel mit einem ungekannten Feuer über meinen Mund her.


    Ich entledigte mich meiner Fesseln, krallte meine Hände in seinen Shirtsaum und zerrte ihm den Stoff vom Torso. Er stemmte sich auf, damit er heraus konnte. Ich warf es zur Seite und sah seinen herrlichen Körper. Tom verschränkte seine Finger mit meinen, umfasste meine beiden Hände und drückte sie seitlich neben meinen Kopf, stützte sich am Boden auf, nahm mich gefangen. Er betrachtete intensiv mein Gesicht, als er sich weiter zwischen meinen Hüften bewegte.


    „Ich kann mich gar nicht entscheiden“, meinte er.


    „Weswegen?“


    „Ich liebe es, dich zu fesseln und dich wehrlos unter mir zu haben, mich zu bedienen und dich mit Lust zu quälen. Ich kann gar nicht genug davon bekommen, dass du dich nicht beherrschen kannst. Dass du mich anflehst.“


    „Aber?“


    „Aber deine Hände auf meinem Körper sind auch nicht schlecht.“ Er hielt meine verwobenen Finger noch fester und presste mich mit seinem Gewicht zu Boden.


    „Tom“, flüsterte ich.


    Er legte den Kopf schief und schien wohl eine Entscheidung getroffen zu haben. Tom schob meine Hände abermals über meinen Kopf und hielt mich dabei fest, bewegte sich unbenommen auf mir, kreiste halb atemlos seinen Kopf im Nacken und fokussierte mich wieder, stöhnte und bewegte sich weiter. Ich ächzte unter seinem Drängen.


    „Bitte Tom.“ Erlöse mich.


    Er nickte und glitt mit seinen Händen meine Arme hinab, fasste nach meinen Brüsten, strich über meinen Bauch und fand schließlich den Bund meiner Hose.


    „Beweg dich nicht“, instruierte er mich. Er kniete sich hin und setzte sich auf seine Füße, öffnete den Verschluss und winkelte meine Beine an, um mich völlig zu entkleiden. Meinen String zog er zusammen mit der Hose von meinem Leib bis ich völlig entblößt vor ihm lag. Ich fühlte mich nackt, aber unsäglich schön unter seinen Augen, denn ich sah sein Gefallen im Blick. Ein Flackern ging durch seinen Ausdruck und er griff nach dem Verschluss seiner eigenen Hose. Tom richtete sich auf seinen Knien auf und streifte die Shorts über seine Hüften bis zu den Knien. Dann hakte er seine Daumen in den Bund seiner Unterhose, nahm den Stoff etwas vor, um ihn über seine Erektion streifen zu können und zog sich langsam aus.


    Ich leckte ungeduldig über meine Lippen und platzte vor Lust, als ich seinen Schwanz zum ersten Mal sah und nicht bloß durch Stoff spürte. Es war verdammt erregend. Tom war hart und ziemlich gut ausgestattet. Ich sah einige Lusttropfen auf der Spitze glänzen und wollte sie mit meinem Daumen verreiben. Tom entkleidete sich trotz der Enge des Zeltes vollständig und warf die Hosen zur Seite. Eine Weile kniete er vor mir und wir sahen einander an. Er betrachtete meine Schenkel, mein Geschlecht, meine Brüste, meinen Mund, meine Augen. Ich starrte auf sein erregtes Glied, sah das Spiel seiner Bauchmuskeln.


    „Ich will dich anfassen“, bat ich. Tom nickte und blieb auf seinen Knien.


    Ich richtete mich auf, griff mit meiner Hand nach ihm und verrieb die Feuchtigkeit auf seiner Eichel. Tom sog zischend den Atem zwischen seinen Zähnen ein, beobachte meine Hand. Mein Daumen kreiste auf seiner Spitze, während meine Finger seinen Schaft umschlossen und kneteten. Mit meiner anderen Hand umfasste ich seine Hoden und begann sie zu massieren. Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. Seine Lippen waren halb geöffnet und seine Zahnspitzen schimmerten hervor. Ich rieb, wurde mutiger und fand meinen eigenen Takt, in den er immer wieder hinein stieß. Dabei lehnte ich mich vor und begann Küsse auf seine Brust zu hauchen, biss ihn leicht mit den Zähnen in seine Brustwarzen, leckte über seine Haut und saugte zärtlich mit meinem Mund an seinem Oberkörper. Zunge, Lippen, Zähne. Immer im Wechsel. Dazu der sündige Takt meiner Hände.


    „Lea, nicht“, stöhnte er schließlich und entzog sich mir. Als er seine Augen öffnete und mich ansah war purer Hunger in ihm. Er drückte mich an den Schultern zurück auf den Schlafsack. „Ich will nicht in deinen Händen kommen.“


    Mit eiligen Handgriffen holte er ein Kondom aus seinem Rucksack, riss die Verpackung auf und streifte es sich über. Ich roch Latex und hatte ein hektisches Flattern im Bauch, wie ich so nackt unter ihm lag mit geöffneten Schenkeln. Nur wenige Sekunden von Sex entfernt.


    Er beugte sich über mich, spreizte meine Beine noch weiter, stützte sich dann neben meinen Schultern am Boden ab und küsste meine Brüste. Er saugte daran mit einer solchen Hingabe, dass ich mein Becken emporreckte und mich an ihm rieb. Ich spürte seinen Schwanz an meinem Kitzler und ließ meine Hüften kreisen. Mir wurde schlagartig heiß.


    Er keuchte auf und knabberte an meinem Schlüsselbein entlang den Hals hinauf, fand meinen Mund und versiegelte ihn mit einem animalischen Kuss. Seine Zunge stieß in mich und rotierte in meinem Mund. Er stöhnte und presste seine Lippen fest auf meine, küsste mich bis meine Lippen geschwollen waren. Immer wieder rieb ich an seinem Schaft entlang und jedes Mal entzog er sich mir mit letzter Konsequenz.


    Dann schließlich hörte ich einen kehligen Laut aus seinem Hals dringen. Er packte meine Hände und hielt sie wieder über meinem Kopf zusammen. Er senkte sich auf mich hinab, bewegte seinen Schwanz an mir entlang, reizte mich, machte mich fiebrig, doch drang noch nicht ein.


    „Ich bin viel zu erregt“, sagte er mit tiefer, schaudernder Stimme. Ich hörte all die Lust darin.


    „Gibt es einen besseren Zeitpunkt?“, neckte ich ihn nervös. Ich wollte ihn in mir.


    Er seufzte frustriert. „Lea, ich will, dass es einmalig ist. Aber ich weiß nicht, wie lange ich durchhalte.“


    „Na und? Ich will, dass du hemmungslos bist.“


    Tom lächelte gequält. „Was ist mit Romantik?“


    Ich küsste ihm zart den Hals und biss ihn dann hungrig in seine Schulter. Ein Beben durchlief seinen Körper. Es war definitiv eine erogene Handlung für einen Vampir, gebissen zu werden, soviel hatte ich festgestellt.


    „Bitte Tom“, flehte ich ihn an. Dann lächelte ich frivol. „Du magst es doch, wenn ich dich anflehe.“ Meine Stimme wurde sündig. „Bitte fick mich, Tom. Bitte.“


    Sein Blick war reiner Hunger. „Ich werde mich immer daran erinnern“, versprach er.


    Er drückte seinen Unterarm über meine Handgelenke und glitt mit seiner freien Hand zu seinem Schwanz. Dann führte er die Spitze an meinen Eingang. Eine Fingerspitze streichelte mich dort sanft. Verflucht! Das war zu gut.


    „Du bist so heiß und feucht“, stöhnte er. „So vollkommen und schön.“


    Noch einmal küsste er mich. Dann senkte er seine Hüfte langsam auf mich nieder. Ich keuchte auf, als er in mich drang. So lange hatte ich dort keinen Mann mehr gespürt, noch nie war es Tom gewesen. Eine süße Qual. Er nahm seine Hand wieder hoch, fixierte mich weiter.


    „Sieh mich an“, forderte er mit rauer Stimme. Ich gehorchte und blickte in seine goldbraunen Augen, die so voller Lust waren. „Sieh mich an, Lea, wenn ich in dich stoße. Ich will, dass du dich daran erinnerst.“


    Er knabberte sanft an meinem Kinn und schaute wieder in meine Augen.


    „Erinnere dich, Lea“, raunte er und stieß etwas tiefer. Unsere Blicke verbanden sich. Ich spürte jeden Millimeter seiner Härte, sah die Lust, die es ihm bereite, in seinem Gesicht. Es war ein völlig anderer Tom. Animalisch und versunken in Sex. Er füllte mich so stark aus, dehnte mich, war hart und prall.


    „Ich erinnere mich“, wisperte ich.


    „Sag es. Sag Vampir.“


    Ich stöhnte, als er mir noch ein paar Millimeter gab, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Tom hielt meine Hände mit seinen umschlossen. Er lag in voller Länge auf mir, verwob unsere Finger und nahm mich in einen festen, unerbittlichen Griff. Diese Härte in seinem Blick, seinem Griff, seinen Muskeln, seinem Schwanz machte mich tierisch an.


    „Vampir“, flüsterte ich.


    „Ja.“ Er stöhnte auf. „Sag meinen Namen, Lea.“


    „Tom.“


    „Sag es.“ Noch ein Zentimeter folgte.


    „Tom. Vampir. Du bist mein Vampir. Bitte nimm mich.“


    Mit einem endgültigen Ruck versenkte er sich völlig in mir. Wir stöhnten beide auf. Er begann, in mich zu stoßen. Nie würde ich es vergessen. Ich spürte Toms heißen, nackten Körper auf mir und seinen Schwanz in mir, wie er mich füllte und um den Verstand brachte. Er bewegte sich rhythmisch in einem Takt, den die Natur vorgab. Es war heiß und kribbelnd und er keuchte in mein Ohr. Immer schneller trieb er sich an und ich umschlang ihn fester mit meinen Beinen, kam seinen Stößen entgegen. Ich löste meine Hände aus seinem Griff und strich über seinen muskulösen Rücken.


    Er fühlte sich herrlich an und ich leckte über seine köstliche Haut, die herb und salzig schmeckte. Der Duft unseres Schweißes lag in der Luft und erregte mich beinahe so sehr, wie Toms drängende Bewegungen, sein keuchender Atem oder das Klatschen unserer Körper im Vollzug der Lust. Ich kratzte über seinen Rücken.


    Als Tom kam, stöhnte er laut auf. Ich hatte nie etwas Schöneres gehört und klammerte mich fester an ihn. Seine Stöße ebbten langsam ab und schließlich blieb er eine kleine Weile erschöpft auf mir liegen. Er war noch immer in mir. Ich genoss die sanfte Stille um uns. Schließlich spürte ich Toms Lippen an meinem Hals. Er küsste mich und knabberte an meiner Haut. Seine Hand wanderte an uns hinab, glitt zwischen meine Beine und ich rang nach Atem.


    „Tom“, flüsterte ich. „Was tust du da?“


    Ich hörte ihn leise und rau Auflachen.


    „Ich verschaffe dir Lust, Lea.“


    „Aber…“


    „Ich bin schon gekommen?“, beendete er meinen Satz.


    „Ja.“


    Er leckte über meinen Hals und nagte verspielt an meinem Schlüsselbein.


    „Tut mir leid, dass ich nicht länger ausgehalten habe. Ich war einfach zu verrückt nach dir und du hast dich besser angefühlt als jeder Traum.“ Dann sah er mich ernst an. „Aber das heißt nicht, dass du nicht auf deine Kosten kommst, nur weil ich gerade wortwörtlich ein Schlappschwanz bin.“


    „Du musst das nicht…“, wimmerte ich und brach ab. Seine Finger massierten mich weiter, waren sanft und doch unerbittlich fordernd. Ich rieb mich an ihm und mein Körper sprach eine andere Sprache als mein Mund.


    „Ich will es aber. Damit fangen wir gar nicht erst an“, sagte er mit fester und ernster Stimme.


    „Womit?“


    „Dass nur ich meinen Spaß habe.“


    „Tom…“


    Er streichelte mich weiter, beobachtete mich.


    „Es ist ganz einfach, Lea. Wenn ich komme, kommst du auch. Das verspreche ich dir.“


    Ich schluckte schwer, war taumelig, erregt und halb besinnungslos zugleich. Ich wand mich unter seinen Berührungen, seinen Küssen und flüsternden Versprechungen.


    „Komm für mich, Lea. Ich will dich dabei ansehen.“ Es gefiel ihm, mich zu beobachten. Wartend, lauernd. Er hatte alle Zeit und er würde nicht aufhören.


    Ich war so erregt von seinem Vorspiel, seinen Stößen, dem ganzen Sex. Ich hatte Hemmungen, einfach vor ihm zu kommen, während er mich dabei ganz genau betrachtete. Sein Blick war so durchdringend. Ich versuchte, es zu verhindern und bemerkte im selben Moment, dass dieser Impuls, es zu verweigern, mich nur noch mehr erregte und es noch unvermeidbarer wurde. Was beinahe schon ironisch war. Da versuchte eine Frau zur Abwechslung mal nicht zu kommen und dann das.


    Seine Finger waren zu geschickt, massierten und lockten immer weiter, während er seine Hüfte fest gegen mich presste, damit er nicht aus mir glitt. Ich sah die Lust in seinen Augen, spürte ihn in mir härter werden. Eine Hand massierte mich, die andere hielt meine Stirn fest, fixierte meinen Kopf unter seiner Betrachtung. Seine Augen lagen gebannt auf meinem Gesicht, sahen nur kurz auf das Spiel seiner Hände. Ich sah die Erregung in seinem Blick. Das hier machte ihn verdammt an. Ich stöhnte, wand mich, kratze seinen Rücken, seine Arme. Doch konnte ich weder meinen Kopf hin und her werfen, noch meine Hüften entziehen. Unerbittlich umkreiste er meinen Kitzler, befeuchtete ihn immer wieder indem er einen Finger in mich steckte. Oh Himmel, zusätzlich zu seinem Schwanz.


    „Deine kleine Perle ist ganz geschwollen“, raunte er. „Du kannst es nicht aufhalten.“


    Ganz winzige rhythmische Stöße gingen von seiner Hüfte aus, als wollte er sich tiefer in mich schieben. Ich spürte, ihn in mir wachsen. Härter, immer härter. Kreisend, immer kreisend um meine Klitoris. Stoßend, vor und zurück. Seine Augen waren voller Gier. Lüstern. Hemmungslos.


    „Komm für mich, Kleines. Ich sehe es ja doch.“


    Ich stöhnte und wimmerte. Er verschaffte mir eine solch qualvolle Lust. Ich begann zu zittern, Schweiß rann über meinen Körper. Noch nicht, noch nicht. Ich versuchte es. Versuchte zu verhindern, was er mit mir machte. Ich verdrehte die Augen.


    „Aahh“, keuchte ich. Mein Atem kam immer zittriger, hektischer. Ich gab es auf, mich entziehen zu wollen. Drängte gegen ihn. Rieb mich an seinen Fingern. Ritt auf seinem Schwanz. Rein, raus. Hart, immer härter. Tom keuchte, bewegte sich kraftvoller. Mein Gesicht kribbelte. Ich spürte förmlich, wie sich mein Blickfeld verdunkelte, wie mir mein Blut entwich und sich zwischen meinen Schenkeln konzentrierte. Wie ich immer empfindlicher wurde. Immer gieriger, dass ich es nicht mehr aushielt. Mein Höhepunkt pulsierte durch mich hindurch und ich zuckte um Toms Glied, als wollte ich ihn damit in mich saugen. Ich bewegte mich wellenförmig unter ihm, kostete jede letzte Erregung aus, wollte nicht, dass es abebbte. Rieb mich. Ritt ihn. Zog es hinaus. Bis ich völlig ermattet liegen blieb und die Augen schloss.


    Verflucht war das gut. Als ich ihn wieder ansah, blickte er mir tief und gebannt in die Augen, und ich sah die Befriedigung in seinem Blick. Männlicher Stolz? Ich schmunzelte. Egal. Ich schwebte selig dahin. Er durfte ruhig stolz sein. Ich war herrlich erledigt.


    „Das ist noch viel schöner, als wenn du errötest“, sagte er.


    Ich schluckte schwer. Mein Hals war trocken. Vom Stöhnen und Keuchen. Ich benetzte meine Lippen.


    „Ich hab dich zucken gespürt“, verriet er und stieß nun etwas freimütiger in mich. Ich bemerkte, dass er unter unseren Stößen völlig hart geworden war, spürte ihn in ganzer Länge in mir. Er zog sich langsam zurück, glitt aus mir raus und rollte das Kondom ab. Er nahm ein neues, streifte es über, legte sich wieder auf mich und drang ohne Umschweife in mich ein. Ich keuchte, als er mich erneut ausfüllte.


    „Dieses Mal kann ich länger“, versprach er.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Als ich erwachte war ich noch immer erschöpft und gleichzeitig voller Energie. Tom lag schlafend an meiner Seite. Er wirkte friedlich. Der Wimpernkranz seiner geschlossenen Lider warf Schatten auf seine Wangen. Er war wunderschön, sein Haar war verstrubbelt und zerzaust. Ich war mir sicher, dass ich ebenfalls eine postkoitale Frisur hatte. Nackt lagen wir in der Schwüle des Zeltes. Ich war glücklich.


    Leise erhob ich mich, zog ein paar Sachen über und verschwand zu den Waschräumen. Der Morgen war jung, erste Vögel zwitscherten und das Morgengrau wurde von vereinzelten Sonnenstrahlen vertrieben. Ich sah, wie sie den Himmel in ein herrliches Rosa tauchten. Die Luft war kühl und klar und der Savannah River trieb machtvoll am Ufer vorbei, brachte sein Wasser über eine untergegangene Stadt.


    Toilette und Dusche kamen mir herrlich vor. Ich seifte mich genüsslich ein. Zwar vertrieb ich auf diese Weise Toms Duft von meinem Körper, aber ich war mir sicher, dass er bald neue Spuren auf mir hinterlassen würde. Ich drehte das Wasser ab und rubbelte mich trocken. Mit noch feuchtem Haar und rosigen Wangen schlich ich zurück und lächelte, als ich den Reißverschluss vom Zelt aufzog.


    Tom setzte sich auf und sah mich fest an. Er forschte in meinem Gesicht nach einem Rückzieher, nach Flucht. Doch er fand nur ein warmes Lächeln.


    „Ich hatte schon Angst, du wärst auf und davon“, murmelte er.


    „Nachdem du mich gestern zur Sexsklavin gemacht hast?“, sagte ich zwinkernd.


    Ich warf meine Waschsachen ins Zelt, krabbelte hinein und zog den Zipper wieder herunter. Dann sah ich Tom verführerisch an und begann, mich langsam vor ihm auszuziehen. Ich streifte mein Shirt über meine Arme und hakte den BH auf. Ich merkte, wie Toms Brustkorb sich erregt zusammenzog und dann von heftigerem Atem geschüttelt wurde. Ich kniete mich hin und schob meine Hosen von den Hüften, krabbelte ihm auf allen Vieren entgegen und wusste, dass meine Brüste dabei schaukelten. Nasse Strähnen fielen über meine Schultern. Tom betrachtete gierig meinen nackten Körper.


    „Du dachtest nicht wirklich, ich könnte getürmt sein, oder?“, fragte ich ihn kehlig und versuchte mich zur Abwechslung selbst in der Rolle der Verführerin.


    „Vielleicht einen kurzen Moment.“ Er leckte sich nervös über seine Lippen. Verflucht, war das sexy. Ich klopfte mir innerlich selbst auf die Schulter, dass ich so einen heißen Freund hatte und Engelchen gab Teufelchen einen Tritt in den Allerwertesten, drehte ihm eine lange Nase und sagte: »Siehste Blödkopf. Er ist toll«. Ich schmunzelte Tom an und stellte ihm seine eigene Frage von unserer ersten Nacht im Zelt.


    „Hast du etwas gesehen, das dir gefällt?“


    „Jede Wette, dass ich das habe“, stöhnte er.


    Ich sah mich gespielt nach links und rechts über meine Schultern um.


    „Was wäre das denn?“


    Er schüttelte bedächtig den Kopf. „Du weißt doch genau, was das ist.“


    „Vielleicht muss ich es hören. Ich bin so wenig fantasievoll.“


    „Vielleicht fehlt mir die Stimme, um es zu sagen“, meinte er heiser.


    „Dann zeig mir doch, was du magst“, lockte ich ihn und zog den Schlafsack von seinen Hüften, um selbst sehen zu können, was mir gefiel. Tom war hart darunter. Verdammt hart. Ich nagte an meiner Unterlippe. Sein Blick wurde glutvoll, als er dem Treiben meiner Zähne zusah.


    „Beiß mich“, forderte er mich auf.


    Ich beugte mich langsam über ihn und knabberte an seinem Körper entlang. Schulter, Brust, Brustwarze. Tom schloss genießerisch die Augen. Bauch. Nabel. Unterbauch. Er stieß ein überraschtes Keuchen aus und seine Augenlider flogen auf, als ich meine kleinen Bisse auf seine pralle Mitte ausweitete.


    „Lea“, flüsterte er.


    Ich gab ihm einen intensiven Zungenkuss, der ihn nur noch stöhnen ließ. Samt über seiner Härte. Ein salziger Tropfen, den ich abschleckte. Er wollte mich umdrehen, doch ich drückte meine Hände auf seine Brust und hielt ihn unten, während ich meine Zunge kreisen ließ. Dann nahm ich mir die Zeit, um ihn mit seinen eigenen Worten erneut zu schlagen: „Beweg dich nicht.“


    Er stöhnte gequält, grub seine Hände in mein Haar und drückte seine Hüften durch. Ich nahm ihn tiefer in meinem Mund, ließ mir genüsslich lange Zeit, um dann gierig zu saugen, als hinge mein Leben davon ab. Immer, wenn er zu fluchen begann und ich ihn zittern spürte, nahm ich das Tempo raus, blies ihm meinen Atem über die feuchte Haut und setzte meine Zähne ein. Dann begann ich wieder von vorn. Doch ich raubte ihm schließlich die Beherrschung.


    Tom warf mich mit ungekannter Kraft herum – ich gestehe, das machte mich ziemlich an. Ich lächelte lasziv. In seinem Blick brannte ein heißes Feuer der Entschlossenheit und fehlenden Kontrolle. Er drängte sich über mich und schob sich zwischen meine Beine. Ich wurde feucht und spürte genau, wo er letzte Nacht gewesen war.


    Seine Hände hatten einen kräftigen Griff, seine Bewegungen waren fahrig. Er begann, meine Brüste zu küssen, raunte an jeder meinen Namen, wurde immer atemloser. Ich bog ihm mein Becken entgegen und er begann, an mir entlang zu reiben. Es war qualvoll erregend. Ich krallte meine Nägel in seinen Nacken, kratzte über seine Haut und zog Toms Kopf fester an mich. Mein Stöhnen mischte sich mit seinem.


    „Ich liebe diese kleinen Seufzer“, verriet er mir und leckte weiter über meine Brustwarzen, saugte sie immer fester, machte mich immer benommener, während er sein steifes Glied an meinem Kitzler auf und ab rieb, als gäbe es dafür einen Preis zu gewinnen. Hm, vielleicht bester Liebhaber? Könnte hinkommen. Er war verdammt gut.


    „Tom.“ Ich atmete seinen Namen regelrecht aus.


    „Ich werde mich nie daran gewöhnen, dass dieser perfekte Körper jetzt mir gehört.“ Er sah mich mit beinahe hartem Blick an. „Du gehörst mir“, raunte er.


    Oh Junge! Ich war völlig willenlos unter ihm, rieb mit meinen Füßen gierig an der Rückseite seiner Oberschenkel entlang.


    „Du duftest so frisch geduscht“, murmelte er.


    Tom begann ganz leicht mit seinen Zähnen an meinen Brustspitzen zu knabbern. Das und sein reibender Schwanz, der Trockenübungen auf mir machte, waren einfach zu viel. Ein Knoten platzte in meinem Bauch und brachte mir einen schnellen und harten Orgasmus, in dem ich Toms Haare völlig zerwühlte und fest an ihnen zog. Es gefiel ihm. Er hatte mich wieder beobachtet und ich war erstaunt, wie sehr mich das anmachte.


    „Das war der erste“, raunte er.


    „Wie viele kommen denn noch?“, murmelte ich erlöst.


    „Wie viele Hände nimmst du zum Zählen“, scherzte er.


    „Tom!“


    Er lächelte und küsste sich an meinem Hals hinauf, biss sanft in mein Ohr. Ich hatte mich so an seine Zähne gewöhnt, gelernt, sie zu genießen und ihm zu vertrauen. Er griff nach einem Kondom und packte es aus. Tom setzte sich auf, um es überzustreifen und behielt mich dabei im Blick wie ein Jäger seine Beute. Sein verschlagenes Lächeln war frivol und ließ gleichzeitig mein Herz schmelzen.


    „Es gibt da nicht nur äußere Anwendungen hiermit“, sagte er und meinte zweifelsohne seinen Penis.


    „Ach?“


    Er spreizte meine Schenkel weit auseinander und beugte sich über mich. „Damit kann man ganz wunderbar innere Massagebehandlungen vornehmen.“


    „Sind die auch so erfolgversprechend, Doktor Tilly?“, neckte ich ihn übermütig.


    „Freches Ding.“ Er grinste mich an und stieß in mich, dass mir hören und sehen vergingen. Wir keuchten beide auf. Wieder griff Tom nach meinen Händen und verwob seine Finger mit meinen, drückte mich zu Boden. Fixierte mich. Ich bekam so eine Ahnung, dass dies eine Schwäche von ihm war. Es gefiel mir, herauszufinden, was er mochte.


    „So haben wir im Flur gelegen“, sagte er mit dunkler Stimme.


    „Nicht ganz. Ich glaube, wir waren bekleidet an jenem Morgen“, erinnerte ich ihn.


    „In meiner Fantasie waren wir es nicht“, bekannte er und stieß erneut tief in mich. Langsam, so unendlich langsam zog er sich zurück, schnell und unglaublich hart stieß er dann wieder vor. Wir stöhnten im Gleichklang.


    „Und wir haben definitiv nicht gevögelt“, gab ich zu bedenken.


    „Das war in meiner Fantasie auch anders.“


    Himmel, Arsch und Zwirn! Ich war damals gedanklich noch beim Küssen kleben geblieben, während Tom sich schon den Hüfttango vorstellte.


    „Was hast du gedacht, als ich dich gebissen habe?“, fragte ich ihn atemlos.


    Er sah mir tief in die Augen. „Das willst du nicht wissen.“


    „Sag’s mir.“


    „Ich bin dein Vampir, Kleines.“ Er hielt inne und wartete meine Reaktion ab.


    „Graf Dracula“, neckte ich ihn. „Ich weiß, dass du mir nichts tust. Ich vertrau dir, Tom.“ Ich gab ihm einen zarten Kuss auf den Mund.


    „Das kannst du auch. Aber immer wenn du mich beißt, will ich dich zumindest nackt sehen.“


    Da ich bereits nackt war, biss ich ihm in die Schulter. Er keuchte auf.


    „Vielleicht denke ich auch ein bisschen darüber nach, wie ich dich beiße“, gestand er unter dem akuten Einfluss von Lust. Ich musste unter derselben Sache leiden, denn ich hatte die Frivolität ihn zu fragen: „Wie würdest du mich denn beißen?“


    Er warf den Kopf in den Nacken und fluchte. Das hielt ihn nicht davon ab, seine Hüften zu bewegen. Vor. Zurück. Rein. Raus. Rein. Tief, schön tief. Als sein Blick zu mir zurück kehrte, war er verhangen und dunkel. Es war, als gäbe es eine andere gierige Seite in Tom, die zum Spielen raus kommen wollte. Mein Blick weitete sich.


    „Shh“, murmelte er. „Ich tue dir nichts.“


    Ich nickte und behielt ihn im Blick. Waren die goldenen Sprenkeln um seine Pupillen gerade flüssig geworden? Etwas in seinen Augen hatte sich definitiv verändert. Mir dämmerte, dass die Sterne, die ich in seinen Augen immer so gerne betrachtet hatte, sein vampirisches Erbe waren. Sie füllten nun beinahe seinen ganzen Blick aus. Nur die Pupillen stachen hervor.


    „Aber ich träume davon, dir mit meinen Zähnen Striemen am Hals zu ziehen, so wie du meinen Rücken zerkratzt.“, murmelte er weiter. Rein. Raus. „Ich stelle mir vor, wie ich mit der Zunge darüber lecke und ganz leicht deinen Geschmack von Blut koste.“


    Ach? Ich krallte meine Hände um seinen Nacken. Führten wir echt diese Unterhaltung während wir… na ja… fickten? Gott, das war echt zu gut. Sein Schwanz konnte zaubern. Ich versuchte zu denken, während meine Konzentration ganz woanders lag.


    „Das würde dir reichen?“, flüsterte ich skeptisch. Atme, Lea. Atme, sagte ich mir selbst.


    Er lächelte, als wäre das eine drollige Idee und schüttelte den Kopf.


    „Nein, das wäre zum Appetit machen.“


    Ich schluckte und schloss kurz die Augen. „Und dann?“


    Wieder ein Stoß seiner Hüften. Seine Daumen begannen, meine Handflächen zu massieren.


    „Dann würde ich mit meinem Mund tiefer wandern.“


    Tiefer? Wieso? Mein Hals war doch oben. Er sah meine Irritation und lächelte erneut.


    „Du dachtest nicht ernsthaft, dass wir nur in Hälse beißen, oder?“


    Ähm. Eigentlich schon. Reicht mir ein Glas und lasst uns darauf anstoßen, dass ich hinterm Mond lebe.


    Nun kreiste er mit seiner Hüfte. Wie ein Kolibri, der vor einem Blütenkelch schwebt, blieb sein Schwanz auf gleicher Höhe in mir. Ich spürte die Reibung, aber es war nicht genug. Ich wollte mehr, viel mehr von ihm spüren. Ich hielt mich stärker an ihm fest und bewegte mich mit ihm mit. Sein Mund wanderte zu meinem Hals, schabte leicht mit den Zähnen an der Haut entlang, ohne irgendeine Verletzung zu hinterlassen. Seine Zunge glitt darüber und ich bekam eine Gänsehaut. War das die Trockenübung dessen, was er mir erzählte? Dann wanderte sein Mund tiefer, saugte und leckte an meiner Haut und immer wieder schabten seine Zähne sacht darüber. Er knabberte an der Seite meiner Brust entlang.


    „Hm“, murmelte er. „Hier wäre eine gute Stelle zum beißen.“


    Dann stieß er wieder vor. Herrlich tief. Ich seufzte selig auf. Tom verlagerte sein Gewicht auf die Ellbogen und berührte mich mit seinen Händen. Seine Finger glitten zu meinen Brustwarzen, nahmen sie dazwischen und zwirbelten sie, während seine Hüften langsame Stöße vollführten. Ach du… Heilige. Er zog sich aus mir zurück und wanderte mit seinen Lippen tiefer über meinen Bauch. Tom züngelte an meinem Nabel, aber es kitzelte mich nicht. Dafür war ich viel zu angespannt. Er griff mit beiden Händen unter meine Schenkel und legte sie sich über seine Schultern, während er vor mir kniete. Dann senkte er den Kopf und seine Zunge leckte über meinen Kitzler. Ich wurde schier wahnsinnig. Er begann an mir zu saugen und hielt meine Beine wie im Schraubstock. Ich wollte mich winden, wie eine Ertrinkende, doch Tom war viel stärker. Ich konnte mich ihm nicht entziehen. Seine Zähne kratzten über meine erregte Haut. Sein Mund wanderte seitlich zu meinem Schenkel und er stöhnte: „Hier würde ich es lieben, Dich zu beißen, Kleines.“


    Da unten?


    Er kehrte mit seiner Zunge zurück zu meinem Kitzler, leckte mich weiter, gab mir einen äußerst intimen Zungenkuss, der mir die Besinnung raubte.


    „Ich könnte das hier stundenlang“, sagte er heiser. Er schien nicht genug, davon bekommen zu können und das machte mich endgültig schwach. „Ich würde dich so willenlos machen, dass du mich anbettelst, dich zu beißen, nur um endlich kommen zu können“, gestand er und setzte sein perfides Spiel fort.


    Das würde er nicht tun, oder? Er schien zu spüren, wie ich mich verspannte und murmelte: „Natürlich nur, wenn es Bestandteil unserer Beziehung wäre.“


    Doch das war es ja nicht. Ich drückte ihm mein Becken entgegen und Tom spielte willig mit seiner Zunge an mir. Seine Lippen saugten sich an mir fest, seine Hände gruben sich in meinen Po. Ich drückte meinen Rücken durch, zerwühlte sein Haar und zog daran, weil ich keine Beherrschung mehr über das hatte, was ich tat. Er glitt mit seiner Zunge in mich, ließ sie kreisen, stieß sie vor und zurück und knurrte hungrig. Er brachte sie wieder auf meine »kleine Perle«, wie er sie genannt hatte, und ließ seine Zungenspitze darüber gleiten wie in einem Rausch. Er stöhnte und saugte und zog mich mit seinen Armen an seinen Mund. Seine Augen waren geschlossen und er genoss, was er tat in vollen Zügen. Ich spürte, wie ich nicht mehr zurück konnte, wie ich wild auf seinem Mund ritt und hektisch atmete. Immer schneller. Immer härter. Ich drehte den Kopf zur Seite und zerrte mit einer Hand den Schlafsack vor meinen Mund, vergrub mein Gesicht darin, als ich laut zu stöhnen begann. Tom wurde ebenfalls lauter, nur gedämpft durch seinen Mund auf meiner Haut. Als ich kam, biss ich in den Stoff, um nicht zu schreien. Ich wand mich, wollte aus seinem Schraubstockgriff, doch Tom leckte einfach weiter. Es war zu viel. Zu intensiv. Seine Zunge blieb voll drauf. Heilige Scheiße. Ich zuckte an seinem Mund, erstickte mich halb mit dem Schlafsack, weil ich nun doch sehr laut keuchte und seinen Namen flehte.


    Immer fester hielt er mich, saugte und lutschte. Seine Hände krallten sich um meine Schenkel und zogen sie weiter auseinander, öffneten mich ihm noch mehr. Mein Kitzler lag dadurch völlig frei. Ich bekam von Tom regelrecht einen Kurzschluss verpasst und konnte nicht aufhören zu zucken. Ich war vollkommen verschwitzt. Es war so unendlich intensiv. Er brachte mich an einen Punkt, den ich nie angesteuert hatte. Flecken tanzten vor meinen Augen, weil ich mich so sehr anspannte. Ein Finger glitt zu seinem Mund und er schob ihn in mich. Dann einen zweiten.


    „Ich liebe es, wenn du zuckst“, murmelte er und leckte weiter.


    „Tom bitte“, flehte ich und versuchte, mich ihm zu entziehen.


    „Weißt du, was das Geheimnis ist, immer wieder zu kommen?“, fragte er mich mit rauer Stimme. Er wartete nicht auf meine Antwort. „Man hört nicht auf.“


    Ich bekam Herzrasen. Seine Finger fickten mich und sein Mund saugte unerbittlich. Gierig und schnell. Weiter, immer weiter. Ich versuchte, meine Schenkel zusammen zu klappen, auch wenn ich dabei seinen Kopf einklemmen würde, doch Tom zog seine Finger aus mir und drückte mir die Beine wieder auseinander.


    Dann sah er mich mit tadelndem Blick an.


    „Lea, Lea. Was mach ich nur mit dir, Kleines?“ Seine Finger glitten in mich zurück, massierten und forschten. Dann schob er sich über mich und brachte sich in Position. Tom stieß mit einem harten, schnellen Stoß in mich hinein, der mich fast ohnmächtig machte. Rein. Raus. Massieren. Sein Mund widmete sich meiner Brustwarze. Er züngelte darüber, während seine freie Hand die andere zwirbelte. Ich krallte meine Hände in seine Schultern, versuchte ihn hilflos abzuwehren. In mir baute sich zu viel Erregung auf. Es konnte doch nicht sein, dass ich schon wieder kam.


    „Ja, Lea“, stöhnte er. „Komm für mich.“


    Und ich kam. Laut. Heftig. Seine Arme schlossen sich wie Schraubstöcke um mich und sein Mund glitt zu meinem Ohr.


    „Leg deine Beine um meine Hüften.“


    Sie waren weich wie Gummi, aber ich tat, was er verlangte und überkreuzte sie an seinem Hintern. Dann küsste er meinen Hals und begann an ihm zu saugen, wie er es wohl täte, wenn er mich gebissen hätte. Ich wusste, dass ich einen lila Fleck bekam, doch ich schlang die Arme um ihn.


    Er begann mit schnellen harten Stößen in mich zu dringen. Es war kein simpler Sex. Es war animalisch. Er fickte mich ohne jede Kontrolle. Sein Atem ging schwer und laut. Er quetschte mir regelrecht die Rippen zusammen, rammte mich mit jeder Bewegung gegen den harten Boden. Ich ließ meinen Kopf in den Nacken fallen, damit er besser an meinem Hals saugen konnte. Das wäre ein Knutschfleck, den ich lange mit mir tragen würde. Ich hatte das Gefühl, er wollte mich markieren. In Besitz nehmen. Ein Schweißfilm überzog seinen Körper und er stöhnte wild und laut. Jeder Stoß brachte ihn zum Keuchen. Rein. Raus. Rein. Tief. Tiefer. Hart. Härter. Er drückte den Rücken durch und bäumte sich auf, ergoss sich in mir. Sein Mund verließ meinen Hals und rief meinen Namen, als er den Kopf in den Nacken warf. Noch ein paar Mal ließ er seine Hüften vor und zurück stoßen, bis er tief in mir blieb und auf mir zusammensank. Ich wurde von seinem Gewicht begraben.


    Minuten vergingen, ohne dass wir uns bewegten. Dann hörte ich Tom leise lachen.


    „Ich nehme an“, begann und sah mir in die Augen, „dass es wohl zwecklos ist, wenn ich dir einen Strauß Blumen kaufe, um so zu tun, als wäre ich ein echter Gentleman, oder?“ Ich lachte ihn aus und er schmunzelte wenig reumütig. „Dachte ich mir.“


    Er zog mit seiner Fingerspitze feine Linien durch den Schweiß auf meiner Brust, strich hinauf und umkreiste den vermutlich größten Knutschfleck der nördlichen Hemisphäre. Ich legte meine Hand auf seine Wange und sah ihn voller Liebe an.


    Er schüttelte den Kopf. „Lea, ich…“ Er schluckte schwer. „Ich hab noch nie so die Kontrolle verloren.“


    Er dachte, ich würde Angst bekommen, doch ich fühlte mich nur geschmeichelt.


    „Was die eine Sache angeht, die du mir versprochen hast, hast du die Kontrolle nicht verloren“, erinnerte ich ihn.


    Er nickte. „Das wird auch nicht passieren. Ich schwöre es dir. Dieser süße Fleck hier ist nur, weil es zu meiner Fantasie gehörte, an deinem Hals zu saugen. Dafür brauchte ich nicht mal die Zähne.“


    Ich lächelte ihn an und schob ihn vorsichtig von mir runter.


    „Du wiegst eine Tonne“, erklärte ich und er sah von allein zu, mir Platz zu machen und streckte sich neben mir aus.


    „Tut mir leid.“


    „Schon okay.“


    „Aber ansonsten bin ich ziemlich über dich hergefallen.“


    „Ach wirklich?“, fragte ich gespielt. „Haben wir schon angefangen? Ist es etwa vorbei?“ Ich zahlte ihm damit seine frechen Kommentare vom Daumenrangeln heim.


    Wieder schüttelte er den Kopf und machte schnalzende Geräusche mit seiner Zunge. „Du solltest mich nicht herausfordern, Lea.“


    Ich sah wissend zu seiner äußerst befriedigten Körpermitte hinab und grinste frech.


    „Ich glaube ja nicht, dass mir da gerade Gefahr droht.“


    „Vielleicht bin ich nachtragend und zahle es dir später heim.“


    „Wir werden sehen, wer wem was heimzahlt.“


    Dann beschlossen wir duschen zu gehen. Ich zog mich langsam an und merkte dabei, dass mein Körper vom Sex gewissermaßen gerädert war. Es fühlte sich toll an. Wir gingen duschen, doch ich beeilte mich, weil ich Zähneputzen und Haare waschen bereits erledigt hatte. Ich huschte zurück zum Zelt und suchte mir hübsche Sachen aus, wählte Dinge, von denen ich annahm, dass sie Tom ganz besonders gefielen. Ich trug ein hübsches Set schwarzer Spitzenunterwäsche, ein Figur betonendes blaues Top – er hatte schließlich gesagt, dies sei seine Lieblingsfarbe – und gemütliche Hot Pants.


    Dann krabbelte ich aus dem Zelt. Von Tom war noch nichts zu sehen und so bummelte ich zum Ufer und setzte mich ins Gras. Ich beobachtete ein kleines Eichhörnchen in den Bäumen verschwinden, hörte die Vögel und atmete die Natur. Im Rasen neben mir blühte eine lila Blume. Sie hatte viele Blütenblätter. Ohne nachzudenken zupfte ich sie aus und drehte sie am Stängel in meinen Händen. Ich schmunzelte und sah wieder auf zu den schimmernden Wellen, die im goldenen Licht des Morgens wie alle Schätze von Fort Knox glänzten.


    Es war absurd, aber ich nahm das erste Blütenblatt zwischen die Finger.


    „Er beißt mich.“ Ich zupfte es aus.


    „Er beißt mich nicht.“ Ein weiteres Blättchen folgte.


    „Er beißt mich.“ Ein drittes Blütenblatt trieb auf den Wellen dahin.


    „Er beißt mich nicht.“ Ich wurde langsam nervös, auch wenn noch zu viele Blättchen daran waren, um sagen zu können, wie das alte Spiel ausging, das im Original allerdings Er liebt mich, er liebt mich nicht hieß. Tom hatte geschworen mich nicht zu beißen.


    „Er beißt mich.“


    Aber ich hatte den Hunger in seinen Augen gesehen.


    „Er beißt mich nicht.“


    Er konnte unglaublich zärtlich mit seinen Zähnen sein und mich vergessen lassen, wovor ich mich fürchtete.


    „Er beißt mich.“


    Doch ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass er mit mir unvollständig blieb, egal, was er bekundete.


    „Er beißt mich nicht.“


    „Was tust du da, Lea?“, fragte er fröhlich von hinten.


    Erschrocken warf ich die Blume ins Wasser, ohne dass sie mir ihr Geheimnis – meine Antwort – verraten hätte. Sie nahm sie mit sich, den Savannah River hinab bis ins Meer. Falls nicht vorher eine bunte Ente käme und sie verputzte.


    Ich drehte mich lächelnd zu ihm um. „Auf dich warten.“


    „Hm, das höre ich gern, Kleines. Das habe ich mir lange gewünscht.“ Er schlang seine Arme um mich und zog mich an sich für einen langen Kuss voller Gefühl.


    „Bereust du es?“, fragte ich ihn zaghaft.


    „Bereuen?“ Er sah mich verwirrt an. „Hat sich das für dich so angefühlt? Dann komm noch mal her.“ Ich schüttelte lächelnd den Kopf. „Wie kommst du auf so etwas, Lea?“


    „Ich dachte ja nur, weil du und ich, also weil wir nicht bis zum Letzten gehen.“


    „Weil es für dich das Letzte ist.“


    „Tom, ich...“


    „Shhh, Lea. Ich hab es dir schon einmal gesagt, ich will dich, die Frau, nicht die Blutspende.“


    „Aber du bist ein Vampir. Du wünschst es dir.“


    „Oh ja“, sagte er ehrlich. „Ich wünsche es mir. Das habe ich mich getraut, dir heute Morgen zu zeigen.“ Ich lief rot an. „Vielleicht wirst du eines Tages dafür bereit sein, vielleicht auch nicht. Wichtig ist, dass du mit mir zusammen bist. Wenn du magst, kannst du mich auch gern einmal in eine Blutbank begleiten“, schlug er vor.


    „Ich weiß nicht so recht.“


    „Ich dränge dich zu nichts. Aber falls du es willst, ich habe nichts dagegen.“


    Mister Unkompliziert kniete sich hinter mich, umschlang mich mit seinen Armen, grub sein Gesicht in mein Haar und sog meinen Duft ein. Dann lächelte er und sagte: „Ich kann es rattern hören in deinem hübschen Kopf. Aber du solltest nicht versuchen, dir meinen zu zerbrechen.“


    Irgendwie tat ich das wohl schon wieder.


    Er lehnte sich vor, umfing mein Kinn mit einer Hand und drehte mein Gesicht zu sich.


    „Lea, ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich will mit dir zusammen sein, ich betrachte dich nicht als Nahrung. Du bist meine größte Sucht, ich will dich mehr als Blut. Ich bin dir völlig verfallen oder wie meinst du, habe ich all deine Sticheleien in den letzten Monaten ertragen?“


    Ich wurde wieder rot. „Also gewissermaßen dachte ich, so eine Behandlung durch Menschen wäre für dich normal. Du hast ja eh kaum einen Untermieter bekommen und so war ich mir relativ sicher, dich… drangsalieren zu können.“


    Er nickte stumm. „Wir sollten diese nicht ganz so schönen Erinnerungen lieber mit neuen positiven ersetzen.“


    Ich sah ihn reumütig an. „Was war ich für ein Biest“, murmelte ich.


    Er nickte eifrig. „Lass uns das für den nächsten Kostümball in Erinnerung behalten. Dann gehen wir als Der Schöne und das Biest.“


    Ich knuffte ihn in die Seite.


    „Wird hier ein Eckzahnträger vorlaut?“, zog ich ihn auf.


    „Süße, wir haben beide Eckzähne.“


    „Ja, aber deine sind ergonomisch angep…“ Ich hielt mir die Hand vor den Mund. Fast wäre mir Sarahs Kommentar rausgerutscht. Doch Tom lachte schon. „Hey, hör auf, mich auszulachen!“, protestierte ich und schlug einmal mehr spielerisch nach ihm.


    Wieder fing er meine Hand ein, strich sich damit über die Wange und knabberte dann ziemlich verrucht an meinen Fingern.


    „Kleines“, raunte er, „Ich hab es dir doch schon gesagt. Wenn du mich berühren willst, musst du es nicht als schlagen tarnen.“


    Meine Augen wurden schmal. „Vielleicht ist das ja Teil meiner Persönlichkeit.“


    Er zwickte mich mit seinem Eckzahn in den Daumen und blies dann sanft seinen Atem darüber. Dann lächelte er schelmisch.


    „Willst du mir gerade deine Domina-Neigungen offenbaren?“


    Ich japste nach Luft. Wie bitte?!


    „Ich dachte“, fuhr Tom ungerührt und gespielt ahnungslos fort, „Die würden einem den Hintern versohlen und nicht die Oberarme. Oh Schatz, wenn du dich anatomisch noch nicht so auskennst…“, er drehte sich zur Seite, so dass ich sehen könnte, worauf er eben gesessen hatte. „Das da ist mein Hintern. Ich hab das ja noch nie ausprobiert“, gestand er im Plauderton. „Aber wenn dein kleines Dämonenherz auf so wilde Spiele steht, dann…“


    „Ahhh!“, beschwerte ich mich und stürzte mich auf ihn. „Dämonenherz?“


    Wir balgten durchs Ufergras. „Ach sorry Schatz, ich meinte Hexenherz.“


    „Ich glaub, du wirst zu frech. Ihr Kerle seid doch alle gleich. Erst höflich und nett und wenn ihr uns rumbekommen habt, dann tragt ihr löchrige Shirts, bekommt Bierbäuche und nehmt euch zu viel raus.“


    „Ach ehrlich? So geht das?“ Er sah an sich herunter und wackelte dann mit den Augenbrauen. „Schatz, bring mir Bier. Ich muss mir ein Bäuchlein ansaufen.“


    „Boah, von wegen der Schöne und das Biest. Der Feiste und die…“


    „Hexe?“, schlug Tom vor.


    „Ich geb dir gleich Hexe.“


    „Oh ja Baby. Hier musst du drauf hauen.“ Er zeigte auf seinen Hintern.


    Wir hörten ein Räuspern hinter uns und ich sah erschrocken hoch, während Tom nur weiter lächelte.


    „Herr Tilly“, murmelte ich entsetzt. Wie lange stand er schon da?


    „Dave, Lea, nenn mich doch Dave. Äh…“ Er sah etwas betreten aus. „Ich scheine ja ein gutes Timing zu haben.“ Ich nickte innerlich. „Aber wo ich schon da bin, also ich meine, warum ich eigentlich da bin…“ Er blinzelte irritiert.


    „Tom, geh von mir runter“, zischte ich.


    Mein Gott, wir machten seinen Dad völlig verlegen. Tom grinste mich schelmisch an, als würde es ihn diebisch freuen, mich peinlich berührt zu machen – dir geb ich nachher peinlich berührt, doch dann stand er auf und zog mich in einer fließenden Bewegung mit sich auf die Beine. Ich wollte gerade einen Schritt zur Seite treten, doch Tom schlang von hinten die Arme um mich. Ich lächelte Dave Tilly verzeihend an und wollte ihm damit die Gelegenheit geben, nun etwas unbefangener mit seinem Anliegen raus zu rücken, als Tom mir einen kleinen Stups mit seiner Hüfte verpasste und mir dadurch etwas Hartes, von dem ich wetten mochte, dass es keine Knarre war, an den Hintern drückte. So ein Lustmolch. Ich lief erneut rot an und Tom hatte den Nerv mir ins Ohr zu flüstern: „Rot steht dir.“


    Kennen Sie das, den Drang zu verspüren, herauszufinden, ob man jemanden ertränken, erwürgen und vierteilen gleichzeitig kann? Zum Ertränken war der Fluss gleich hier, zum Erwürgen würde ich meine Hände nehmen, doch das Vierteilen stellte mich vor eine echte Herausforderung.


    „Hey, mein kleiner Hexenkessel, was dampft denn gerade in dir?“, neckte er mich.


    „Dein Ableben“, zischte ich kurz. Dann wandte ich mich an Dave. „Was möchtest du denn? Können wir dir irgendwie helfen? Tom hat heute viel Energie. Er hilft dir sicher irgendwo anpacken“, schlug ich freimütig vor.


    „Danke Schatz“, murmelte Tom.


    Dave schüttelte den Kopf. „Äh nein, wir wollten nur frühstücken und hatten überlegt, danach etwas in den bewaldeten Hügeln zu wandern. Es gibt hier viele Tiere. Biber, Otter, Adler, Eichhörnchen, Stockenten, Nerze und so. Wir könnten bei den Biberdämmen am Wasser starten und dann unseren Ausflug ausdehnen. Natürlich nur, wenn ihr Lust habt.“


    Tom bohrte mir wieder sein Zepter in den Hintern und ich dachte mir, dass er Schmoren verdient hatte. Männer nahmen ihre Kronjuwelen ohnehin viel zu ernst und wenn er glaubte, dass ich ihm die Domina-, Hexen- und Biestsprüche samt seines unerhört aufmüpfigen Verhaltens nicht heim zahlte, dann war ich verdammt noch mal nicht lange genug seine gehässige Untermieterin gewesen. Daher nickte ich völlig angetan.


    „Oh Dave, das ist ja ein wunderbarer Vorschlag.“ Ich unterstrich das, indem ich begeistert in die Hände klatschte, als hätte er eben einen Blumenstrauß aus dem Hut gezaubert.


    Tom entwickelte eine Art kehliges Knurren. Das war amüsant und irgendwie auch heiß. Es klang so ein wenig nach »Ich Höhlenmann, du meine Lieblingsfrau. Bungabunga besser als Spazieren«.


    Ich trat unauffällig auf seinen Fuß und blieb darauf stehen. Tom beschwerte sich natürlich mit einem Scherz und meinte nur: „Ich hätte nicht gedacht, dass du auf einen Plattfußfreund stehst.“ Na ja, ich stand ganz wörtlich drauf.


    Wir hatten einen wundervollen Tag mit seinen Eltern, in deren Gegenwart Tom sich wieder manierlich benahm. Ich konnte nicht wirklich die unterschiedlichen Entensorten erkennen oder derlei Dinge, von denen Dave völlig fasziniert war. Er entpuppte sich als echter Naturkundler und Jenny rollte mehr als einmal liebevoll mit den Augen.


    „Die Architektur der Natur ist mir immer wieder Ansporn bei meiner täglichen Arbeit“, erklärte er. Ich ging davon aus, dass er keine entenförmigen Häuser entwarf, aber sicher diente es einem gewissen Ausgleich zum beruflichen Stress, den großverdienende Eltern wie Toms wohl hatten.


    


    Meinen anfänglichen Befürchtungen zum Trotz verging das Wochenende ziemlich schnell und bald hatte unsere alltägliche Welt uns wieder, die dennoch völlig neu erschien. Zusammen wohnen kam im Gewand einer Beziehung daher.


    Entgegen Toms normalem Verhalten, hatte er sich gleich mehrere Tage am Stück für mich Zeit genommen, statt nur zu lernen und war mit mir nach Tybee Island gegangen, zu seinen Eltern Abendessen, ins Kino und was man sonst so als Normalverliebte tat.


    Heute hatte Tom sich in die Lernbücherei verabschiedet und ich wusste, dass ich mit Sarah telefonieren sollte. Mein Anruf war mehr als überfällig. Sicher hatte sie ähnlich angenehm mit Kyle überlebt, denn sie hatte sich auch nicht bei mir gemeldet. Dann dämmerte mir mit einem Schreckensmoment, dass Sarah vermutlich noch sauer auf mich war, weil sie nicht mitbekommen hatte, dass ich mit Tom weg gefahren war. Sch…eibenkäse.


    Ich lief zur Telefonstation und hämmerte gerade ihre Nummer in die Tasten, als es an der Tür läutete. Ich drückte die begonnene Nummer weg und lief zur Tür.


    „Hallo?“


    „Lea, bist du das? Hier ist Megan.“ Toms Schwester? Ihr Besuch traf mich völlig überraschend.


    „Okay, ich lass dich rein.“ Ratlos drückte ich den Summer und wartete darauf, dass sie die Treppen erklomm. Sie hatte mittlerweile ihre Haarfarbe gewechselt und aus dem anfänglichen Rotschopf war eine Brünette mit Pagenschnitt geworden.


    „Hey, neue Frisur“, bemerkte ich und ließ sie ein.


    Sie tätschelte sich mit der Hand am Haar und fragte unsicher: „Gefällt es dir?“


    Ich legte den Kopf schief, beäugte sie und befand, dass es gut aussah. Daher nickte ich. „Steht dir, aber wieso hast du denn so drastisch deine Frisur gewechselt?“


    „Ich bewerbe mich für einen Praktikumsplatz und wollte etwas seriöser wirken. Heutzutage sind alle so borniert und schick in den Firmen.“


    „Wow, wo willst du denn hin?“


    „Bankwesen.“


    Ich formte ein stummes Oh mit meinen Lippen. Wer tat denn sowas freiwillig?


    „Dann drück ich dir die Daumen. Willst du was trinken?“


    „Ja gerne. Limo mit viel Zucker wäre klasse.“ Sie strahlte mich an, als wären wir beste Freundinnen. Dabei hatten wir uns kaum mal gesehen. Es war merkwürdig, sie in Toms Wohnung zu bewirten, die mehr ihr als mir gehörte, denn es war sicher Familienbesitz. Trotzdem benahm sie sich artig wie ein Gast und lief nicht zu den Schränken, um sich zu nehmen, was sie wollte. Das machte sie sympathisch.


    „Alles klar. Limo kommt. Was verschafft mir denn die Ehre deines Besuchs?“ Ich verschwand in die Küche, aber war dennoch in Hörweite.


    Ich hörte förmlich das Lächeln in ihrer Stimme. „Keine Sorge. Es ist nichts passiert oder so. Ich wollte dich nur besser kennen lernen. Immerhin bist du Toms Freundin und ich seine Schwester. Warum sollten wir uns da nicht verstehen?“


    Ich kehrte mit dem Glas Limo zurück. Die Eiswürfel klirrten am Glasrand. „Bitteschön. Gegen Kennenlernen habe ich nichts.“ Megan lächelte fröhlich und nippte an ihrem Getränk, während wir uns auf der Wohnzimmercouch niederließen.


    „Und wie ist es so, mit Tom zusammen zu wohnen?“ Ähm. Ich fand die Frage etwas arg vertraulich.


    „Na ja…“ Ich blinzelte. „Das habe ich schon vorher gemacht.“


    „Schon, aber anfangs wart ihr in einem Mietverhältnis und dann entwickelte sich eine Beziehung daraus. Ich finde das so romantisch.“ Sie zwinkerte mir zu. „Ich weiß noch wie das mit Nate und mir war. Irgendwie ein großer Schritt.“ Megan sah mich erwartungsvoll an. Sie hatte nichts von der manierlichen Zurückhaltung ihres Bruders, der – wenn ich es recht bedachte – auch nicht mehr so wirklich manierlich war. Ich grinste innerlich. Wer hätte gedacht, dass Tom so… so… intensiv war?


    Ich besann mich auf Megans Kommentar und versuchte, mir eine Antwort aus den Rippen zu leiern.


    „Also es…“, ich stockte. Sie dachte schließlich, dass wir bereits länger zusammen waren, als es der Wahrheit entsprach. Daher sollte ich den Satz nicht »Es ist alles noch so frisch« lauten lassen. Was hatte Tom gesagt? Mehrere Wochen? Und das war, als er mich zum Mistelzweigdate geschleppt hatte. Bleib einfach unverbindlich, gemahnte ich mich, da ich mich nicht im Detail an die kleine Lügengeschichte erinnerte. „Also es ist ganz toll mit Tom“, sagte ich daher und es war nicht gelogen, denn es war toll.


    Megan nickte fasziniert.


    „Ich hatte natürlich anfangs meine Bedenken, weil er doch…“ Schon wieder hielt ich inne. Was konnte ich Megan eigentlich sagen? Ach was soll’s. Vielleicht hatte sie ein paar Tipps für mich. „Also weil er doch ein Vampir ist und ich ein Mensch.“ Sie legte den Kopf schief und nickte bedächtig. „War das auch ein Problem bei dir und Nate?“


    Megan sah mit einem Mal ganz entzückend aus. Da war dieser Ausdruck in ihrem Gesicht, der im klaren Kontrast zu ihrer Frisur stand. „Klar hatte ich Bedenken. Bisher hatte ich immer nur andere Vampire gedatet. Ich schätze, ich war da so in meiner eigenen Zone. Wie so viele Leute. Sie suchen sich Partner innerhalb ihrer eigenen ethnischen Gruppe, oft sogar Menschen, die ihnen ähnlich sehen. Was lag da für mich näher, als mit Vampiren auszugehen?“, erklärte sie, als spräche sie von einer absurden Vergangenheit. Ihre Augen glänzten, während sie in ihren Erinnerungen kramte. „Und dann kam Nate. Ich war abends mit Freundinnen tanzen. Plötzlich schob er sich vor mich und tanzte mich an. Mit dem spitzbübischsten Lächeln, das man sich nur vorstellen kann.“ Sie schmunzelte schwärmerisch. „Er war so groß und kräftig, eben ein Footballspieler. Mit der Zuversicht und dem Selbstvertrauen, das jeder Quarterback mit sich herum trägt. Er hat diese tollen Grübchen. Ach, ich bin immer noch so verknallt in ihn. Aber damals war ich irritiert. Es war beinahe gemein, aber ich dachte »Was will denn der Snack von mir? «, verstehst du?“


    Ich hatte große Augen bekommen und war dankbar, mir kein Getränk genommen zu haben, sonst hätte ich es vermutlich über die Tischplatte gepustet. Ähm. Ich nickte lahm. Klar verstand ich. Sie war eine von diesen Vampiren, die Menschen als Schnellimbiss betrachtet hatten. Na super.


    „Jedenfalls fing er an, mich anzubaggern. Meine Freundinnen sahen mich an, als wäre dieser Mensch doch ausnahmsweise interessant und als könnte ich ruhig meinen Spaß mit ihm haben. Aber ich bin nicht so sonderlich beherrscht wie andere Vampire. Ich konnte mir nicht vorstellen, ihn nur zu daten und dann nicht anzuknabbern, weißt du.“


    Ach du… Heilige.


    „Als er also vorschlug, dass wir was essen gehen könnten“, fuhr sie fort, „meinte ich daher nur: »Wohin denn gehen? Das Essen ist doch schon da«.“


    Mir klappte die Kinnlade runter. Nicht nur innerlich. Doch Megan tätschelte meinen Arm. „Dir kann ich das ja zum Glück sagen, du bist selbst mit Tom zusammen und hast dadurch nichts gegen Vampire.“ Wow, sie hatte wirklich keine Ahnung.


    Sie kicherte und zeigte mit dem Finger auf mein Gesicht. „Nate hat so ähnlich ausgesehen. Aber er hat sich schnell gefangen und meinte doch allen Ernstes: »Süße, ich bin für dich jede Mahlzeit, die du möchtest«. Ich dachte erst, er wäre einer von diesen freiwilligen Need for Feed Menschen, die unsere Szene kennen und sich gern zur Verfügung stellen, aber es stellte sich heraus, dass Nate so was noch nie gemacht hatte. Mir war das bloß nicht klar, als ich ihn das erste Mal biss. Ich dachte, er weiß, worauf er sich einlässt. Er wirkte so selbstsicher. Aber dann…“ Sie ließ den Satz in der Luft hängen.


    Dann was? Dann was, Megan?


    Doch sie schien völlig in ihren Gedanken zu treiben und machte keine Anstalten, weiterzusprechen.


    „Was ist passiert?“, fragte ich daher.


    „Ach so.“ Sie lächelte, als wäre sie sich gerade bewusst geworden, dass sie mich völlig vergessen hatte. „Wir waren bei ihm, denn ich nehme keine fremden Typen mit zu mir. Er hatte diese klassische Ein-Zimmer-Studentenbude. Es war erstaunlich ordentlich, obwohl eigentlich jeder Platz voll gestellt war. Sein Bett war noch zerwühlt, als wäre er gerade aufgestanden. Ich hatte nicht vor, mit ihm zu schlafen. Er sollte bloß mein Imbiss sein. Ich dachte, das wäre beiden Seiten klar. Also haben wir uns in voller Montur aufs Bett gehockt und ich habe seinen Kopf in den Nacken gelegt. Verdammt, war sein Blick heiß.“ Sie strich sich mit der Zunge über die Lippen. „Sein Puls ging schnell und ich konnte ihn an seinem Hals sehen. Ich hatte noch nie zuvor einen so appetitlichen Mann gesehen.“


    Wow, sie schaffte es wirklich, all diese kulinarischen Begriffe in ihre Beziehung zu Nate zu packen. Offensichtlich gehörte sie nicht zu den Vampiren, die Blut nur aus Gläsern kannten. Wäre Tom da gewesen, hätte er wild mit den Armen gefuchtelt und „Nein, stop, halt!“ gerufen, damit Megan aufhörte. Aber hier bekam ich eine ganz ungeschönte Perspektive von vampirischem Durst zu hören. Und ich war froh, dass Tom nicht da war, um Megan aufzuhalten und mir die Blümchenversion eines Vampirs zu verkaufen.


    „Ja, Nate sieht gut aus“, stimmte ich daher möglichst nüchtern zu.


    „Er schmeckt auch toll“, gestand sie vertraulich und zwinkerte. Zwei Leute, zwei Ansichten. Ich lehnte dankend ab.


    „Jedenfalls hielt ich mich nicht mit Aufwärmübungen auf. Wie gesagt, ich dachte, er wüsste, was er da tut. Ich griff mit beiden Händen um seinen Nacken und vergrub meine Zähne in ihm.“ Super, das war vermutlich die Vampirvariante von schonungslosem Entjungfern. „Er war…“ Sie schluckte. „Wie versteinert. Seine Hände krallten ins Laken und sein Mund war ein stummer Schrei. Ich merkte, wie seine Muskeln am Hals hervortraten und er völlig regungslos wurde. Das hat mich echt kalt erwischt.“


    Ihn wohl auch, dachte ich geschockt.


    Sie wurde etwas rot, als sie fortfuhr. „Das Problem war, dass er so köstlich schmeckte und ich sein Blut schon in meinem Mund hatte. Es perlte immer weiter aus seinem Hals in meinen Mund und ich schaffte es nicht, aufzuhören. Also…“ Sie ließ den Atem zwischen ihren Zähnen entweichen und zuckte verlegen eine Schulter. „Also kletterte ich auf seinen Schoß, während ich weiter trank. Ich hab ihn angemacht, damit er sich entspannt. Es hat auch funktioniert, begann ihm zu gefallen. Er ließ mich gewähren und ich… äh… ich ihn auch.“ Am Ende vom Satz hatte ihr Gesicht eine knallrote Farbe angenommen und es war gut, dass ihre neue Haarfarbe inzwischen einen Kontrast dazu bildete. Die rote Mähne von früher hätte absurd gewirkt.


    „Na ja, du weißt ja“, meinte sie verlegen. „Es kann sehr schön sein, wenn man es kombiniert. Ich weiß nicht, es ging mit uns beiden durch. Irgendwie kam ich nicht mehr von ihm los. Nate hat mir auf eine so… unglaubliche Art gegeben, was ich wollte, dass ich ihm hoffnungslos verfallen bin. Er hätte mir sagen sollen, dass er sich nicht auskannte, aber wer weiß, ob ich es dann gemacht hätte. Eigentlich waren unerfahrene Menschen nie so mein Ding. Aber irgendwie seid ihr doch etwas Besonderes. So wie du und Tom auch.“ Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. „Ach Lea, ich freue mich so für Euch. Dass Tom endlich eine Freundin gefunden hat, ist doch toll.“


    Ich runzelte die Stirn. „Aber er hatte doch vorher schon Beziehungen. Gabriella zum Beispiel“, erinnerte ich sie. Megan verzog das Gesicht, als hätte sie verfaultes Obst im Mund.


    „Das Herzchen brauchen wir wohl nicht als Positivbeispiel hervor kramen. Sie hat Tom voll runter gezogen. Hab ihn nie so erlebt. Er war total down und es war klar, dass nur eine neue Freundin ihm über die alte weghelfen könnte. Das haben wir ihm auch gesagt.“


    Aha, es dämmerte mir. Deshalb hatten seine Eltern versucht, ihn zu verkuppeln. Bloß warum haben sie dazu diese Schachteln ausgesucht?


    Megan strahlte mich an. „Na ja, du kennst die Geschichte, die danach kam.“


    Ich nickte. „Oh ja, allerdings.“


    „Ich bin froh, dass Tom es dir erzählt hat. Er wollte anfangs nicht, aber es ist doch immer besser, wenn man mit offenen Karten spielt.“


    Wieso sollte es Tom gestört haben, mir zu sagen, dass seine Eltern ihn mit merkwürdigen Tanten verkuppeln wollten? Ich schüttelte den Kopf.


    „Nein, es ist keine große Sache, das zu sagen“, erklärte ich ihr daher und sie nickte beruhigt und lächelte.


    „Das finde ich auch. Die Idee war schließlich witzig“, fand sie.


    Witzig? Die Idee von schrägen Kuppelversuchen? Hä?


    „Ich hielt seine Methode anfangs für unkonventionell“, fuhr sie fort. Seine Methode? Wovon zur Hölle sprach Megan eigentlich? Sie erhellte mich im selben Satz. „Aber irgendwie war es auch genial, die Wohnung zur Untermiete auszuschreiben, um eine neue Freundin zu finden.“


    Was? Ich schluckte und nickte, setzte mein Ich-bin-mit-allen-Details-vertraut-Lächeln auf. Ganz die lässige Lea.


    „Ja, das macht wohl nicht jeder“, bestätigte ich.


    „Nein. Er hat den Preis extra niedrig angesetzt. Er hätte locker das Vierfache verlangen können. Aber er wollte nun mal, dass sich möglichst viele vorstellen. Ich kann dir sagen, er war echt wählerisch. Aber dann bist du aufgetaucht.“ Megan griff nach meiner Hand.


    Das Vierfache? Und ich dumme, dumme Nuss hatte ernsthaft angenommen, die Miete war so günstig, weil keiner bei ihm wohnen wollte.


    „Ja, er hat sich etwas bedeckt über die anderen Frauen gehalten“, weihte ich sie verschwörerisch ein und ermunterte sie, mir Details zuzuschustern. Sie ließ sich nicht zweimal bitten.


    „Tom ist manchmal komisch. Es ist doch nichts dabei, wenn er dir sagt, wer außerdem aufgetaucht ist. Im Gegenteil. Es erinnert mich an diesen einen Songtitel von »Miss Undercover«. Du weißt schon. One in a Million. Natürlich waren es nicht Millionen, aber ich lüge sicher nicht, wenn ich sage, dass er mindestens siebzig vorher abgelehnt hat. Und du warst die Eine. Das ist so romantisch.“


    Siebzig??? Ich beglückwünschte mich zu meinem Scharfsinn, angenommen zu haben, dass alle menschlichen Frauen so zerfressen von Vorurteilen gegen Vampire waren, wie ich.


    „Du hast Tom im Sturm erobert. Aber er verriet uns auch, dass du eine kleine Ermunterung bräuchtest.“


    Ermunterung? Oh bitte nicht. Sag nicht, was ich denke.


    „Also hat er dir das mit dem Verkuppelt werden erzählt und dich gebeten, seine Freundin zu spielen.“


    Nicht zu vergessen, dass er mir dafür Geld gezahlt hat, dachte ich mit knirschenden Zähnen. Wollte Megan das nicht auch erwähnen?


    „Ich finde es so lieb, dass du Tom helfen wolltest“, sagte sie stattdessen. „Aber das lag wohl daran, dass du bereits Gefühle für ihn hattest, sonst hättest du wohl kaum eingewilligt.“


    Ah, der gute Tom. er enthielt also nicht nur mir Teile der Geschichte vor.


    „Sag mal, Tom wollte mir weismachen, der Mistelzweig war nicht seine Idee“, steuerte ich eine andere Baustelle an.


    Megan nickte fröhlich und meinte: „Nein, da ist wirklich meine Mom drauf gekommen. Keine Ahnung, wo sie das alte Ding gefunden hat, vermutlich bei der Weihnachtsdeko. Als du dich umziehen warst, hat sie ihn schnell rausgesucht und hin gehängt. Sie meinte, du wärst eh in ihn verliebt und bräuchtest nur…“


    „Eine Ermunterung?“, schlug ich vor.


    „Ja genau. Das war doch auch goldrichtig. Oh, wir haben uns so gefreut, als ihr euch geküsst habt. Das war unglaublich romantisch.“


    Und vermutlich zum Schreien komisch, mich im Dunklen tappen zu lassen. Innerlich begann ich zu kochen. Wusste hier eigentlich jeder Bescheid? Hatte Tom sich mit seiner ganzen Familie köstlich amüsiert? Verdammter Dreck! Er hatte behauptet, seine Mutter werde misstrauisch, wenn ich ihn als feste Freundin nicht küsse. Dabei wusste Mrs. Tilly ganz genau, dass wir noch nicht zusammen waren. Ich dachte, ich hätte die vier anwesenden Familienmitglieder mit meinem Schauspiel unterhalten, dabei war es genau andersrum gewesen. Jeder hatte mitgespielt bei: Wir tun so, als wüssten wir nichts.


    Hatten seine Eltern den Campingausflug für eine weitere Ermunterung gehalten?


    Irgendwie hatte ich einen schalen Geschmack im Mund, fühlte mich verraten und verkauft. Tom hatte mich erpresst und belogen. Sich von Anfang an Lügen für mich ausgedacht. Nicht mal die Untermiete war echt gewesen. Vom ersten Tag an hatte er mich nur als Gabriella-Ersatz ausgesucht. Sie bedeutet mir schon lange nichts mehr, hatte er behauptet. Klar, er war kein angeschossenes Rehlein gewesen, das sich eine Ersatzfreundin per Mietvertrag besorgte. Wieso verdammt hatte er es mir nicht erzählt? Noch am Wochenende hatte ich zu ihm gemeint, dass er keinen Untermieter gefunden hatte. Wäre das nicht der ideale Zeitpunkt gewesen, mir zu sagen, dass er mich da im falschen Glauben gelassen hatte? Dass er sehr wohl andere Untermieterinnen hätte haben können. Siebzig andere.


    Irgendwie hätte ich es ihm verzeihen können, wenn er mich wenigstens eingeweiht hätte, nachdem wir zusammen gekommen waren. Doch er hatte nichts gesagt. Obwohl sogar Megan ihn dazu ermuntert hatte. Auf welchen Zeitpunkt hatte er bitte gewartet? Hatte er es je sagen wollen? Irgendwie glaubte ich das nicht. Was war eine Beziehung ohne Vertrauen und Wahrheit denn wert?


    Ich konnte mich kaum mehr auf Megan konzentrieren. Bei ihr musste ich zu sehr eine Lüge aufrecht erhalten, konnte zu wenig meine Enttäuschung äußern. Ich wollte endlich mit Sarah reden. Daher sah ich auf die Uhr und meinte zu Megan: „Hör mal, es tut mir furchtbar leid, aber ich habe noch einen Termin. Wärst du mir arg böse, wenn wir unser Gespräch verschieben?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Was schneie ich auch ohne Ankündigung bei dir rein? Aber ich war gerade in der Stadt und dachte, ich versuch’s spontan. Es war toll, dass du da warst und wir reden konnten. Ich fühle mich dir gleich viel näher.“ Megan lächelte mich an und erhob sich. Ich begleitete sie zur Tür.


    „Ich kann ja anrufen und wir machen was aus“, schlug sie vor.


    Ich nickte und setzte ein Lächeln auf. „Das wäre toll.“


    Sie nahm mich in die Arme, drückte mich, als wäre ich eine neu gewonnene Schwester und winkte mir dann zum Abschied zu. Als sie davon war, lehnte ich mich erschöpft gegen die Tür. Ich wollte nur noch heulen.


    Gott, ich brauchte Sarah und ihre berühmte heiße Schokolade. Da ich nicht wusste, ob sie da war oder mein Bruder mit ihr durch die Laken tollte, hielt ich es für klüger, das Telefon zu bemühen. Ich hatte das Gefühl, mein Kreislauf würde einsacken, fühlte mich so blutleer, als wäre ich ein Vampirsnack geworden. Mir war so übel. So verdammt übel. Ich wollte nicht, dass Tom mich so getäuscht und vorgeführt hatte. Er sollte doch einfach nur der nette, aufrichtige Kerl sein, für den ich ihn gehalten hatte. Ich schluckte schwer und konnte nicht verhindern, dass ein paar Tränen aus meinen Augen kullerten. Sie liefen heiß über meine Wangen und ich ging bleiern zum Telefon. Warum? Warum war das passiert?


    Ich wählte Sarahs Nummer und zum Glück nahm sie nach dem dritten Läuten ab.


    „Sarah?“, meinte ich jämmerlich. Ich fühlte mich so erbärmlich. Sie hörte meiner Stimme sofort an, dass etwas nicht stimmte.


    „Lea, Schatz, was ist los?“


    Ich konnte einfach nichts sagen und heulte in den Hörer.


    „Süße, du machst mir Angst“, meinte Sarah. Es schien vergessen, dass sie wütend auf mich war. Sie machte sich Sorgen. Wollte, dass es mir gut ging. Sie war für mich da und ich liebte sie dafür.


    „Hast du Zeit?“, schluchzte ich.


    „Ja sicher. Soll ich zu dir kommen?“


    Ich schniefte wie ein erkältetes Nashorn. „Keine Ahnung. Ich weiß gerade gar nichts.“


    „Beweg dich nicht vom Fleck. Ich bin im Expresstempo bei dir. Okay?“


    Ich nickte stumm.


    „Okay?“, hörte ich sie noch einmal fragen und mir ging auf, dass sie mich nicht sehen konnte.


    „Okay“, willigte ich ein.


    Müde drückte ich das Telefon weg, rutschte an der Wand zu Boden und kauerte mich zusammen. Die vergangenen Monate wirbelten durch meinen Kopf. Dinge, die Tom gesagt oder getan hatte. Die nun einen neuen Sinn ergaben.


    Ich. War. So. Blind.


    Schließlich schreckte mich die Türglocke hoch und ich machte Sarah auf. Sie stand da, wie die Kompetenzfee, ein Ausdruck von Entschlossenheit im Gesicht und eine Thermoflasche in der Hand, von der ich wetten mochte, dass ihr Kakao darin war. Ich fiel ihr einfach um den Hals und sie hatte Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    „Hey, ist ja gut, meine Süße“, murmelte sie und strich mir ihrer freien Hand über mein Haar. „Was ist denn los?“ Sie legte den Kopf nach hinten und versuchte, mein Gesicht zu sehen. „Schau mich mal an“, meinte sie. Ich zog die Nase hoch und guckte in ihr liebes Gesicht. „Und jetzt erzählst du mir ganz genau, was passiert ist“, instruierte sie mich und schob mich in mein Zimmer aufs Bett. Sie setzte sich neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern.


    „Es ist wegen Tom?“, begann ich.


    Sarah wurde etwas steif. „Oh weia“, meinte sie vorsichtig. „Was hast du denn wieder angestellt?“


    Ich runzelte die Stirn und wurde beinahe böse. „Wieso ich? Er ist so ein Mistkerl!“


    Sarahs Augen wurden groß. Meine Inbrunst schien sie etwas zu plätten. Ich sah, wie sie schluckte und diplomatisch nach den richtigen Worten suchte. „Magst du heiße Schokolade?“, schlug sie vor.


    Wieder runzelte ich die Stirn, nickte aber. Mein Hals tat vom vielen Weinen und Schlucken weh. Ein süßes Getränk würde mich sicher beruhigen. Sarah schraubte den Deckel von der Flasche ab und benutzte ihn als Becher. Dann füllte sie mir ein und reichte es mir. Immerhin ließ sie es mich selbst trinken und behandelte mich nicht wie eine Kranke, die mit Brühe gefüttert werden musste. Obwohl ich mich so fühlte. Ich nahm einen Schluck und das Aroma von Kakao und Vanille breitete sich in meinem Mund aus und war so köstlich, dass es mir gleich ein wenig besser ging. Schokolade war eine unschlagbare Medizin.


    Nachdem ich ausgetrunken hatte, drehte ich unschlüssig den Becher in meiner Hand. Ein paar Tropfen Kakao waren noch darin und ich drehte sie in der schwarzen Kappe umher, als hätte ich noch nie Tropfen im Kreis laufen sehen.


    Sarah räusperte sich. „Lea, was genau ist los?“


    Ich wischte mir eine Träne von der Wange und schniefte. „Ich dachte, wir wären ein Paar.“ Sie bekam Augen so groß wie Pizzateller.


    „Wirklich?“, hauchte sie ehrfürchtig.


    Ich nickte und erzählte ihr von dem Wochenende. Ich ließ wenig aus, von den Dingen abgesehen, die mir zu persönlich erschienen, wenn Tom und ich allein im Zelt waren.


    „Aber Lea“, meinte Sarah dann sanft. „Das hört sich doch wunderbar an. Wieso hältst du ihn für einen Mistkerl? Was ist denn passiert?“


    Ich sah rauf zur Zimmerdecke, als könnte ich dort Hilfe finden.


    „Seine Schwester war hier.“


    „Und?“


    „Sie hat mir erzählt, dass alles erfunden war. Die ganze Untermietergeschichte, dass seine Eltern ihn angeblich verkuppeln wollten. Einfach alles. Jeder von ihnen wusste Bescheid, war eingeweiht. Er hat mich so für dumm verkauft und manipuliert. Und vor allem hat er es nicht mal für wichtig gehalten, mir das zu sagen, nachdem wir nun schon eine Zeitlang zusammen sind. Wie soll ich ihm trauen? Wie soll ich ihm verzeihen?“


    Sarah kaute auf ihrer Unterlippe und war still geworden. Sie kratzte sich am Ohr und sah auffällig lang aus dem Fenster, während sie mich vorher mikroskopisch genau unter die Lupe genommen hatte.


    „Sarah, was denkst du, verdammt?“, wollte ich wissen. „Du musst doch eine Meinung dazu haben.“


    Am besten meine. Bitte sei einfach für mich da und sag mir, dass Tom einen Fehler gemacht hat, dass das nicht richtig war, flehte ich innerlich.


    Sie atmete tief durch. „Ich habe manchmal überlegt, ob ich es dir sage“, gestand sie. Es traf mich wie ein Schwall Wasser. Nein, Sarah nicht auch noch. Mir. War. Schlecht. Ich atmete fassungslos aus und schüttelte den Kopf.


    „Mir was sagen?“, fragte ich zittrig.


    Sarah presste ihre Lippen zusammen und rang offensichtlich nach den richtigen Worten. Mir war egal, wie sie es sagte. Sie sollte es nur endlich überhaupt sagen.


    „Tom hat mich schon nach einem Monat gefragt, was er tun soll“, gestand sie. „Ob du einen Freund hast. Ob ich auch nur den Funken einer Chance für ihn sehe.“


    „Er hat dich schon vor fünf Monaten eingeweiht?“, krächzte ich. Fünf verdammte Monate?


    Sie nickte bekümmert. „Er hat schnell gemerkt, dass du kein Fan seiner Fänge warst. Aber Himmel, Lea, er ist doch ein Traum von einem Mann. Nach all den Pfeifen, die du sonst gedatet hast. Ich konnte nicht glauben, dass selbst du das nicht merkst.“


    „Du wusstest von meiner Angst.“


    „Weißt du, deine Paranoia wäre okay gewesen, aber du hast ihn wirklich runter gemacht. Und es war umso schlimmer, weil der arme Kerl dir so zu Füßen lag. Wer trampelt schon auf jemanden, der am Boden liegt? Tom war doch völlig hilflos. Er hatte sich in dich verliebt, weiß der Himmel, wie er das trotz deiner Zuckerglasur angestellt hat.“


    „Wie bitte?“


    „Ich habe dich nie vorher so gemein erlebt. Ich weiß, dass es dich verbittert hat, dass du dir ausgerechnet keine andere Wohnung leisten konntest, als bei einem Vampir. Du warst sauer, aber was konnte er dafür?“


    Ich war tatsächlich sauer gewesen, aber nicht so sauer wie jetzt. Es hatte mich einige Kraft gekostet, den Mietvertrag zu unterzeichnen und einzuziehen. Ich war eine ganze Zeit nicht gerne »nach Hause« gekommen. Hatte mein Zimmer stets abgeschlossen, aus Angst, er könnte hungrig werden. Natürlich hatte Tom sich harmlos verhalten, aber mein Misstrauen war so groß wie der Atlantik.


    „Ohne seine Zähne wäre er der ideale Kandidat für dich gewesen“, erklärte Sarah. „Ich habe gehofft, dass du anfängst, ihn besser kennen zu lernen. Dass du merkst, dass er dir keinen Grund zur Angst gibt.“


    Das hatte er nicht. Es stimmte. Irgendwann habe ich ihn nicht mehr gefürchtet und aus Gewohnheit weiter geärgert. Es versetzte mir einen Stich, dass ich so fies zu ihm war. Doch dann erinnerte ich mich an seine Täuschung und ich merkte, wie mich das versteinerte.


    Sarah sah mich an. „Es tut mir nicht leid, was ich getan habe, aber ich hätte mit dir reden sollen. Ich habe ihn ermutigt und geschaut, dass er uns zu manchen Sachen begleiten konnte, habe dir gut zugeredet und all das.“


    „Du hast mich manipuliert und ihm in die Hände gespielt.“


    „Aber Lea, ich wollte dich nicht manipulieren“, verteidigte sich Sarah. „Ich wollte nur, dass du deine Brille aus Vorurteilen mal abnimmst und siehst, was jedem anderen sofort klar ist. Dass Tom ein feiner Kerl ist und dich vergöttert und ihr wie füreinander gemacht seid.“


    „Nur dass das Schicksal so lustig war, ihm Zähne zu verpassen.“


    „Dann hatte ich eine Zeitlang meine Zweifel“, räumte sie ein. Ich nickte, aber ihre nächsten Worte überraschten mich. „Denn du hattest ihn eigentlich nicht verdient. Tom hat es nicht verdient, so getreten zu werden wie ein hässlicher Hund voller Flöhe und Tollwut. Du warst scheußlich zu ihm, hast ihn nicht zu schätzen gewusst und ich hätte dich schütteln können.“


    „Vielen Dank auch.“


    „Dein Benehmen war wirklich schlimm. Und ich habe mich manchmal für dich geschämt und es als meine Pflicht gesehen als deine beste Freundin, die Scherben hinter dir aufzukehren, die du bei Tom hinterlassen hast.“


    „Ganz genau“, brummte ich. „Du bist meine beste Freundin, verdammt noch mal, und nicht seine!“


    „Ich habe das nicht für ihn getan“, stellte sie klar. „Sondern für dich. Tom ist der Richtige für dich. Du warst nur zu blind, es zu sehen. Ich habe geholfen, dass du endlich erkennst, was verborgen vor deinen offenen Augen lag. Meine Loyalität galt immer dir.“


    „Du hast eine lustige Art das zu zeigen“, fluchte ich.


    „Ich wollte für dich das Beste und das war Tom nun einmal. Was sollte der Mist mit John, Ivan oder Logan? Was musstest du die dümmsten Männer dieses Planeten daten? Und dann knutschst du auch noch vor Tom mit Wolf, verabredest dich mit Pinocchio, triffst dich mit Colin. Dieser sinnlose Männerverschleiß.“


    Scheiße, ich musste mich bei Colin melden! Innerlich rollte ich mit den Augen. War das ein Mist!


    „Entschuldige mal, ich hatte einfach nur Dates“, meinte ich nun zu Sarah. „Es ist ja nicht so, als wäre ich mit irgendeinem davon ins Bett gesprungen.“


    „Wieso regst du dich so auf? Letztlich hast du dich doch in Tom verliebt. Ihr hattet ein schönes Wochenende. Ihr passt toll zusammen. Alles ist wunderbar. Und wenn Megan nicht so eine Klatschbase wäre, würdest du immer noch auf einer rosaroten Wolke schweben.“


    Ich sprang auf und funkelte sie an. „So wie in einem Lügenschloss? Das ist ja toll! Wieso verdammt rege ich mich eigentlich auf, dass jeder mich hintergeht, sich hinter meinem Rücken über mich lustig macht und ich die Einzige bin, die von nichts weiß. Ich fühle mich, wie eine sterbensdumme Kuh.“


    In mir stieg ein schrecklicher Verdacht auf. Bitte nicht. Bitte, bitte nicht.


    „Hat Kyle davon gewusst?“, bellte ich Sarah an.


    „Was?“


    „Hat er es gewusst, verdammt?!“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe ihm nichts gesagt. Er wäre doch sofort zu dir gelaufen.“


    „Was natürlich völlig falsch wäre. Mir die Wahrheit sagen. Mich nicht im Dunkeln tappen lassen wie eine Idiotin. Weißt du, Frau Pharmatante? Du studierst schon genau das Richtige. Weißt genau, wie man jemandem eine tödliche Dosis verpasst.“


    Sarah zog ihre Augenbrauen nach oben, erhob sich würdevoll und drehte die Kakaoflasche wieder zu.


    „Wow“, meinte sie. „Das hat gesessen. So hat sich Tom also die ganze Zeit gefühlt. Ich bewundere ihn immer mehr dafür, dass er dich trotzdem noch mochte. Mir dagegen fällt das im Augenblick echt schwer.“


    Mit diesen Worten trat sie an mir vorbei und verschwand aus der Wohnung.


    War das zu fassen? Sie hatte echt den Nerv, den Spieß umzudrehen und sich als Opfer darzustellen? Aus meiner anfänglichen Trauer und Enttäuschung war blinde Wut geworden. Ich begann mit Feuereifer, meine Sachen aus dem Schrank zu zerren. Ich warf meinen Koffer auf Bett und stopfte alles hinein. Ich wollte nur noch raus. Hatte keine Ahnung wohin. Sarah schied als Anlaufstelle völlig aus. Aber Kyle hatte nun sein Zimmer frei. Mitten in meine Packorgie hinein spazierte Tom mit einem Blumenstrauß. Ich hatte ihn nicht kommen gehört und er schmiegte sich von hinten an mich, hauchte mir einen Kuss in den Nacken, ließ die Blumen vor mir auftauchen und sagte: „Für Dich, mein Engel.“


    Ich rupfte ihm den Strauß aus der Hand und knallte ihn aufs Bett. Einige Blumenstiele knickten. Wütend drückte ich Tom von mir weg und fuhr herum. Seine Augen wurden weit, als er mich sah. Ich musste wie eine Walküre wirken, wenn auch deutlich kleiner und weniger muskulös. Aber die Kampflust stand mir ins Gesicht geschrieben.


    „Lea?“, fragte er irritiert. „Was ist denn los?“


    „Halte mich nicht für blöd, Tom“, fuhr ich ihn an. „Dachtest du wirklich, es kommt nicht raus?“


    Seine Augen wurden schmal. „Was soll nicht raus kommen?“, wollte er wissen.


    „Der geborene Schauspieler. Du hast wirklich Talent, ich hab das nicht erkannt.“


    „Wovon zum Teufel redest du, Lea?“


    Ich wedelte mit meinem Zeigefinger vor ihm in der Luft. „Die ganze Zeit hast du mich an der Nase herumgeführt. Mietvertrag. Blödsinn! Ahnungslose Kuppeleltern? Ja, sicher. Jeder war eingeweiht und du hast mich getäuscht. Haben sich alle gut amüsiert? Ich komme wir wie der letzte Trottel vor.“


    Tom stieß den Atem aus. Seine Augen klebten an mir. „Woher weißt du davon?“


    „Blöderweise weiß ich es nicht durch dich. Und das macht mich am aller wütendsten.“


    Tom streckte seine Hand nach mir aus, doch ich zuckte davon, als hätte ich mich verbrannt.


    „Lea“, begann er.


    „Ich will es von dir hören!“


    Tom fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schien innerlich zu fluchen.


    „Ja, ich habe dich getäuscht“, gab er zu. „Ich brauchte dich nicht, um meinen Eltern eine Beziehung vorzugaukeln. Sie haben mich nie zu verkuppeln versucht. Sie wussten, dass ich dich wollte aber nicht haben konnte. Es war meine Idee, dass ich dich so tun lasse, als wärst du meine Freundin, damit du dich überhaupt einmal mit solch einem Gedanken auseinander setzt, mir eine Chance gibst, dir zu zeigen, wie es sein könnte mit uns.“ Sein Blick durchdrang mich. „So eine Idee hättest du doch sonst nie gehabt.“


    Ich zuckte mit den Schultern. Wenn schon.


    „Dass du mir die Mietrate nicht pünktlich gezahlt hast, kam mir vor wie eine glückliche Fügung.“ Er breitete die Hände aus, als hätte alles offen dagelegen. „Da ich tatsächlich bei meinen Eltern eingeladen war, entschied ich, dich mitzunehmen.“


    „Klasse“, murmelte ich. Tom ließ sich nicht beirren.


    „Also habe ich meiner Mom kurz telefonisch Bescheid gegeben, damit alle mitspielten. Bei dem Teil des Gesprächs, das du belauscht hast, war sie schon nicht mal mehr am Apparat.“


    „Wow, du bist echt großes Kino.“


    Er schüttelte den Kopf. „Der Kuss unter dem Mistelzweig hat mich völlig von den Socken gehauen. Ich bin förmlich verbrannt.“


    Ich schluckte schwer und Tom ließ mich nicht aus den Augen. Ich fühlte mich unwohl in meiner Haut.


    „Ich wollte dir ja alles sagen“, erklärte er nun. „Ich hatte gehofft, du würdest es genauso empfunden haben.“ Er sah mich an, als suchte er etwas in mir, doch ich verschränkte die Arme vor meiner Brust, machte dicht.


    „Aber dann hast du mir diesen lächerlichen Handel vorgeschlagen.“ Er wirkte gequält und ich erinnerte mich an das Gespräch in seinem Arbeitszimmer. An das Geld, das er mir zu zahlen bereit war. Nicht, weil er es für seine Eltern brauchte. Sondern damit ich weiter mitspielte. Ich hatte Tomaten auf den Augen gehabt. „Du hast gesagt, dass du dich niemals auf einen Vampir einlassen könntest. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“ Tom wirkte tatsächlich hilflos. Er stand irgendwie verloren vor mir. „Vor unserem Kuss hätte ich dich mir vielleicht noch irgendwie aus dem Kopf schlagen können, aber danach konnte ich es nicht mehr. Ich wollte dich so verzweifelt. Ich hatte Sarah schon nach einem Monat gefragt, ob es überhaupt je eine Chance für uns geben könnte.“


    „Ja, das habe ich mitbekommen“, murmelte ich. „Dass du dich mit meiner besten Freundin verbrüdert hast und ihr zusammen euer Netz ausgeworfen habt.“ Das nahm ich beiden übel.


    „Sie kannte dich besser, als jeder andere. Ich dachte, wenn sie es mir möglicherweise sagt, wenn ich doch nur Gewissheit hätte. Aber trotz deiner offenkundigen Abneigung hatte ich Hoffnung und Sarah hat mich darin bestärkt. Sie hat die ganze Zeit geglaubt, dass aus uns etwas werden könnte und ich war nur zu willig, mich von ihrer Euphorie mitreißen zu lassen, sagte sie doch genau das, was ich hören wollte, wovon ich kaum zu träumen wagte.“ Er nickte. „Ich habe dich getäuscht. Meine Eltern wussten, was wirklich los war, Sarah wusste es. Nur dir hatte ich es nicht gesagt, denn ich hatte Angst, wenn ich es zu früh täte, würdest du mich abweisen und dich abschotten und einmauern und mich nie mehr an dich heranlassen. Aber du hast mich genauso belogen.“


    Wie bitte?!


    „Was meinst du?“


    „Mein Geburtstag, Lea.“ Seine Stimme wurde leise. „Du hast gesagt, du könntest dich an den Abend nicht mehr erinnern. Aber das stimmt nicht, oder? Du hattest nur einmal mehr deine Meinung geändert und warst zu feige, es zuzugeben.“ Ich lief rot an, war unfähig, etwas zu sagen. Tom kam einen Schritt auf mich zu. „Ich dachte an diesem Donnerstagmorgen, dass ich dich für mich gewonnen hätte. Ich wollte das lächerliche Spiel aufgeben, hatte geglaubt, dass aus der vorgetäuschten Rolle wahre Gefühle und eine echte Beziehung geworden waren. Aber dann hast du alles verdrängt und mich eiskalt im Regen stehen lassen. Ich bin innerlich fast zerbrochen. Und nicht nur das! Du wolltest dich weiter mit diesem Typ treffen, mit dem du dein Date am Freitag geplant hast!“ Jetzt klang Tom verzweifelt. „Du warst kaltblütig, Lea! Ich hätte nicht gedacht, dass du noch grausamer sein konntest, als all die Worte, die du bisher zu mir gesagt hattest. Doch es war so. Ich habe mir nicht anders zu helfen gewusst, als den Handel, der deiner Meinung nach noch immer zwischen uns bestand, zu nutzen und dich für ein Wochenende mit mir zu nehmen, weg von allem Alltagsirrsinn und vor allen Dingen fort von diesen anderen Männern. Lea, verdammt, du wolltest gerade noch mit mir schlafen und dann andere Kerle daten!“ Er schlug seine Faust in die offene Hand und starrte mich entsetzt an. „Also ja, ich habe nach deinen Regeln gespielt. Du wolltest den lächerlichen Vertrag, du hast ihn bekommen. Ich hatte hundert Dollar für dich bezahlt und habe ein Wochenende eingefordert, um dir den Kopf zu waschen. Es war unsere letzte Chance, das war mir klar. Ich hätte es nicht länger ertragen. Ich habe mir gesagt, dass dieser Campingausflug die Entscheidung bringen würde. Entweder konnte ich dich für mich gewinnen oder ich würde es endgültig aufgeben. Es war ein letztes Ultimatum für uns, für mich selbst. Ich dachte, ich gehe sonst kaputt. Sarah hat mir zugestimmt und mir Mut zugesprochen. Sie meinte, es wäre eine gute Gelegenheit.“


    „Wie nett von ihr. Sarah hat dich also immer über alles auf dem Laufenden gehalten?“, fragte ich ihn mit trockener Stimme.


    „Ja.“


    „Toll.“ Ich fühlte mich verarscht.


    „Ich bin fast gestorben daran, zu wissen, dass du mich küssen willst und gleichzeitig zu wissen, dass du mich nicht willst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte“, sagte Tom unglücklich. „Sarah hat mir erzählt, wie sehr dir unsere Küsse gefallen hatten. Sie war nett zu mir, aber sie hat es für dich getan. Du solltest ihr nicht böse sein. Weißt du…“ Er lächelte freudlos und presste seine Lippen aufeinander. Schließlich sagte er: „Es ist nicht immer leicht mit dir.“


    Das war es wohl für keinen. Doch das alles war eine himmelschreiende Verschwörung gegen mich gewesen! Ich war froh, dass neben Toms kompletter Familie und meiner besten Freundin nicht auch noch mein Bruder Kyle in die Sache verwickelt war. Ich knirschte mit den Zähnen. Ich hatte einstmals unverbrüchliche Prinzipien gehabt, mich gewiss nie mit einem Vampir einzulassen! Trotzdem hatte ich am Ende gegen mich selbst verstoßen. Und wofür? Eine Intrige.


    Vermutlich hatten sich alle köstlich amüsiert. Ich erinnerte mich an das freudige Glucksen seiner Familie, als wir nach dem Kuss unter dem Mistelzweig heimgingen. Was mussten sie sich totgelacht haben!


    „Ich hab dir vertraut und du führst mich an der Nase herum und machst mich vor allen lächerlich! Du egoistischer Saukerl! Wann wolltest du es mir denn eigentlich sagen? Nie? Oder gar nicht?“


    „Es lag mir wirklich schwer im Magen.“


    „Du bist doch Arzt. Schluck eine Tablette“, zischte ich. „Dann geht bestimmt sogar das winzige Magendrücken weg.“


    „Lea, ich…“ Er kam auf mich zu und hob sanft die Hände, als wollte er mich berühren. Doch ich schreckte zurück und wehrte ihn mit Blicken und Gesten ab. Ich schnappte mir Schuhe und Rucksack und stürmte barfuß zur Tür heraus. Er war so schlau, mir nicht nachzulaufen.


    Erst am Fuß der Treppe, zog ich meine Schuhe über und rannte dann weiter. Ich war enttäuscht und wütend und kam mir reichlich blöd vor, dass ich für dieses Schauspiel hergehalten hatte. Dabei hatten sich seine Gefühle echt angefühlt und ich wusste, dass sie es auch waren. Genauso wie meine Gefühle für ihn. Ich kam mir einfach nur verraten vor. Tom hatte zu einem Trick gegriffen. Alle waren eingeweiht und ich war die dumme, ahnungslose Hauptdarstellerin. Ein wenig fühlte ich mich wie Jim Carrey in der Trueman Show.


    Durch mein kopfloses Türmen aus der Wohnung hatte ich nicht einmal mein Gepäck dabei. Mist!


    Womit hatte er mich noch angelogen? Bei was die Wahrheit verbogen? Wollte er mich doch eines Nachts aussaugen, wenn ich vertrauensvoll in seinen Armen lag?


    Ich achtete nicht darauf, wohin ich ging, sondern stromerte ziellos durch die Stadt. Nur ein Mädchen unter vielen. Schließlich ließ ich mich auf eine Bank fallen und saß nur da, starrte vor mich hin und wusste nicht, was ich mir überlegen sollte. Mein Handy klingelte. Ich hatte Schiss, dass es Tom oder Sarah waren. Aber nein, die telefonierten bestimmt gerade miteinander. Vielleicht Kyle?


    Ich zog es aus der Tasche und las Colins Namen vom Display. Scheibenkleister. Aber irgendwie wollte ich es erledigt haben und nicht vor mich herschieben. Es belastete mich gerade genug anderes.


    Ich atmete tief durch und antwortete. „Ja?“


    „Hey Lea, ich bin’s, Colin.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Alles okay bei dir?“


    So okay man eben sein konnte, wenn ein Kartenhaus zusammenbrach.


    „Nein“, flüsterte ich.


    Es war einige Sekunden still am anderen Ende der Leitung. „Du hast es dir überlegt, oder?“


    „Ja. Colin, ich kann nicht. Ich bin gerade so voller Ballast, aber es funktioniert nicht.“ Ich mochte nicht mehr. Ich wollte langsam überhaupt keinen Freund mehr haben. Warum war alles so kompliziert?


    „Das ist…“ Er fluchte. „Jetzt weiß ich Bescheid. Irgendwie habe ich es geahnt.“


    Ich nickte nur. Er sollte sich von Ronny trösten lassen. Ich hatte keine Kraft, um ihn aufzubauen. Mir fehlte jede Energie. Ich rutschte ein Stück tiefer und verfluchte das harte Holz im Rücken.


    „Tut mir leid“, murmelte ich. Irgendwie wollte mir nicht mal das ewige »Lass uns Freunde bleiben« über die Lippen kommen. Ich wollte nicht, konnte nicht. Sarah hatte recht. Wofür hatte ich dieses Chaos mit so vielen Dates in mein Leben gebracht? War ich ehrlich so verzweifelt?


    „Ja, mir auch.“ Stille. Dann: „Mach’s gut, Lea.“


    „Du auch.“ Ich drückte die Verbindung weg, stopfte das Handy in meine Tasche und verfiel wieder in dumpfes Starren. Als mir mein Hintern vom Sitzen weh tat, stand ich auf und irrte weiter umher. Am liebsten wäre ich zu einer dieser Greyhound Busstationen gelaufen, hätte mir ein Ticket für Iowa oder Wyoming besorgt – einfach nur weg. Mir war klar, dass es sich um das klassische vor Problemen davon laufen handelte. Ich dachte an Filme, die an fernen Orten gespielt hatten. Ein Haus am See mit Sandra Bullock, Endora in Iowa mit Gilbert Grape, Concord in Massachusetts mit Betty und ihren Schwestern, Anne of Green Gables in Prince Edward Island. Ich floh aus meiner eigenen Realität, reiste wie ein Tourist durch meine Fantasie und ersann völlig absurde Möglichkeiten darüber, wo ich gerade sein könnte. Ich ertappte mich eiskalt dabei, wie ich einmal mehr über alternative Realitäten nachdachte. Großartig. Das zeigte mir endgültig, dass ich mit meiner gegenwärtigen Situation tauschen wollte.


    Bloß dass ich weder in Concord noch Endora oder sonst wo sein wollte. Ich liebte Savannah. Ich liebte… Tom. Mir steckte ein verdammter Kloß von der Größe unseres Erdballs im Hals. Ich legte den Kopf in den Nacken. Mist.


    Natürlich hätte ich Kyle anrufen können, um mit ihm nach Tybee Island rauszufahren, aber es wurde langsam spät und eigentlich wollte ich keinen Umweg über Kyle machen. Hölzern setzte ich mich in Bewegung. Zurück zu unserer Wohnung. Toms Wohnung. Ich hatte Stunden damit tot geschlagen, über Unsinn nachzudenken und war nicht wirklich schlauer geworden. Aber Verdrängung brachte nicht allzu viel. Ich hatte mich in Tom verknallt und ein Teil von mir trat mir gehörig in den Arsch, weil ich dazu bereit war, zu schnell aufzugeben. Es war schwer, nachtragend zu sein, wenn man sich selbst dabei schadete. Von Tom weg zu sein, machte mich nicht glücklicher.


    Wer willst du sein, Lea? Bei wem willst du sein?


    Ich musste Grütze im Hirn haben, denn die Antwort lautete: Bei meinem Vampir.


    Sieh es mal so, flüsterte mein inneres Teufelchen, er steht jetzt quasi in deiner Schuld. Toll, und dann? Er wird dir aus der Hand fressen. Aber das will ich doch gar. Er wird es auf eine grandiose Art wieder gut machen. Ach, halt den Rand, Teufelchen! Jetzt führte ich schon Zwiesprache mit mir selbst. Mit mir und meinem Teufelchen. Ich wurde wirklich irre. Wie hielten Leute mit multipler Persönlichkeit das aus? Unterhielten sich deren Stimmen eigentlich miteinander? Ich hatte so keine Ahnung. Mir wäre es lieber, wenn Teufelchen sich verdrücken würde.


    Etwa eine weitere Stunde später – war ich wirklich so weit gelaufen? – stand ich vor unserem Wohnhaus.


    Ich schaffe das. Ich bin ein großes Mädchen. Ich habe einen Schlüssel und ich werde ihn benutzen. Tief durchatmen. Du gehst nur deinen Freund besuchen.


    Aber es machte mich nervös. Verdammt, er hatte Recht. Ich hatte ihn getäuscht, ihn nach seiner Geburtstagsnacht belogen und einen Blackout vorgetäuscht. Weil ich feige war. Und Tom hatte gelogen, weil er auch feige war. Was wollte ich ihm eigentlich vorwerfen? Bloß kam ich mir so lächerlich dabei vor. Dieses ganze Kino für seine Eltern. Zum Glück wussten sie das mit dem Geld nicht. Was sollte man schon davon halten, dass der eigene Sohn seine Möchtegern-Freundin bezahlte wie eine Hostess? Was hatte er nur gedacht, als ich Geld für so etwas nahm?


    Mir war im Nachhinein eine ganze Menge peinlich. Vielleicht hatte er nun auch die Nase voll. Es konnte doch sein, dass er fasziniert von mir war, solange ich eine spannende Trophäe zum Erobern darstellte. Aber inzwischen hatte er vom Kuchen gekostet, eine Standpauke bekommen und war es nicht denkbar, dass er so langsam die Nase voll hatte? Ich hatte von meinem inneren Giftzwerg die Nase gestrichen voll. Wieso war ich immer so? Wieso tat ich das? Ich konnte mich selbst nicht leiden, wenn ich so war. Verdammt, ich hatte seine Blumen zerdeppert. Blumen! So viele Frauen würden dafür sterben, dass ihre Männer an so etwas dachten, und ich knallte es wie alten Käse aufs Bett.


    Tom hatte ziemlich Geduld bewiesen. Er hatte Recht. Es war nicht immer leicht mit mir. Offen gestanden würde ich mir selbst nicht verzeihen, oder Tom, wenn er so wäre wie ich. Es war mir plötzlich schleierhaft, weshalb ich überhaupt Freunde hatte. Sarah hatte es jedenfalls als nicht mehr nachvollziehbar abgehakt. Trotzig reckte ich mein Kinn. Was sollte sie schon tun? Sie konnte mir nicht davon laufen. Schließlich datete sie meinen Bruder, und Kyle und ich klebten zusammen wie Pech und Schwefel. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als sich wieder mit mir zu vertragen. Ja, rede dir das nur ein, aber vergiss nicht zu Kreuze zu kriechen, ermahnte mich mein inneres Engelchen. Verdammt, ich wollte meine Freundin zurück! Auch wenn sie ein blödes Huhn war. Aber sie war wenigstens liebenswert. Wer konnte das schon von mir behaupten?


    Und ich wollte meinen Freund behalten, auch wenn er so feige sein konnte wie ich. Wie durfte ich ihm vorwerfen, was ich selbst nicht besser konnte?


    Noch einmal atmete ich tief durch. Ich stand schon eine geschlagene viertel Stunde vor unserem Haus und schaffte es nicht, den Schlüssel aus meiner Tasche zu nehmen. Wer ist wohl schneller? Die Sonne hinterm Horizont, oder ich an der Tür? Verdammt Lea, schwing deinen Arsch jetzt hoch, triezte ich mich selbst. Mechanisch griff ich nach meinem Schlüssel und merkte, wie meine Hände zitterten. Ja sicher, ich war ganz cool. Nach ein paar Versuchen schaffte ich es, die Tür aufzusperren. Unwohl schleppte ich mich die Treppen rauf. Ich hatte schlichtweg keine Ahnung, was mir blühte und mit welcher Stimmung Tom mich empfangen würde. Stufe für Stufe wurde mein Herz schwerer. Er hatte allen Grund, sauer zu sein. Diese Erkenntnis behagte mir kein Stück. Ich wollte bei ihm keine Bruchlandung machen, wollte nicht länger feige sein und schloss auf.


    Mein Herz begann zu rasen, als ich die Tür aufdrückte. Und blieb dann völlig stehen. Ich war sprachlos. Mein Kiefer klappte mir runter und ich trat vorsichtig in die Wohnung ein. Da waren mindestens zwei Dutzend Mistelzweige an der Decke aufgehängt. Alle paar Meter baumelte einer. Tom tauchte am Ende des Flurs auf und sah mich unschlüssig an.


    Tom, mein wundervoller Tom. Er stand da mit einer Unsicherheit, die mich an unsere Begegnung am Ufer denken ließ. Nach dem Rudern. Kurz bevor ich ihm sagte, dass ich mit ihm zusammen sein wollte. Er war jetzt nicht minder nervös, starrte mich einfach nur an.


    Ich schlug die Hände vor meinen Mund. Heiliger Bimbam.


    „Tom“, begann ich.


    „Ich liebe dich, Lea.“ Er rührte sich noch immer nicht. „Ich habe das vielleicht noch nicht deutlich genug gesagt. Ich würde alles, wirklich alles für dich tun.“


    Mir wurde schwindlig. Wie an dem Abend mit dem Sekt.


    „Ich würde lügen“, fuhr er fort und machte einen Schritt. „Stehlen.“ Noch ein Schritt. „Geld bezahlen.“ Noch ein Schritt. Er schüttelte den Kopf. „Ich würde alles tun.“ Er ging immer weiter bis er vor mir stand. „Wenn es sein müsste“, meinte er und griff nach meinen Schultern, zog mir den Rucksack fort und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann hielt er mich erneut fest. „Würde ich dich entführen.“ Er zog mich unter die erstbeste Mistel. „Ich würde mit unfairen Mitteln kämpfen.“ Tom drückte mich fest an sich und presste mich gegen die Wand. „Ich würde dich besinnungslos küssen.“ Er blickte mir eindringlich in die Augen, dann senkte er den Kopf und küsste mich. Hart. Besitzergreifend. Gierig. Wütend. Ich spürte all sein Verlangen, seine Verzweiflung. Er schob seine Zunge in meinen Mund und ließ seine Arme über meinen Körper wandern. „Ich würde dich betrunken machen. Ich würde dich verführen und um jeden Preis um den Verstand bringen, wie du mich.“ Er griff nach meinem Kinn, sodass ich ihn ansehen musste. „Du bist sauer.“ Er nickte. „Damit komme ich klar. Sei wütend. Schrei von mir aus. Beleidige mich. Zertrümmere meine Blumen.“


    „Tom, ich…“ Doch er legte mir den Zeigefinger auf meine Lippen.


    „Shh, Lea.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich lasse mich nicht von dir vertreiben. Ich gebe nicht auf. Du gehörst mir. Du hast es versprochen. Eine Beziehung heißt auch, Hürden zu überwinden. Dann haben wir eben gerade ein. Egal. Ich bin bereit zu kämpfen. Bloß ich lasse dich nicht gehen.“


    Ich schluckte schwer.


    „Die letzten Stunden“, murmelte er und legte seine Stirn gegen meine. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. „Haben mich fast um den Verstand gebracht.“


    Ich legte meine Hände auf seine Brust, fühlte seinen Herzschlag. Tom schloss die Augen. „Wo bist du gewesen, Lea?“


    „Spazieren“, flüsterte ich.


    „Wo?“


    Ich schüttelte leicht den Kopf und Toms bewegte sich dadurch mit. „Irgendwo.“ Ich konnte seinen inneren Kampf spüren.


    Schließlich fragte er: „Bei Colin?“


    Verdammt. Dachte er das wirklich?


    „Nein.“


    „Wolltest du?“


    „Nein.“


    „Ich dachte, du bist weg.“


    „Hab meine Sachen doch noch hier.“


    „Im Schrank“, bestätigte Tom. Ich sah ihn überrascht an. „Ich habe sie wieder ausgepackt“, gestand er.


    „Und ich dachte, du hättest der Decke neuen Glanz verliehen.“


    „Das ist eine Kussfalle“, erklärte er.


    Ich lächelte. „Ehrlich? Sah für mich nach Pflanzendeko aus.“


    „Ich geb dir gleich Pflanzendeko“, raunte er.


    „Ach, das Wort war glaube ich Pflanzendecke. Aber Tom“, tadelte ich ihn. „Eine Pflanzendecke hat doch nichts damit zu tun, dass man Pflanzen an die Decke hängt.“


    Sein Blick wurde hungrig. „Vorsicht, Lea. Immer wenn du mich reizt, bekomme ich das Verlangen, dir ein paar Dinge beizubringen.“


    „Wirklich?“, spielte ich die Unschuld.


    „Ganz wirklich.“


    Ich atmete durch. „Wegen vorhin tut es mir leid“, sagte ich.


    Er sah mich verblüfft an. „Kann ich das schriftlich haben?“


    „Tom.“


    „Als Klingelton?“, neckte er weiter.


    „Ernsthaft. Ich schätze mal, ich bin nicht sonderlich gut darin, spontan mit unerwarteten Informationen umzugehen.“


    „Kann man so sagen“, stimmte er zu. „Von wem hattest du es?“


    Ich wollte es ihm nicht sagen.


    „Sarah?“, bohrte er nach.


    „Tom, ich will keinen Ärger machen.“


    „Nicht so, wie ich ihn vorhin mit dir hatte?“


    Ich nickte stumm. Aber Tom ließ mich damit nicht davon kommen. „Ich dachte, wir sollten künftig offen und ehrlich miteinander sein.“


    „Musst du mich mit meinen eigenen Argumenten schlagen?“, stöhnte ich.


    „Die sind so gut.“


    „Es war nicht Sarah. Ach verdammt. Ich hatte so einen Streit mit ihr. Sie wird mir nie verzeihen.“


    „Sarah?“ Tom lachte. „Sie ist wie ich, sie verzeiht dir alles. Sie hat nur mehr Würde dabei.“


    Ich sah ihn entsetzt an und er schlang seine Arme um mich und küsste mich. „Ich meinte jedes Wort, wie ich es sagte“, flüsterte er. „Ich würde alles für dich tun. Wenn es sein muss, dann lasse ich mich demütigen, laufe durch flüssigen Teer oder sonst was. Mir ist mein Stolz dabei egal. Sarah ist etwas anders. Sie ist eine Lady und sie trägt ihr Köpfchen hoch. Das ist okay. Mach dir keine Sorgen wegen ihr. Du hast ja mitbekommen, dass ich einen Draht zu ihr habe. Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen.“ Er zwinkerte mir zu.


    War das zu fassen?


    „Okay“, nickte ich. „Habe verstanden. Du bist ein würdeloser Kerl.“


    „Voll und ganz“, stimmte er zu und zwickte mich mit seinen Zähnen in die Unterlippe. Man konnte es wohl liebevolles Knabbern nennen.


    „Meine eigene Würde ist auch im Eimer“, erklärte ich. Tom runzelte die Stirn.


    „Weshalb?“


    „Diese Sache, dass ich mich von dir bezahlen ließ. Ich will gar nicht wissen, was du von mir gehalten hast deswegen.“


    Seine Augen wurden schmal. „Wofür hast du dich denn gehalten?“, hakte er nach.


    „Für ein geldgieriges Miststück.“ Ich sagte lieber nicht, dass ich über ein einträgliches Geschäft als Placebofreundin nachgedacht hatte.


    „Mir gefällt nicht, was du da über meine Freundin sagst“, knurrte Tom.


    Wow. Wo kam denn das her?


    „Aber ich muss dir doch billig vorgekommen sein. Und ich rede nicht vom Preis.“


    Er hielt mir wieder seinen Finger auf den Mund.


    „Das will ich nicht noch mal hören. Du warst pleite und ich hatte dich erpresst. Wann wolltest du erwähnen, welchen Eindruck ich dabei machte?“


    Ähm. Eigentlich. Gar nicht.


    „Natürlich wäre es mir lieber gewesen“, fuhr er fort, „Wenn du gleich gesagt hättest: »Unser Kuss hat meine Schaltkreise durchgebrannt und ich will in echt mir dir zusammen sein«.“


    Wir wussten beide, dass ich nicht einmal ähnlich geklungen hatte.


    „Aber du warst einfach nicht soweit, Lea. Der Gedanke einer Beziehung mit mir war zu frisch, zu ungedacht in deinem Kopf.“ So konnte man es wohl auch nennen. „Ich habe dich lieber bezahlt dafür, dass du meine Freundin spielst, als dass du mich ganz fallen lässt und schlimmer noch, dir einen anderen Freund suchst.“


    Ich nickte reumütig. „War keine Glanzleistung von mir.“


    „Ich war verteufelt eifersüchtig. Händchenhalten mit Colin beim Speed Dating. Ich wollte ihn grün und blau prügeln.“


    Meine Augen wurden groß. „Und was wolltest du mit mir machen?“


    „Dich bewusstlos küssen. Aber du wolltest einfach nicht in den Apfel beißen, hast dich nicht ans Drehbuch von Schneewittchen gehalten.“


    „Aber draußen auf der Bank…“, murmelte ich.


    Er lächelte. „Es gibt ein paar verdammt gute Erinnerungen, aber ich war umso eifersüchtiger, als du Wolf geküsst hast. Jedes Mal, wenn ich einen Schritt auf dich zu tat, hast du mich umso schlimmer wieder fortgestoßen. Es hat mich wahnsinnig gemacht. Ich konnte nicht hin und mich einmischen, denn du warst nicht meine Freundin. Welche Szene sollte ich machen?“


    „Tut mir leid.“


    „Mir erst.“


    „Deine Eltern wissen nichts von unserem finanziellen Arrangement, oder?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Das wäre mir unangenehm. Zumal... na ja.“


    „Zumal was?“


    „Zumal Vampire bekannt dafür sind, dass sie kleinlich in Geldfragen sind.“


    Tom lachte schallend los. „Wie kommst du denn auf den Unsinn?“, wollte er wissen.


    Mir blieb der Mund offen. „Aber du warst doch das beste Beispiel, immer ganz ernst bei Geldthemen.“


    Er strich sich mit der Hand übers Kinn. „Also ich weiß, dass du da merkwürdige Ideen hast und ich hielt es für besser, dich in dem Glauben zu lassen, dass unsere Miete ein ernstes Thema wäre, obwohl es mir völlig egal war, ob du bezahlst. Kleinlich von uns beiden warst nur du. Es lag dir daran, dass unsere Beziehung als klar geschäftlich definiert war. Erst als Mietverhältnis, dann als Freundinnen-Vertrag.“


    „Aber du warst so bierernst.“


    „Kannst du dir nicht denken, wieso? Ich will dir meine Gefühle gestehen und du sagst: »Ein Vampir kommt für mich nicht infrage«. Das war eine echte Keule von Aussage. Was hätte ich daran ändern sollen, was ich bin? Du hättest auch Farbige, Gläubige oder sonst wen diskriminieren können. Also ja, ich habe in dem Moment dicht gemacht, um nicht vor deinen Augen einen Verzweiflungsanfall zu bekommen.“


    „Oh.“


    „Ja, oh.“


    Ich musste plötzlich lächeln. „Weißt du, eigentlich bin ich ganz froh, dass deine Eltern wissen, dass wir noch nicht zusammen waren.“


    „Ach? Weshalb das plötzlich?“


    „Die Geschichte, die ich ihnen am Pool erzählt habe, darüber wie wir uns kennen lernten...“


    Tom verdrehte die Augen. „Meine angebliche Waxing-Session im Kosmetiksalon?“


    Ich kicherte. „Genau die.“


    „Fast so gut wie Sturm der Herzen.“


    „Ja, das war vielleicht auch nicht so nett.“


    Er seufzte. „Wer hat mit dir geredet, Lea? Von wem weißt du das mit der Mietsache?“


    „Hast du nur einen Gabriella-Ersatz gesucht?“, stellte ich meine Gegenfrage. Er sah aus, als würde er mich am liebsten schütteln.


    „Teufel nein! Ich hatte keine Gefühle mehr für sie. Das habe ich dir doch gesagt.“


    „Es ist nur, weil... also ich habe da was gehört.“


    Er rollte mit den Augen. „Lea, noch mal, wer hat mit dir gesprochen?“


    „Megan“, gestand ich. Tom war sichtlich verwirrt. „Sie hat spontan vorbei geschaut, dachte irgendwie, ich wäre eingeweiht, dass du mir alles erklärt hättest und ich habe sie in dem Glauben gelassen und es ihr aus der Hüfte geleiert. Sie hat dich nicht verraten, Tom. Ich habe geflunkert und sie dachte, es sei okay. Dass wir es geklärt hätten.“


    „Es ist nicht so, dass ich es dir nicht sagen wollte“, seufzte er. „Ich hatte nur Sorge, wie du reagierst. Zwischen uns war alles so frisch und ich wollte nichts zerstören.“


    „Du hast dich zuletzt aber nicht verhalten, als wäre alles frisch. Oder als wärst du unsicher. Ich war überrascht, wie schnell du so vertraut mit mir wurdest. Du hast mich geneckt und mir Sachen gesagt…“ Mir liefen jetzt noch die Ohren rot an.


    „Ich schätze, ich wollte es zu sehr“, gestand er.


    „Tom, ich will gar nicht, dass du damit aufhörst. Es fühlt sich gut an, wenn du entspannt bist. So kenne ich dich kaum.“


    „Ich kenne etwas ganz Entspannendes“, verriet er mir. Sein Mund war an mein Ohr gewandert und er begann, an meinem Hals abwärts zu knabbern.


    


    


    


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    Manchmal suchte man ein Leben lang nach dem perfekten Mann. Ich hatte viele Frösche geküsst; sie alle waren Menschen. Doch am Ende habe ich gefunden, wonach ich nie geschaut hatte: Den perfekten Vampir.


    Früher hätte ich geglaubt, dass dies allein schon ein unerfüllbares Paradoxon sei. Aber irgendetwas war dazwischen gekommen. Tom war mir dazwischen gekommen. Ich wusste nicht, wann es passiert war. Es gab keinen konkreten Zeitpunkt. Irgendwann, still und heimlich, war er über meine unsichtbare Barriere hinweg geklettert und hatte sich in mein Herz gestohlen.


    Wenn die Leute sagen, dass nicht alles planbar ist, haben sie Recht. Ich habe ihnen nie lieber zugestimmt, mich selten so gern geirrt.


    Die Zeit würde zeigen, wie es sich mit uns entwickelte. Noch immer hatte ich mich nicht getraut, den letzten Schritt mit ihm zu gehen und ihn von mir trinken zu lassen. Doch wir waren auch so glücklich. Und keiner konnte wissen, was die Zukunft brachte. Ich hatte Toms Worte nicht vergessen, als er mir sagte, was Trinken für ihn bedeuten würde. Ich wusste, dass wenn Tom es überhaupt tat, es mit mir sein sollte. Ich hatte es mir in letzter Zeit oft vorgestellt und ich wusste aus Erfahrung, dass die Realität mit Tom bisher immer besser gewesen war, als meine Fantasie.


    Mittlerweile fand ich seine Zähne sogar irgendwie sexy, wenn sie gelegentlich über seine Unterlippe blitzten, weil er seinen Mund nicht richtig schloss. Beim Küssen neckte ich ihn mit meiner Zunge. Ich wäre nicht ich selbst, wenn ich nicht zugeben müsste, dass ich ihn gern aufzog. Aber ich tat es inzwischen auf eine lockende Weise, was ein bisschen gemein war, da ich sein Verlangen steigerte und ihn doch zappeln ließ. Ich glaube, wir wussten beide, dass es langfristig unvermeidlich war. Doch er setzte mich nicht unter Druck. Tom ließ mir alle Zeit, die ich brauchte und wollte. Gleichzeitig ließ er sich bereitwillig von mir quälen.


    Vor zwei Tagen hatte ich mich versehentlich beim Gemüseschneiden geschnitten. Tom stand daneben und ich merkte, wie er sich anspannte, als er mein rotes Blut auf dem Finger sah. Er biss mich nicht. Seine Zähne blieben an Ort und Stelle. Doch ich ließ mir die Wunde von ihm ablecken. Es war nicht viel. Nur ein kleiner Tropfen. Doch als ich seine Zungenspitze liebevoll und sehnsüchtig an meiner Fingerkuppe spürte, überlief mich eine wohlgefällige Gänsehaut. Es war intim und Tom ließ mich dabei nicht aus den Augen, während meine Hand an seinen Lippen lag. Er war mit seinem Mund schließlich meinen Arm hinauf gewandert, hatte meinen Hals sanft beknabbert und eine feuchte Spur mit seiner Zunge gezogen. Er hatte mich glücklich geküsst. Alles war wunderbar zwischen uns.


    Er war mein kleiner Vampir und gleichzeitig ein aufregender, sinnlicher Mann. Ich hatte ihn dafür lieben gelernt. Es war beinahe ein Ritual geworden, dass ich ihn sanft biss. Und immer wieder murmelte er dann mit rauchiger Stimme in mein Ohr:


    „Ich beiß dich, wenn du mich beißt.“ Es begann, mich anzumachen.


    Ich hatte Tom erzählt, dass ich an einen alten Abzählreim denken musste. Nur dass er in meinem Kopf er beißt mich, er beißt mich nicht hieß.


    Gestern Abend war er mit einem Strauß voller Margeriten heimgekommen. Er war eine Stunde zu spät, doch er lächelte dabei so schelmisch. Er sagte, ich könne gern die Blumen befragen und abzählen, ob er mich beißen würde. Ich müsste nur immer mit Er beißt mich beginnen. Ich hatte ihn staunend angesehen und mein Vampir sagte mir: „Ich bin zu spät, weil ich sie alle abgezählt habe. Dieser Strauß kennt nur ungerade Blütenblätterzahlen.“


    Toms spitzbübische Art, Schicksal zu spielen, hatte mich lachen lassen. Ich stellte mir vor, wie er im Blumenladen saß und einen Strauß Margeriten kaufte, jede handverlesen, jede abgezählt. Die Art, wie wir damit umgingen, dass er ein Vampir war und ich nicht, hatte sich völlig gewandelt.


    Tom, der Vampir, war sexy geworden. Das Necken zwischen uns hatte sich zu einem respektvollen Vorspiel entwickelt. Es verhieß einen dunklen Kuss. Bittersüß und sinnlich. Wenn er käme, würde er uns beide in eine Welt führen, in der wir einander bedingungslos schenkten, in der es kein einziges Vorurteil und keine Angst mehr zwischen uns gäbe. Toms Lippen würden mich schwindlig küssen, egal was er tat.
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